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Pegneſiſchen Plumenorden⸗ 


gegründet in Nürnberg am 16. Oktober 1644. 


Herausgegeben im Auftrage des Ordens 
von 


Th. Biſchoff und Aug. Schmidt. 


Mit vielen Abbildungen. 


Nürnberg 
Johann Leonhard Schrag 
1894. 


Druck von J. L. Stich in Nürnberg. 


Vorwort. 


Der Pegneſiſche Blumenorden hat bei feinem 100 jährigen 
Jubiläum die „Hiſtoriſche Nachricht von def löblichen Hirten. und 
Blumen-Ordens an der Pegnitz Anfang und Fortgang biß auf das 
durch Göttliche Güte erreichte Hundertſte Jahr, mit Kupfern gefiert 
und verfaſſet von dem Mitglied dieſer Geſellſchaft Amarantes“ 
erſcheinen laſſen, welches treffliche Bucy des damaligen Ordens- 
ſchriftführers Pfarrer Joh. Herdegen nicht allein die Geſchichte 
des Ordens, ſondern auch eine biographiſche Skige jedes Mitgliedes 
enthält. Bei feinem 200 jährigen Jubiläum ſandte der Orden 
ſeiner poetiſchen Feſtgabe eine kurze, aber ſehr leſenswerte Geſchichte 
des Blumenordens, von Dr. W. C. Mönnich verfaßt, voraus. 
Es war uns deshalb nahe gelegt, bei dem Feſte unſeres viertel- 
tauſendfährigen Beſtehens wiederum eine hiſtoriſche Nachricht über 
den Orden zu geben. Da aber eine umfaſſende Geſchichte des 
Blumen-Ordens felbft als eine ſehr viel Beit und Mühe erfordernde 
Arbeit erſchien, fo zogen wir vor, mit Einzelarbeiten über die 
Geſchichte des Ordens und feiner hervorragenden Mitglieder zu 
beginnen, und wählten hiefür ſelbſtverſtändlich zuerſt die Stifter und 
Erhalter des Ordens Georg Philipp Harsdörfer und 
Sigmund von Birken. 


Sie beide verdienen es um den Orden, daß fie tm Leierkleid 
einer Feſtſchrift mit reicher, bildneriſcher Ausſchmückung heute, 
gerade am Tage der Stiftung des Ordens, vor den fetzt lebenden 
„Blumengenoſſen“ erſcheinen. Wir aber empfehlen die Schrift 
wohlwollender Aufnahme und ſind überzeugt, daß beſonders über 
die große Bedeutung Harsdörfers die vorliegende Arbeit 
vollgiltigen Beweis liefert. 


Nürnberg, 16. Oktober 1894. 


Die Ordensleitung. 


Anhalt: 


Georg Philipp Harsdörfer. Ein Zeitbild aus dem 17. Jahrhundert. 
Von Theodor Biſchoff. 


Sigmund von Birken, genannt Betulius. 1626-1681. Von 
Aug. Schmidt. 
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Verzeichnis der Abbildungen. 


Die meiſten Abbildungen, ausgenommen die Bildniffe von Harsdörfer und 
Dilherr, find den Wertzen Harsdörfers entnommen. Von Klai ließ ſich trotz 
eifrigſter Uachforſchung ſowohl hier wie in Kitzingen kein Bild auffinden. 


Harsdörfers Bildnis — Verkleinerung nach einer Kupferplatte, die ſich 

im Beſitze des Ordens befindet. 
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e en ! 184 
Cub ane den een! 178 
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Abbildung des Poetenwäldchens aus „Pegneſtslt“““““T““TTTTTTTTTd „ Oe 
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Titelbild von „Nathan und Jo than „42868 
Bild aus den Geſprächſpielen VIIl s 422381 
Bild aus den „Evangelien“ der Hertzbeweglichen SZonntagsandachten . 283 
Titelbild aus den Geſprächſpielen Il n. 301 
Die mathematiſchen Figuren auf S. 304, 324, 326, 328, 341, 345, 358, 

369, 382, 383, 395 ſind den mathematiſchen Erquickſtunden entnommen. 
Kopfleiſte aus den Geſprächſpielen 'rv s. 4423 


Bildnis Birkens nach einem Stich von Sandratt. . . . . . we, 
Die zwei Ehren-Pokale des Ordens nach den Originalen aufgenommen 485, 
Bildnis von Birkens zweiter Frau aus dem Stammbuch Birkens .. 
Titelbild der „betrübten Pegneſts“ 
Erdenszeichen ſeit Birkeee n TÄ8Ädq?; 
Titelbild zum „Noriſchen Parnaß“, den Weiler Himmelgarten bei 
Haimendorf darſtelfen d eee gee ee 
Doppelblatt aus „Amarantes“, den Irrhain bei Kraftshof darſtellend 


(Sämtliche Schlußvignetten finden ſich in den Geſprächſpielen.) 
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Georg Philipp Parsdörfer. 


Ein Zeitbild aus dem 17. Jahrhundert 


Don 


Theodor Biſchoff. 


4 


Inhaltsverzeichnis. 


Seite 
e t eG (mG 8 | 


Verzeichnis der benützten Sdyriften . . . 2. 6 1 we we /XIV—XVI 
e Ect aes icsm OPO, wets 6 LG Mo ad 

II. Die fruchtbringende Gefellfmaft .... . 45-116 
III. Die Frauenzimmergeſprächſpielllk 117-186 
IV. Der Hirtenorden an der Pegnitz 187-238 
V. Harsdörfer als didaßktiſch-religiöſer Schriftſteller 239—300 


VI. Harsdörfer als mathematiſch-naturphiloſophiſcher 
Schriftſteller. Von Kaſpar Rudel . 301-403 


VII. Anhang: 
in. 106421 
2. Poetiſches aus Harsdörfers Werken. 423—474 


nnn . 
7 | 5 


— 


Sirene ee tna 


8 3 ne Any” 
„ eee eee 
Wee eee we ee J 
= 


— 


0 vb net a 7 aa 
‘bergen’ disp een an ur . 
we avey ond Fs ede eh eielh „ ae 


nr een RV 1 
ea? tevul meinen 


Motto: 


Man ſoll ſich aber die Dielheit der Bücher, nicht abſchrecken 
laſſen, ein mehrers zu ſchreiben: Iſt nicht eben alles und jedes für 
Meiſterproben zu halten, ſo iſt nichts deſto minder das Wolmeinen 
kobwürdig; und in dem wir nach einem rühmlichen Zweck abſehen 
und abdrucken, kan uns vergnügen, daß man ſagt: Es iſt nicht weit 


gefehlt! 
Harsdörfer, Geſprächſpiele, III, CL, 345 u. 346. 
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pe Vib A eigene Wahl zunächſt war es, die mich an die 
One Darſtellung von Harsdörfers Leben und Werken gehen 
8 = A hieß. Es geſchah dies auf den dringenden Wunſch der 
Ordensleitung, dem ich mich fügen zu müſſen glaubte. Eine voll— 
ſtändig erſchöpfende Bearbeitung müßte ſich nun auf der Grund— 
lage der geſamten Weltlitteratur der Zeit erbauen. Ich hege 
aber dabei die Befürchtung, daß Harsdörfers Perſönlichkeit nur 
allzuleicht aus dem Zentrum in die Peripherie verſchoben würde; 
zudem überſtiege ein ſolches Unterfangen weit meine Kräfte. 

Meiner Meinung nach entſpricht Tittmanns vortreffliche Schrift, 
„Die Nürnberger Dichterſchule, Harsdörfer, Klaj, Birken 1847,“ 
im weſentlichen noch heutigen Tages den Forderungen, die man 
billiger Weiſe an die wiſſenſchaftliche Erfaſſung und Würdigung 
von- Harsdörfers litteraturgeſchichtlicher Bedeutung zu ſtellen be— 
rechtigt iſt. Wenn ich mich trotzdem an eine „Ilias nach Homer“ 
heran wage, fo geſchieht es aus einer zweifachen Erwägung 

Einmal lag es nicht in Tittmanns Abſicht, ſich mit Harsdörfers 
äußerem Leben weiter zu beſchäftigen. Dagegen wird man es 
gewiß nur einen berechtigten Wunſch der Pietät nennen können, 
wenn der Orden bei ſeinem ein Vierteljahrtauſend währenden 
Beſtehen auch des Lebens ſeines erſten Begründers wieder 5 
gedenken will. 

Die andere Erwägung gilt der verſchiedenen Art der Dar⸗ 
ſtellung. Tittmanns Intereſſe war ein rein wiſſenſchaftliches. Das 
beſtimmte ſeine Anordnung nach den Dichtungsarten; Harsdörfer 
wurde als Epiker, Lyriker, Dramatiker, Didaktiker u. ſ. w. beſprochen. 

Meine Darlegung hat zunächſt den Kreis der Ordensmitglieder 
im Auge. Es mußte daher mein Bemühen ſein, die wiſſenſchaft— 
lichen Ergebniſſe ſo mitzuteilen, daß ſie auch weniger Eingeweihten 


i 


verſtändlich würden. Zu dieſem Zwecke ſchien mir eine Zerlegung 
des Stoffes in die hauptſächlichſten Intereſſengruppen für angezeigter 
als eine Behandlung nach den Dichtungsarten. 

Ich werde demnach zunächſt von Harsdörfers äußerem Leben 
ſprechen, zerlege dann das wichtigſte Jahrzehnt ſeines Lebens 
(16401650) in drei Abſchnitte, ſtelle ſeine wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen voran, die in der fruchtbringenden Geſellſchaft wurzeln, 
laſſe dann ſein Lebenswerk „Die Frauenzimmergeſprächſpiele“ und 
darauf das Spiel ſeiner Muſe „Den Hirtenorden an der Pegnitz“ 
folgen, um dann mit dem letzten Jahrzehnt auf ſeine anderweitigen 
didaktiſchen Schriften, die häufig ſchon das Gebiet des Religiöſen 
ſtreifen, und auf ſeine Thätigkeit als Erbauungsſchriftſteller zu 
reden zu kommen. Ein beſonderer Abſchnitt faßt Harsdörfers 
mathematiſch-naturphiloſophiſche Bemühungen zuſammen. 

Ich verkenne dabei einen Nachteil nicht: kleinere Wiederholungen 
ſind bei dieſer Art der Behandlung unvermeidlich. Doch wer den 
Vorteil will, darf den Nachteil nicht ſcheuen. Ich glaubte ferner, 
man müſſe einen deutſchen Schriftſteller zu Deutſchen thunlichſt 
oft in ſeinen eigenen Worten reden laſſen. Ich weiß wohl, es iſt 
das nicht die höchſte Art künſtleriſcher Darſtellung. Gerne aber 
trete ich ſofort in zweite Linie, wenn es mir damit gelingen ſollte, 
den Schriftſteller und Menſchen in ſeinem Denken und Fühlen 
uns näher bringen zu können. 

Dabei darf ich ein Geſtändnis nicht verſchweigen. Es drängte 
ſich mir über der Arbeit die ernſtliche Frage auf, ob es bei der 
Eigentümlichkeit Harsdörfers überhaupt möglich ſein würde, ein 
dauerndes Intereſſe bei dem Leſer wach zu erhalten. 

Ich will nicht damit zurückhalten, daß ſchwierige und trockene 
Partien dem beharrlichen Leſer nicht erſpart werden konnten. Ich 
glaube aber auch, die Verſicherung geben zu dürfen, daß wieder 
leichtere und anmutigere folgen werden. 

Für wen haben heutigen Tages Reiſen in fremde Länder 
nichts Anziehendes? Und doch bergen ſie viel Mühe und Beſchwerde 
in ſich. Es geht im Reiche der Zeit nicht anders zu, wie in dem 
des Raumes. Die Anſchauungen, die Darſtellungsweiſen früherer 
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Zeiten ſind uns oftmals durchaus unſympathiſch. Wollen wir 
aber zu ihrem Verſtändniſſe gelangen, dürfen wir uns die Mühe, 
uns ſelber zu überwinden, nicht gereuen laſſen. 

Die Vielſeitigkeit der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit Harsdörfers 
überſtieg mein Beurteilungsvermögen. Mein ſehr verehrter Freund 
und Ordensgenoſſe, Herr Profeſſor K. Rudel, hatte daher die 
große Güte, mir Beihilfe zu leiſten, und den Abſchnitt „Harsdörfer 
als mathematiſch-naturphiloſophiſchen Schriftſteller“ fachmänniſch 
zu bearbeiten. 

Ich kann die Vorrede nicht ſchließen, ohne mit wärmſtem 
Danke der vielfachen Förderungen zu gedenken, die ich von nah 
und fern, von Inland und Ausland bei meiner Arbeit erfahren 
durfte. Inſonderheit gilt dieſer Dank den Direktorien der Hof-, 
Staats⸗, Univerſitäts⸗, Stadt⸗ und ſonſtigen öffentlichen und 
privaten Bibliotheken in Nürnberg (Germaniſches Muſeum, Stadt- 
bibliothek, Fenitzerſche Pfarrbibliothek), Erlangen (Univerſitäts⸗ 
bibliothek), München (k. Hof- und Staatsbibliothek), Frankfurt a. M. 
(Stadtbibliothek), Göttingen (Univerſitätsbibliothek), Wolfenbüttel 
(herzogliche Bibliothek), Berlin (k. Bibliothek), Wien (k. k. Hof⸗ 
bibliothek), Leipzig (Univerſitätsbibliothek), Stuttgart (k. öffentliche 
Bibliothek), Maihingen (fürſtl. Ottingen-Wallerſteinſche Bibliothek), 
Donaueſchingen (fürſtl. Fürſtenbergſche Hofbibliothek), Bamberg 
(k. Bibliothek), den Herren Dr. phil. und theol. C. A. Wilkens in 
Kalksburg (Wien) und Dr. Littig in Erlangen für ihre Ratſchläge 
und Anregungen. 


vue, SRS se 


Verzeichnis der benützten Schriften. 


Harsdörfers eigene Werke finden ſich ausführlich im Anhange an— 
gegeben. Außer den allgemeinen Litteraturgeſchichten von Gervinus III., 
Gödeke III., Lemcke I., Koberſtein II., H. Kurz II., Scherer und den ein- 
ſchlägigen Artikeln in der Allgemeinen Suv Bibliothet bon 5 
und Spohr benützte ich ö 


Aus dem 12. und 18. Jahrhundert: 

Amarantes (Herdegen): Hiſtoriſche Nachricht von deß löblichen Hirten- und 
Blumen-Ordens an der Pegnitz Anfang und Fortgang .. . Nürnberg 1744 — 

Birken (Betulius, auch Floridan): Krieges und Friedensbildung. 
Nürnberg, M. Endter 1649 — Fortſetzung der Pegnitz-Schäferey .. von 
Floridan. Nürnberg M. Endter 1645 — Pegneſis: oder der Pegnitz Blumgenoß— 
Schäfere Feld Gedichte in Neun Tageszeiten ... von Floridan, Nürnberg 
M. E. Felsecker, 2 Tl. 1625 — Ceutſcher Kriegs Ab- und Friedens Einzug .. 
durch S. Betulius. Nürnberg 1650 — Die Fried erfreute Teutonie. Eine 
Geſchichtſchrifft von dem Teutſchen Friedensvergleich ... ausgef. v. S. Betulio. 
Nürnberg J. Dümler 1652 — Dilherr, J. M.: Des Menſchen Stand in Sottes 
Hand. Nürnberg, M. Endter i. J. 1658. — Doppelmayr, Joh. Gabriel: Hijtorifche 
Nachricht von den Nürubergiſchen Mathematicis und Künſtlern .. Nürnberg, 
C. Monath 1730 — Frecheri Pauli: Theatrum virorum eruditione clarorum 
Norimbergae 1688 — Geſetze Verneuerte des Pegneſiſchen Blumenordens in 
Nürnberg im Jahre 1791, gedruckt 1796 — Großes Univerſal-Lexikon aller 
Wiſſenſchaften III. Tl. Halle u. Leipzig 1733 — Ibcher: Gelehrten-Lexikon, 
Leipzig 1750 u. 51 — Helwig (Montano): Die Nymphe Noris .. Nürnberg, 
a Dümler 1650 — Klai (Claj, Clajus, Klaj): Johannes Claj Weihnacht-Liedt 
. 1644 (Dilherr gewidmet) — Auferſtehung Jeſu Chriſti In jetzo neuübliche 
1 che Reimarten verfaſſet, und in Nürnberg Bey hochanſehnlicher Dolfreicher 
Derfamlung abgehandelt durch Johann Clajen der h. Schrifft Befliſſenen. Nürnberg, 
bei M. Endter 1644 — Der Leidende Chriſtus, in einem Trauerſpiele vorgeſtellet 
durch Johann Klaj . .. Nürnberg, M. Endter 1645 — Lobrede der Teutſchen 
Poeterey .. durch Johann Klajus, Nürnberg, M. Endter 1645 — Herodes der 
Kindermörder .. durch Johann Klaj, Nürnberg, M. Endter 1645 — Pegneſiſches 
Schäfergedicht, in den Nordgauer Gefilden, angeſtimmt durch Filanthon u. Floridan, 
abgemerfet durch den Schäfer Klaj. 1648 — Johann Alaj, Schwediſches Fried— 
und Freudenmahl, zu Nürnberg den 25. Herbftmonats, im Heiljahr 1649 gehalten. 
„Nürnberg, J. Dümler 1649 — Geburtstag des Friedens .. durch J. Klaj, 
Nürnberg, M. Endter 1650 (Zuſchrift an den römiſchen Kaiſer und die Reichs⸗ 
ſtände) — Johann Klaj ... Freudengedicht der ſeligmachenden Geburt Jeſu 
Chriſti, Nürnberg, J. Dümler 1650 (dem ſchwediſchen Marſchall C. Wrangel 
gewidmet) — Johann Klaj, Engel und Drachenſtreit, Nürnberg, M. Endter 1650 
(Herzog Carl Guftad von Zweibrücken gewidmet) — Johann Klaj, Trauerrede 
über das Ende ſeines Erlöſers, Nürnberg, M Endter 1650 (gewidmet dem 
ſchwed. Rate B. Wolfsberg) — Irene, d. i. vollſtändige Außbildung deß zu 
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Nürnberg geſchloſſenen Friedens 1650 ... durch Johann Klai, dieſer Seit Pfarr— 
herrn . . . zu Kitzingen. Nürnberg, M. Endter d. Altere 1650 (dem Herzog Carl 
Guſtav von Zweibrücken gewidmet) — Canzler und Meißner: Quartal— 
Schrift für Altere Litteratur und Neuere Lektüre. II. Stück, Leipzig 1783 — 
Neumark (der Sproſſende): Der Neu⸗Sproſſende Ceutſche Palmbaum.... bey 
Soh. Hoffmann Kunfthandler in Nürnberg, 1666 — Ausführliche Special- 
Beſchreibung des Nürnbergiſchen Stadt-Regiments Wie ſolches in ehevorigen 
Zeiten observired, biß gegenwärtig aber verändert und extendirt worden u. ſ. w. 
1731 — Vürnbergiſches Geſang-Buch, darinnen 1160 außerleſene .. Chriſt— 
Lehr⸗ und Troſtreiche Lieder .. .. Mit einer Vorrede Herrn J Sauberts. Nürnberg, 
Chriftoph Gerhard u. Sebaſtian Göbel 1672 — Opitz, Martin: Buch von der 
deutſchen Poeterei 1624 (Neudruck, Halle 1886) — Panzer, G. W.: Feſtrede 
am 15. Julius 1794, Nürnberg 1794 — Der Pegnitz Hirten Frülings Freude u. ſ. w. 
den 6. des Blumen Monats. Im Jahre 1645 — Poetifche Aufzüge zu Hochzeit: 
lichen Ehren u. ſ. w. am 2. Tag Aprilis .. . 1649 — Praun Michaelis Icti Bee 
ſchreibung der Adlichen und Erbaren Geſchlechter in den Vornehmſten Reichs— 
Stätten. Ulm, Derlegt von dem Autore ſelbſt, 1662 — Richterus Redivivus 
sive Georgii Richteri Ic. Ejusque Familiarum Epistolae Selectiores ad 
Viros Nobilissimos Clarissimosque datae ac redditae.... Norimbergae 
Sumptibus Balthasaris Joachimi et Martini Endterorum Anno 1686 — 
Schottelius, Juſtus Georg: Ausführliche Arbeit von der Teutſchen Hauptsprache 
. . . Braunſchweig, Chriſt. Friedr. Silliger 1663 — Der Unartige Teutſche Sprach— 
Derderber. Beſchrieben durch einen Liebhaber der redlichen alten Teutſchen Sprach. 
Gedruckt, im Jahre unſerer Erlöſung 1643 — Wetzels, J. C.: Hymnopaeo- 
graphia . . . Herrnſtadt, S. Roth⸗Schatz 1759 — Vitae Curriculum Georg. 
Philipp. Harsdorferi, sub Praesidio Molleriano, in Universitate Altdorflana 
A. C. 1707 d. 7. Maj. loco Disputationis .. exhibitum ab Andr. Georg. 
Widmanno, Norib. Literis Danielis Meyeri. (Vielfach fälſchlich als zwei 
Schriften, von Moller und von Widmann herrührend, verzeichnet) — Will, G. A.: 
Nürnbergiſches Gelehrten⸗Lexikon . .. . I. Tl., Nürnberg u. Altdorf, L. Schüpfel 
9 1755 — 
Aus dem 19. Jahrhundert: 

Baumſtark, R.: Die ſpaniſche Nationallitteratur im Zeitalter der habsburgiſchen 
Könige, Köln 1877 — Barthold, F. M.: Geſchichte der fruchtbringenden Geſell— 
ſchaft, Berlin 1848 — Beck, H.: Die religiöſe Volkslitteratur, Gotha 1891 — 
Bouterweck, Frd.: Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit .. X. Bd. Göttingen 
1817 — Bünger, C.: Matthias Bernegger, Straßburg 1893 — Diſſel, K.: 
Philipp von Zeſen und die deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft (Programm), 
Hamburg 1890 — Dohm, H.: Die Spaniſche National-Literatur, Berlin 1867 
— Donaubauer, St.: Nürnberg in der Mitte des dreißigjährigen Krieges 
(A. Mitteilung. d. Vereins f. Geſch. d. St. Nürnb.), Nürnberg, J. L. Schrag 1893 
— Ebert, A.: Handbuch der italieniſchen Nationallitteratur, 2. Aufl, 1864 — 
Hanſen, Th.: Johann Riſt und ſeine Zeit, Halle 1872 — Henke, E. Th.: 
Georg Calixtus u. ſ. Z., Halle 1860 — Heß, G., ed. H. Keck: Geiſt und Weſen 
der deutſchen Sprache, Eiſenach 1892 — Heilmann, J.: Kriegsgeſchichte von 
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Bayern, Franken, Pfalz und Schwaben, II. Tl., Abt. 1 u. 2, 1598—1651, 
München 1868 — Hodermann, R.: Bilder aus dem deutſchen Leben des 
17. Jahrhunderts. I. Eine vornehme Geſellſchaft, Paderborn 1890 — 
Kleinpaul, E.: Poetik, 2. Tl., Barmen 1868 — Kluge, Frd.: Von Luther 
bis Leſſing, Straßburg 1888 — Koch, E.: Geſchichte des Kirchenliedes, 
I. Bd., Stuttgart 1852 — Krauſe, G.: Der fruchtbringenden Geſellſchaft 
älteſter Ertzſchrein, Leipzig 1855 — Krauſe, G.: Fürſt Ludwig von 
Anhalt⸗Cöthen und ſein Land, III. Tl., Leipzig 1879 — Lotheiſſen: Geſchichte 
der franzböſiſchen Litteratur im XVII. Jahrhundert, Wien 1877 — Müller, W.: 
Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrhunderts, IX. Band, Leipzig 1826 — 
Morley: Sketch of English Literatur, 7. Ausg., London — Müller, M.: 
Die Wiſſenſchaft der Sprache, überſ. v. Fick-Wiſchmann, II. Bd., Leipzig 1893 
— Mönnich, W. B.: Der Pegneſiſche Blumenorden von 1644 1844 (aus: Feſt⸗ 
gabe zur 200jährigen Stiftungsfeier), Nürnberg 1844 — Nopitſch, Chr. C.: 
G. A. Wills .. Geſchichte und Beſchreibung der Nürnbergiſchen Univerſität 
Altdorf, 2. Aufl., Altdorf 1801 — Paul, H.: Grundriß der Germaniſchen 
Philologie, Straßburg 1891 — Priem, J. P.: Geſchichte der Stadt Nürnberg . . 
Nürnberg 1875 — Raumer, R. v.: Geſchichte der germaniſchen Philologie, 
München 1870 — Riegel, H.: Ein Hauptſtück von unſerer Mutterſprache .. 
Braunſchweig 1888 — Roth, J. F.: Geſchichte des Nürnberger Handels, 
IV. Tl., Leipzig 1802 — Reifferſcheid, A.: Quellen zur Geſchichte des geiſtigen 
Lebens in Deutſchland während des 17. Jahrhunderts, I. Tl., Leipzig 1891 — 
Rückert, H.: Geſchichte der Neuhochdeutſchen Schriftſprache, 2 Bde., Leipzig 1875 
— Sauer, K. M.: Geſchichte der italieniſchen Litteratur, Leipzig 1888 — 
Scherer, W.: Zur Geſchichte der deutſchen Sprache, Berlin 1868 — Scherer, W.: 
Vorträge und Aufſätze u. ſ. w., Berlin 1874 — Schwarz, Chr. (Eudemus): 
Verzeichnis von Schriften, welche auf den Pegneſiſchen Blumenorden in Nürnberg 
und deſſen Mitglieder Bezug haben, 1828 (Handſchrift) — Schultz, H: Die 
Beſtrebungen der Sprachgeſellſchaften des XVII. Jahrhunderts für Reinigung 
der deutſchen Sprache, Göttingen 1888 — Soden, F. L.: Kriegs- und Sitten⸗ 
geſchichte der Reichsſtadt Nürnberg, II. u. III. Tl., Erlangen 1861 — Soden, F. L.: 
Guſtav Adolph und ſein Heer in Süddeutſchland, Erlangen 1865 — Steinthal, H.: 
Der Urſprung der Sprache, Berlin 1888 — Tittmann, J.: Die Nürnberger 
Dichterſchule. Harsdörfer, Klaj, Birken. Göttingen 1847 — Spieß, E.: Natur- 
hiſtoriſche Beſtrebungen Nürnbergs im 17. u. 18. Jahrhundert, Nürnberg 1889 
— Wegele, Fr.: Geſchichte der deutſchen Hiſtoriographie . ., München u. 
Leipzig 1885 — Wetzſtein, O.: Das deutſche Kirchenlied im 16., 17. und 
18. Jahrhundert, Neuſtrelitz 1888 — Wolff, H.: Der Purismus in der deutſchen 
Litteratur des 17. Jahrhunderts (Inauguraldiſſertation), Straßburg 1888. — 
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Harsdörfers Teben und Werke. 


it 
Tebensfkizte. 


ir leben in einer Zeit der Fachmänner. Alle Wiffen- 
ſchaften, alle Künſte, alle Kunſtfertigkeiten veräſteln ſich 


ihren vollen Mann. Es iſt kein Zweifel, auf dieſer Selbſt— 
beſchränkung des Einzelnen beruhen nicht zum mindeſten die 
raſchen Fortſchritte auf den mannigfachſten Gebieten, die unſere 
Zeit vor früheren auszeichnen. 

Aber dieſe weitgehende Selbſtentäußerung des Einzelnen zu 
gunſten der Geſamtheit des Wiſſens hat auch wieder ihre höchſt 
bedenkliche Seite. Das Perſönliche tritt zurück gegen etwas 
Sachliches. Der Wert des Menſchen aber liegt allein im 
Perſönlichen. Wir haben alſo ein materialiſtiſches Moment, das 
in den Vordergrund tritt, und darin liegt etwas Inhumanes. Der 
Einwand, der Geſamtheit der Menſchheit kommt zu gute, was 
dem einzelnen Menſchen an Selbſtändigkeit verloren geht, wird 
damit hinfällig, wenn man bedenkt: Es iſt eine ſittliche und 
damit eine unverbrüchliche Forderung, daß ſich der Menſch zu 


ee ee 


einer thunlichſt allfeitigen Bildung durcharbeite. Das beliebte 
Paradepferd der nur formalen Bildung vermag keinen tiefer 
Blickenden zu täuſchen. Formale Bildung iſt ihrem Weſen nach 
inhaltsleer, ein Gefäß, das ſeines realen Inhaltes erſt harrt. 
Wird dieſer nun in ſo einſeitiger Weiſe dem Einzelnen zu teil, 
ſo kann es nicht Wunder nehmen, wenn wir nur Virtuoſen in 
den einzelnen Inſtrumenten, aber keine Konzertmeiſter mehr 
erhalten. Daraus muß mit der Zeit eine babyloniſche Sprach- 
verwirrung in der höheren Bildungswelt entſtehen. 

Der geiſtige Kosmos bedarf zu ſeinem Beſtande zuſammen— 
faſſender Geiſter, ſonſt zerfällt er in Atome. Der einzelne Gelehrte, 
der einzelne Künſtler bedarf nach Maßgabe ſeiner individuellen 
Befähigung der geiſtigen Ergänzung aus anderen Gebieten des 
Wiſſens und der Kunſt, ſoll er nicht zur Urteilsloſigkeit in den 
wichtigſten Geiſtesfragen verdammt ſein. Was durch dieſe Zeit— 
einbuße dem quantitativen Fortſchritte in den einzelnen Arbeits— 
gebieten verloren ginge, das würde reichlich erſetzt werden durch 
die qualitativen Geiſteseigenſchaften der zeitweiligen Bildungs— 
träger. Man mag ſagen, was man will, eines gewiſſen geiſtigen 
Univerſalismus kann der Einzelne kaum, die Geſamtheit nie ent— 
behren, er gehört zum wahren Menſchentum. 

Es iſt eine erfreuliche Erſcheinung, daß die Philoſophie in 
einem ihrer berufenen Vertreter!) ſich dieſes ihres hohen Vorrechtes 
wieder bewußt zu werden anfängt, der naturgemäße Sammelplatz 
des Univerſalwiſſens zu ſein. Wenn ſie ſich vor den Über— 
ſpannungen der Hegelſchen Zeit hütet und in weiſer Mäßigung 
ihres göttlichen Berufes waltet, kann es gar nicht fehlen, daß der 
ideale Zug im Menſchen, den die Thatſächlichkeiten des Einzel— 
wiſſens auf die Dauer nicht auszufüllen vermögen, bei ihr wieder 
Erfriſchung, Weitblick und Befriedigung ſuchen wird. 

Man iſt heutigen Tages gewöhnt, mit einer gewiſſen mitleidigen 
Geringſchätzung auf die ſogenannte Polyhiſtorie früherer Zeiten 
zu blicken. „Er war ein Polyhiſtor!“ — damit iſt ihm wiſſen— 
ſchaftlich fein Urteil geſprochen. Das klingt faſt ähnlich, wie wenn 
man auf kirchlichem Gebiete früher irgend wen einen Ketzer 


1 


nannte, einen Inbegriff von Abſcheulichkeit, über den nur zu reden 
verlorene Liebesmühe wäre. 

Dieſes liebloſe und daher ungerechte Urteil hat ſeinen letzten 
Grund darinnen, daß die frühere Zeit im Gegenſatz zur Jetztzeit 
gerade an dem entgegengeſetzten Fehler litt. Krankt unſere Zeit 
an Spezialiſierungswut, und ſind wir in Gefahr, uns im Einzelnſten 
und Kleinſten zu verlieren, ſo finden wir bei den Gelehrten des 
17. und 18. Jahrhunderts häufig einen Drang, ſich ins All zu 
verflüchtigen. Sie geraten vom Hundertſten ins Tauſendſte, darüber 
gebricht es gerne an Sammlung, an Gründlichkeit, an liebendem 
Verweilen bei dem Einzelnen, eine Neigung zu Ausſchweifendem, 
Phantaſtiſchem macht ſich geltend. 

Bei alledem hatte die Polyhiſtorie ihre gute Seite, von der wir 
heute lernen können. Sie ſuchte in das Geſamtwiſſen der Zeit 
einzudringen und dieſes wieder weiter zu verbreiten. Die meiſten 
Polyhiſtoren ſind von regem Bildungseifer beſeelt. Sie haben 
weniger die Wiſſenſchaften als ſolche im Auge, die ſie fördern 
wollen, als die Menſchen, die ſie aufzuklären und damit zu beſſern 
ſich bemühen. Häufig freilich blähte ſich daneben die Gelehrten— 
eitelkeit, voll Wohlgefallen an ihrem pfauenhaften Indianeraufputz. 

Einem Führer dieſer Geiſtesrichtung im 17. Jahrhundert 
wollen wir jetzt näher treten, dem Polyhiſtor und Dichter, dem 
Gerichtsherrn und Senator Georg Philipp Harsdörfer. Unſere 
Aufgabe ſoll es ſein, das furchtloſe, ehrliche Streben, das reiche 
Wiſſen, das warme Herz dieſes bedeutenden Mannes darzuthun, 
ohne die Fehler, die er mit ſeiner Zeit teilt, zu verhüllen, Citel- 
keit, Flüchtigkeit, Phantaſterei, Pedanterie, Geſchmackloſigkeit. Wir 
ſehen, es waren mehr Fehler des Kopfes als des Herzens. Goethe 
ſagt einmal: Die Fehler gehören der Zeit, das Gute dem Manne. 
Um mit den Alchymiſten zu reden, wir wollen den „Silberblick“ 
aufzeigen im brodelnden Schlackenmeer. 


Das Geſchlecht der Harsdorfe ſtammt, wie das der Stromer, 
aus Deutſch⸗Böhmen. Auf Pilſen und Kuttenberg weiſen alte 
Grabinſchriften und Wappen in Kapellen und an Altären zurück. 
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Noch im 15. Jahrhundert war ein Hans Harsdörfer (geſtorben 1497) 
Rat und Münzmeiſter des Königs Wladislav zu Kuttenberg ). 

Nach Franken kam zuerſt ein Heinrich aus dieſem Geſchlechte 
um 1370. Er nahm zunächſt ſeinen Wohnſitz in dem Dorfe 
Harsdorf bei Bayreuth, wovon der Familie der Name verblieb; 
ſpäter wurde dieſer Heinrich markgräflicher Pfleger auf Neudeck. 
Er ſoll ſchon ſehr begütert geweſen ſein. Der Reichtum der Familie 
ſtammte wohl aus den böhmiſchen Silbergruben. Deſſen beide 
Söhne, Heinrich und Friedrich, erwarben ſich das Nürnberger 
Bürgerrecht um 1377 und 13809). Wie die Kreſſe, gehörten die 
Harsdörfer zum Landadel. So wurden ſie bald nach ihrer Über— 
ſiedelung den ratsfähigen Geſchlechtern der Stadt beigezählt ). 

Schon Heinrich treffen wir 1394 unter den Genannten des 
großen Rates. Eheſchließungen verbinden ſie raſch mit den 
angeſehenſten Geſchlechtern ). In den „innern“ Rat trat zuerſt 
Peter Harsdörfer 1450 (nach Praun 1462) ein. Von 1575 bis 
1666 hatte ſtets ein Mitglied der Familie Sitz im „innern“ Rate, 
der eigentlichen Regierungsbehörde der Stadt. Die Gebrüder 
Wolf Peter und Chriſtoph erkauften 1537 das markgräfliche 
Lehen Schloß Fiſchbach mit Graben, Zwinger, Wieſe, Weiher, 
Feldern und vier Huben. Dieſe Beſitzung mit den bambergiſchen 
Lehen in Harsdorf und Rüſſelbach, den ſtreitbergiſchen in Helzels— 
dorf, den Egloffſteinſchen in Unterrüſſelbach und den Reichslehen 
in der Stadt bildeten den gemeinſamen Familienbeſitz “). 

Die Zahl der Familienmitglieder wurde mit der Zeit eine 
ſehr beträchtliche. Das mag wohl aus der einen Thatſache erhellen, 
daß in den Jahren 1613 —1658 laut der „Harsdörferiſchen Toten— 
ſchilde bei St. Sebald“ nicht weniger als neunzehn erwachſene 
männliche Familienglieder verſtorben ſind ). 

Aus dieſem Geſchlechte der Harsdörfer von Fiſchbach ſtammt 
nun unſer Georg Philipp. Unter ſeinen direkten Ahnen zählt er 
3 Heinriche, 4 Peter, 2 Philippe; ſo wird er ſelbſt als Georg 
Philipp III. gezählt. Sein Vater Philipp II. bekleidete kein 
Amt beim Stadtregimente, wird aber als ein Mann geſchildert, 
der lange Reiſen in Holland, England, Frankreich, Italien, ſelbſt 


Spanien gemacht hatte, der lateiniſchen, franzöſiſchen, italieniſchen 
und ſpaniſchen Sprache kundig, gelehrt, muſikaliſch und in allen 
Ritterkünſten erfahren geweſen ſei. Die Mutter unſeres 
Harsdörfers entſproß der hochangeſehenen Familie der Scheurl, 
die damals namentlich mit den Geſchlechtern der Führer und 
Imhofe verſchwägert waren). 

Georg Philipp iſt am 1. November 1607 geboren und bei 
St. Sebald getauft worden; ob er außer einer Schweſter noch 
andere Geſchwiſter gehabt hat, bleibt ungewiß. Überlebt hat ihn 
nur dieſe eine Schweſter. Die Zeit war nicht ſentimental, ſo 
erfahren wir nichts über mütterliche Einflüſſe. Erziehung und 
Unterricht genoß Georg Philipp im elterlichen Hauſe; kürzere Zeit 
ſcheint er auch eine öffentliche Stadtſchule, vielleicht die bei 
St. Sebald, beſucht zu haben. 

Sehr einflußreich auf ſein ganzes Jugendleben wurde der 
vertraute Verkehr, der zwiſchen dem elterlichen Hauſe und der 
Familie des Chriſtoph Führer beſtand. Die Führer, die 
urſprünglich aus dem Elſaß ſtammten, waren ſchon ſeit 1272 in 
Nürnberg heimiſch. Dieſer Chriſtoph Führer hat alle Amter der 
Nürnberger Republik der Reihe nach verwaltet und den Ruf eines 
„trefflich klugen Staatsmannes“ erworben. Zugleich wurde ihm 
nachgerühmt, daß er in den adeligen Ritterſpielen ſich dreimal 
den beſten Dank erritten habe ). 

Mit dem gleichalterigen Sohne dieſes Mannes, ebenfalls 
Chriſtoph geheißen, verband unſern Georg Philipp die engſte 
Freundſchaft. Harsdörfer hat ſpäter dieſer Jugendliebe in ſeiner 
zweiten lateiniſchen Schrift ein beide Teile gleich ehrendes Denkmal 
geſetzt. 

Chriſtophs Mutter Magdalene, eine Geuder von Heroldsberg, 
ſoll außer der franzöſiſchen auch der lateiniſchen Sprache mächtig 
geweſen ſein. Der Vater liebte ſeinen Sohn ſo, daß er ſich von 
ihm gar nicht trennen konnte. Deshalb nahm er ſchon das Kind 
und ſpäter den Knaben auf ſeine kaiſerlichen Geſandtſchaftsreiſen 
mit, zuerſt nach Salzburg, ſpäter dann zweimal nach Wien und 
Ungarn 10). Der Unterricht erlitt dabei keine Unterbrechung, der 
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Hauslehrer zog ebenfalls mit. Dieſem Chriſtoph Führer rühmt 
Harsdörfer nach, daß ihm von Kind an nur das Eine vorgeſchwebt 
habe, wie er der Ahnen würdig werden könnte. 

Mit ihm wurde Georg Philipp die letzten zwei Jahre in 
Nürnberg gemeinſam unterrichtet. In M. Philipp Caroli hatte 
der ältere Führer einen vorzüglichen Lehrer gefunden. Er verſtand 
es, den jugendlichen Gemütern eine unerſättliche Wißbegierde ein- 
zupflanzen, ſie in ſtetem Wechſel von geiſtiger Arbeit und geiſtigem 
Genuſſe zu erhalten, die Liebe zur Philoſophie und zu allem 
Guten und Schönen in ihnen zu erregen. 

Schon mit ſechzehn Jahren konnten die beiden frühreifen Jüng⸗ 
linge im Jahre 1623 die neuerrichtete Univerſität Altdorf beziehen, 
wohin Caroli zunächſt als Direktor der oberſten Klaſſe der gelehrten 
Schule, ſpäter als Extraordinarius für Philoſophie, Philologie, 
Geſchichte und Poeſie berufen worden war. 

In Altdorf, der Nürnberger Univerſität, empfing die beiden ein 
junges, friſches Leben. Seit 1575 Gymnaſium, ſeit 1580 ſogenannte 
Akademie, war Altdorf eben durch die Bemühungen Chriftoph 
Führers des Vaters beim Kaiſer zur Univerſität erhoben worden. 

Am 24. Juni, dem Peter-Paulstage, der von da an der 
große Tag Altdorfs blieb, 1623 eröffnete ihr erſter Rektor, 
Dr G. Nößler, dieſelbe. Bereits 1666 erwarb Leibniz dortſelbſt die 
juriſtiſche Doktorwürde. Das theologiſche Doktorrecht konnte Altdorf 
freilich erſt 1696 erlangen 11). Damals erfüllten zwei-, dreihundert 
Studenten, acht- bis neunhundert Schüler die engen Straßen des 
kleinen Städtchens. Das Ackerſtädtchen war ein Muſenhof 
geworden. Unter den Profeſſoren finden wir Namen von Ruf. 
Aber auch der ſchlimme Pennalismus mit allen ſeinen %Aus- 
ſchreitungen der Trägheit und der Völlerei wurde ſofort nach 
Altdorf verpflanzt. 

Harsdörfer und Führer unterſtanden Carolis Aufſicht, zudem 
war ihnen in dem Theologen Michael Ernſt, einem jungen Manne 
von ſelten gereiftem und ernſtem Weſen, ein Zimmergenoſſe bei— 
gegeben worden. Harsdörfer gedenkt der Gefahren dieſer Altdorfer 
Zeit, wenn er ſchreibt: „Die Jugendzeit iſt ihrer Natur nach ein 
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ſchlüpfriger Boden, recht für die Reue geſchaffen. Wer nicht zu 
Falle kommt, ſtrauchelt wenigſtens des öfteren. Sie gleicht den 
erſten Einfällen, hinter denen die Vernunft meiſt herzuhinken 
pflegt; und das Studentenlied ſingt darüber: 
Semel insanivimus omnes 
„Einmal, liebe Brüderlein, find wir alle Narren!“ 2) 

Im zweiten und dritten Stocke des Hauptgebäudes ſtanden je 
ſieben Geſchlechterzimmer für junge Nürnberger bereit. Da auch 
die Führer Anrecht auf ein ſolches hatten, ſo iſt es ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß die beiden jungen Patrizierſöhne hier ihre drei 
Jahre verbrachten !). 

Die anmutige Lage Altdorfs, der faſt tägliche Verkehr mit 
Nürnberg zu Wagen, zu Roß und zu Fuß — ſoll ja doch der 
berühmte Mathematiker Prätorius neben ſeinem „Geometertiſchlein 
und verbeſſerten Jakobsſtab“ noch Zeit gefunden haben, auch einen 
näheren Weg nach Nürnberg als bisher abzuſtecken — der einfache, 
vertrauliche Verkehr von Profeſſoren, Studenten und Bürgern, der 
rege Eifer von Lehrenden und Lernenden ließen dieſe Altdorfer 
Jahre ſtets in beſter Erinnerung bleiben. 

— Ihr ſo hoch geſchätzter Philipp Caroli hatte ſpäter ein 
romantiſches Geſchick. Durch die Kontroverſen Bellarmins und 
durch heimlichen Briefwechſel mit Jeſuiten veranlaßt, entwich er 
1629 plötzlich aus Altdorf, trat zum Katholizismus über und 
ging nach Wien, wo er verſchollen iſt ). 

Neben dieſen waren es die Profeſſoren Johann Kob, der 
Juriſt (15901661), Jakob Bruno (Braun), der Grieche und 
Philoſoph (15941651), auch durch ſeinen gelehrten Briefwechſel 
mit dem Ratskonſulenten Dr G. Richter bekannt, und Daniel 
Schwenter, der Orientaliſt und Mathematiker (15851636), die für 
die allgemeine und Berufsausbildung der beiden Jünglinge 
beſonders belangreich wurden. 

Es beſtand in Altdorf der akademiſche Brauch, daß die 
Studenten bei ihrem Abgange vor verſammelter Univerſität eine 
feierliche Abſchiedsrede hielten. Chriſtoph Führer nahm ſich ſein 
Thema aus ihrer beider Herzensgeſinnung heraus und ſprach über 
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„Die Vaterlandsliebe“; worüber Harsdörfer geredet hat, iſt uns 
leider nicht überliefert ). 

Der Sitte der Zeit gemäß ſollten nun die beiden jungen 
Patrizier ihre große „Tour“ antreten. Es iſt ein Zeichen von 
der erzieheriſchen Weisheit der beiden Väter, daß ſie die jungen 
Lente nicht ſofort vom patriarchaliſchen Altdorf in die weite Welt 
hinaus ſandten, ſondern ihnen einen entſprechenden Übergang 
geſtatteten. 

Dazu empfahl ſich vor allem ein längerer Aufenthalt in 
Straßburg. Einer Bemerkung in den „Mathematiſchen Erquick— 
ſtunden“ zufolge (II, 8, Aufg. 7) berührten fie auf ihrer Hinreiſe 
Ingolſtadt. Die Stadt Straßburg ſelber bildete eine natürliche 
Vermittlerin von deutſchem und franzöſiſchem Weſen, ein Rats— 
beſchluß der Zeit nennt ſie ſelbſt „eine halbfranzöſiſche Stadt“ 10. 
Da fand ſich reichlich Gelegenheit zu gründlicher Erlernung und Ein— 
übung der franzöſiſchen Sprache. Außerdem war ſeit kurzem (1621) 
die alte Akademie zu einer Univerſität erhoben worden. Trotz der 
ſchwierigen politiſchen Verhältniſſe des pfälziſchen Unionskrieges, 
der ſich auch in den Elſaß gezogen hatte, trotz der rivaliſierenden 
Jeſuiten-Univerſität in Molsheim (1618) !“), hatte das Stadtregiment 
alles an die Errichtung dieſer Univerſität geſetzt, ja im Frieden 
mit dem Kaiſer die Beſtätigung derſelben zur ausdrücklichen 
Bedingung gemacht 1). 

Die Stadt ſollte denn auch die ſofortige Genugthuung erleben, 
daß die Zugkraft der neuen Univerſität ſich ſo bedeutend erwies, 
daß Straßburg in dieſen Zeiten als die erſte und vornehmſte 
Univerſität Deutſchlands gelten konnte !)). 

Unter den Lehrern, die damals als Sterne erſter Größe in 
Straßburg glänzten, ſtand oben an ihr erſter Rektor Matthias 
Bernegger, Profeſſor der Hiſtorie und ſeit 1626 auch der 
Beredſamkeit 2°). 

Dieſer Bernegger iſt nicht nur für die gelehrte Ausbildung, 
ſondern auch für die Lebensanſchauung und ſpätere wiſſenſchaftliche, 
wie ſchöngeiſtige Richtung und Bethätigung Harsdörfers weit 
wichtiger geworden, als man bisher anzunehmen gewohnt war. 
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Eine Betrachtung der Wirkſamkeit Berneggers, ſeiner neuen Lehr⸗ 
methode, wie ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit wird uns das 
überraſchend darthun. Durch die vortrefflichen Arbeiten Reifferſcheids 
und Büngers iſt dieſer neue Einblick erſt erſchloſſen worden. 

Matthias Bernegger (1582—1660) entſtammt einer Exulanten— 
familie aus Hallſtadt in Oberöſterreich. Er ſtudierte in Wels 
und in Straßburg, betrieb neben humaniſtiſch-geſchichtlichen 
Studien, durch Kepler perſönlich angeregt, eifrig Mathematik, 
folgte allen Schritten Galileis und Keplers zeit ſeines Lebens mit 
regem Intereſſe, überſetzte ſpäter ſogar Galileis Systema mundi 
auf deſſen ausdrücklichen Wunſch ins Lateiniſche, trat 1607 in den 
Straßburger Schuldienſt und 1613 als Profeſſor der Geſchichte an 
die Akademie über. 

Seinen Einfluß auf die Schule benützte er dazu, um der 
Pflege der Mathematik eine ebenbürtige Stellung neben den alten 
Sprachen in dem urſprünglich ausſchließlich auf antiker Bildung 
beruhenden Sturmſchen Gymnaſium 2) zu verſchaffen. 

Die neue Lehraufgabe beſtand nun nach damaliger Auffaſſung 
darin, Männer für den Staatsdienſt zu bilden. Deshalb war 
auch bisher die Profeſſur der Geſchichte ſtets von Juriſten bekleidet 
worden ??). Nicht um die Wiſſenſchaft an ſich handelte es ſich 
alſo, ſondern um Einführung in das ſtaatliche, kirchliche und 
politiſche Leben der Gegenwart. Geſchichte ſelber iſt ihm nicht ſo 
ſehr der Entwicklungsprozeß der Menſchheit, ſondern „eine bunte 
Fülle einzelner Thatſachen, gut zum Belege für die Wahrheit 
chriſtlicher Sittenlehre“ oder wie er bei anderer Gelegenheit ſagt, 
„eine Art Philoſophie, welche durch Beiſpiele lehrt, was jene durch 
Theoreme entwickelt“ ?). 

In ſeiner Antrittsrede 1613 „Was iſt Geſchichte?“ legt 
Bernegger ihren Hauptwert nicht in die Erwerbung der sapientia 
(Weisheit), ſondern der prudentia (der Weltklugheit) und betont 
unter den für den Hiſtoriker nötigen Vorkenntniſſen neben der 
Sprachenkunde nicht fo ſehr Philoſophie als die Realien™). Unter 
den amtlich zur Erklärung aufgetragenen Schriftſtellern Sueton, 
Cäſar, Livius, Tacitus begünſtigt er namentlich den letzteren und 
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von ihm wieder beſonders die beiden Schriften über „Agricola“ 
und „Germania“. 

Was Bernegger beſonders auszeichnet, iſt die lebendige Art, 
wie er ſeinen Unterricht zu geſtalten weiß. Er gibt kurze Uber- 
ſichten der Geſchichte und Staatslehre im Anſchluß an die Ereigniſſe 
der Gegenwart und unter Vergleich der Vergangenheit. Abſicht 
iſt, den Zuhörer zu einem eigenen Urteil zu führen. Um zu 
lebhafter Teilnahme zu erziehen, unterbrach er den Vortrag mit 
kurzen Fragen, ließ ſich von den Schülern Abſchnitte aus den 
Schriftſtellern überſetzen und erklären, ja, erteilte Anleitung zur 
Textkritik. Dieſes rationelle Verfahren, das dem in unſeren heutigen 
Seminarien etwa entſprechen mag, erregte damals ſolches Aufſehen 
und teilweiſe ſolchen Widerſpruch, daß ihm 1635 von Amtswegen 
ſcharfer Tadel darüber ausgeſprochen wurde?“). 

Seinen ſtaatsrechtlichen Auseinanderſetzungen lagen die 
Schriften Bodins (fF 1596), des Hugo Grotius (f 1645), des 
Thuanus, Camerarius, Gruters, die 6 Bücher Politica des Juſtus 
Lipſius zu Grunde, welch' letzterer es zuerſt gewagt hatte, die 
Weltgeſchichte ſtatt nach den Danielſchen Weltaltern in die Ge— 
ſchichte des Orients, der Griechen, Römer und Barbaren zu 
gliedern ?“). 

Mit den Schülern wurden eifrig Disputationen abgehalten, 
öffentliche und private. Wie dieſelben beſchaffen geweſen ſind, 
davon geben ſeine zahlreichen noch erhaltenen , queestiones“, ſeine 
„ dissertationes historico- politic“ oder ſeine „observationes 
miscelle“ ein getreues Abbild. Da ſehen wir denn, daß von 
einer gründlich wiſſenſchaftlichen Methode nach unſerer Auffaſſung 
keine Rede iſt, alles geht nach den üblich logiſch-rhetoriſchen 
Grundſätzen??). Gibt ſich die Gelegenheit, fo werden in phan— 
taſtiſcher Weiſe etymologiſche Excurſe gegeben, es iſt das Ganze 
auf eine „gefällige Plauderei“ angelegt, die Themen werden von 
überall her genommen, es iſt nichts zu hoch, aber auch nichts zu 
banal, das nicht in Betracht gezogen werden könnte; ſo iſt von 
der beſten Staatsform und den Pflichten des Fürſten die Rede 
in gleichem Atem mit einer Verteidigung der Trunkſucht. Namentlich 
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die 110 Observationes find „eine Art von Guckkaſten“ der wich— 
tigſten Zeitereigniſſe des böſen Kriegs, des unglücklichen Friedens, 
des Aberglaubens der Zeit, ein „lebendiges Konverſations— 
lexikon“, beſonders bemüht, über naturwiſſenſchaftliche Dinge auf⸗ 
zuklären. Als ausſchlaggebend gilt eine eigentümliche Miſchung 
von heiliger Schrift, Klaſſikern, geſundem Menſchenverſtande und 
naturwiſſenſchaftlichem Wiſſen 28). 

Sehen wir uns die Harsdörferſchen Schriften an, ſo finden 
wir auf und nieder die gleiche Weiſe, dieſes Sprechen von allem 
und jedem, den Hang zum phantaſtiſchen Etymologiſieren, das 
Stellen auf Satz und Gegenſatz und zum Schluſſe ganz die gleichen 
Autoritäten in gleich kranſer Miſchung. Ein einziges Thema wird 
bei Harsdörfer faſt nicht berückſichtigt, das iſt das rein politiſche. 
Sonſt finden wir in den Harsdörferiſchen „Geſprächſpielen“, nur 
noch in weit ausgedehnterem Maße, das deutſche Seitenſtück zu 
Berneggers lateiniſchen Observationes. 

Zu gleichem Reſultate werden wir gelangen, wenn wir die 
Lieblingsmeinungen Berneggers mit den Harsdörferiſchen ver— 
gleichen. Es mußte den jungen Nürnberger Patrizier ungemein 
ſympathiſch anmuten, daß Bernegger der ſtaatsrechtlichen An— 
ſchauung war, es ſei unter Umſtänden den Unterthanen erlaubt, 
offene Gewalt gegen den Kaiſer zu gebrauchen?). Wurden doch 
die proteſtantiſchen Reichsſtädte nicht ohne kaiſerliche Schuld je 
länger, je mehr zu dieſer Rechtsanſchauung gedrängt. 1628 gab 
Bernegger ein offenes Rechtsgutachten in dieſem Sinne ab. Die 
ganze ſpätere diplomatiſche Thätigkeit des jungen Harsdörfer war 
der Verwirklichung dieſes Gedankens gewidmet. 

In Heidelberg hatte ſich um den jungen Opitz ein litterariſcher 
Kreis gebildet, dem Lingelsheim, Freinsheim, Bökler und andere 
angehörten. Die Pflege der deutſchen Sprache, ihre Erhebung 
aus ihrer tiefen Erniedrigung, namentlich ihre Befreiung aus der 
Knechtung durch das Lateiniſche, war Hauptzweck der Vereinigung. 
Das Unglück des böhmiſch-pfälziſchen Krieges ſprengte frühzeitig 
die Vereinigung. Die meiſten der Mitglieder fanden in Straßburg 
Aufnahme, Bernegger wurde ihr vertrauter Genoſſe. 
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Von nun an ijt es eine Lebensaufgabe Berneggers, in Wort 
und Schrift für die Wertſchätzung der deutſchen Sprache und ihre 
Sprachreinigung zu wirken. Wie Auguſt Buchner in Wittenberg 
kämpft er aber Zeit ſeines Lebens lateiniſch fürs Deutſche?“). Es 
wird ſchwer zu jagen ſein, ob Harsdörfer von Bernegger hierin 
ſeine erſte Anregung empfing; ſo viel iſt aber gewiß, daß er durch 
Bernegger einen kräftigen Anſtoß in der Richtung empfing, der 
er ſpäter hauptächlich ſeine Lebenskraft geweiht hat. 

Berneggers Lieblingsbeſchäftigung bis in ſein Alter, den Troſt 
in ſeinem vielen Unglück, ja ſeinen Ernährer in der bittern 
äußern Not bildeten ſeine mathematiſchen Studien. Die einzige von 
ihm deutſch verfaßte Schrift ijt ein geometriſches Hilfsbüchlein? ). 

Harsdörfer hat ſich den Rat ſeines Meiſters, daß ein Hiſtorikus 
der Mathematik bedürfe, fürs Leben gemerkt und in der Fort— 
ſetzung der Erquickſtunden Schwenters ſpäter bethätigt. 

Die eigentliche Drangſal der Zeit beſtand in der religiöſen 
Unduldſamkeit und dem mannigfachen ſchweren Unrecht, das ihm 
allenthalben entſtrömte. Bernegger hatte ſich durch ſeine mannhafte 
Bekämpfung des „Kapitoliniſchen Untiers“ (belua capitolina) — 
er verſtand darunter Spanien und die Jeſuiten — die zeitweilige 
bittere Feindſchaft dieſes mächtigen Ordens, durch ſeine Friedens— 
mahnung an Lutheraner und Calviniſten den lebenslänglichen 
Haß der gerade damals in Straßburg vorwaltenden lutheriſchen 
Orthodoxie zugezogen. Dennoch trat er mit allen Kräften für die 
Ausſöhnung der religiöſen Gegenſätze unter den Proteſtanten, für 
eine politiſche Vereinigung der Katholiken und Proteſtanten Deutſch— 
lands ein. Ein Feind aller theologiſchen Streitigkeiten, die nur 
zum Unfrieden, nie zum Frieden führen, fordert er Abſtellung der 
gewaltſamen Bekehrungsverſuche, ein ehrliches, brüderliches Ein— 
vernehmen )). 

In Harsdörfer war der Keim zu dieſer Geſinnung wohl in 
Nürnberg ſchon gelegt worden. Nürnberg und Altdorf wahrten 
ſtets ihren philippiſtiſch-ireniſchen Standpunkt. Bernegger und 
die Reiſeerfahrungen, der ſpätere Umgang mit Richter und Dilherr 
haben dieſe Meinungen bei Harsdörfer zu einer Lebensanſchauung 


erſtarken laſſen, die bei aller eigenen religiöſen Entſchiedenheit das 
Gute und Gemeinſame auch bei andern zu erkennen und wert— 
zuſchätzen vermochte. 

Gewiß hat der rote Hof, Berneggers Amtswohnung, mit ſeinen 
reichen Bücherſchätzen die beiden jungen, wißbegierigen Freunde 
des öfteren in ſeinen Mauern geſehen, hat die originelle, zwang— 
loſe Gaſtfreundlichkeit des Hausherrn auch ſie leiblich und geiſtig 
gelabt *°). 

Als fie ungefähr nach Jahresfriſt (e. 1627) Straßburg wieder 
verließen, geleitete ſie auf ihrer Weiterreiſe in die fremden Lande 
als geiſtige Wegzehrung Berneggers „Geſchichtlich-politiſche Ab— 
handlung über Studentenreiſen“ (discursus historico-politicus de 
peregrinatione studiosorum 161934). Man merkt dem Schriftchen 
an, wie ernſt es dem Verfaſſer damit geweſen iſt; es erfreute ſich 
aber auch ſolch allgemeiner Beliebtheit, daß es noch 1680 und 
wieder 1714 neu aufgelegt wurde. 

Den Vorbereitungen zur Reiſe ſind 22 Theſen gewidmet. 
Der reiſende Student ſoll vor allem fromm ſein, welterfahren, der 
Geſchichte und der Landesſprache kundig, körperlich geſund und 
Fertigkeit im Zeichnen beſitzen. Er reiſe nicht allein, ſondern mit 
einem gleichgeſinnten, verſtändigen Genoſſen, zuverläſſigem Diener, 
ſei mit den nötigen geographiſchen Büchern und Karten, einer 
Sackuhr, die keine Repetieruhr des Lärmens wegen ſein darf, und 
vor allem mit dem entſprechenden Reiſegelde verſehen. Aller 
unnötigen Geſpräche über religiöſe Dinge entſchlage er ſich und 
beachte ſtets die dreifache Regel: Zurückhaltung im Urteil, Ver— 
ſchwiegenheit und Unnahbarkeit, aber ſtets offenen Blick (lingua 
parca, mens clausa, frons aperta). Wer fo reiſt, wird als 
Früchte ſich ſolche Erfahrungen und Kenntniſſe erwerben, die ihm 
eine unabhängige Stellung im Leben verſchaffen, ſeinen Freunden 
und dem Vaterlande zu Nutz und Gedeihen. 

Leider beſitzen wir über die weiteren Reiſen der nächſten vier 
Jahre keine ausführliche Darſtellung, wie ſie z. B. Fürſt Ludwig 
von Anhalt von ſeinem italieniſchen Aufenthalte etwa ein Menſchen— 
alter früher gegeben hat. Wir ſind im Weſentlichen auf die 
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dürftigen Nachrichten angewieſen, wie fie die Führeriſche Gedächtnis⸗ 
ſchrift bietet. Zunächſt begaben ſich die beiden nach Genf, der 
Stadt Calvins, um ſich im Franzöſiſchen zu vervollſtändigen. 
Dann durchreiſten ſie in Gemeinſchaft eines meißniſchen Adeligen, 
des jungen Johann Georg von Ponikau, Frankreich. Es war eben 
die Zeit, in der der hugenottiſche Adel nach mannhaftem Ringen 
dem Staatsgedanken Richelieus erlag. Sie kommen nach Paris, 
wohin ſie Empfehlungsſchreiben von Straßburg hatten, ſtets der 
Erlernung der Sprache und der ritterlichen Künſte befliſſen. 

Nach längerem Aufenthalte in dieſer Stätte feinſter Sitte, 
aber auch tiefſter Unſittlichkeit, beſchließen ſie, nach den Niederlanden 
der Oranier, zu Heinſius und Voſſius und von da nach England 
zu gehen. Auch dort war der politiſche Himmel ſchwer umwölkt. 
Das Parlament bedrängte gerade damals die Krone mit ſeiner 
„Bitte um Recht“. Wir wiſſen nicht, wie lange ſie in England 
geweilt und wie weit ſie in dieſem Lande vorgedrungen ſind. 
Harsdörfer erzählt ſpäter einmal, daß während ihrer Anweſenheit 
in England die Studenten zu Oxford zu Ehren des Königs ein 
Stück, „tbe Sophister“ betitelt, aufgeführt hätten. Harsdörfer 
übertrug dieſes Drama unter Beihilfe eines Freundes ins Deutſche 
und ließ es in ſeinem 5. Teile der Geſprächſpiele 1645 unter 
dem Titel „Die Vernunftkunſt“ im Drucke erſcheinen ??). Später 
(1647) überſetzte er es mit wenigen Anderungen ins Lateiniſche 
als „Sophista“ und widmete es dem Fürſten Tiberius Caraffa, 
dem Oberhaupte der „Otiosi“. 

Um dieſe Zeit hielt ſich der erſte niederländiſche Germaniſt 
Franciscus Junius in England auf; vielleicht machte Harsdörfer 
ſeine perſönliche Bekanntſchaft. 

Bei der Rückreiſe von England kamen die beiden Freunde 
auf dem Kanal in ernſtliche Lebensgefahr. Nachdem ſie in der 
Themſe ein Schiff beſtiegen und etwa drei Seemeilen hinaus ins 
Meer gefahren waren, wurde ihr Schiff durch widrige Winde ge— 
nötigt, anzuhalten und bis zur dritten Nacht vor Anker zu bleiben. 
Gleiches Mißgeſchick hielt auch ſämtliche niederländiſche Indien— 
fahrer zurück. Da wurde durch die Gewalt des Sturmes mitten 
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in der Nacht ein Laſtſchiff vom Anker losgeriſſen und gegen ihr 
Schiff geſchleudert. In dem Augenblick aber, in dem der Schiffs— 
kiel des Laſtſchiffes unfehlbar mit dem eigenen Schiffe zuſammen— 
zuſtoßen ſchien, trennte noch eine „glückliche Woge“ beide Schiffe. 
Harsdörfer ſpendet bei dieſer Gelegenheit der ſeltenen Geiſtes— 
gegenwart und ruhigen Entſchloſſenheit Führers alles Lob. 

So waren ſie zwar dieſer Gefahr entgangen, mußten aber 
nach Dover zurückkehren und dort fünfzehn Tage vor Anker liegen 
bleiben, bis es ihnen endlich gelang, nach Calais überſetzen zu 
können. Da ſollten ſie bei der Landung ein neues Abenteuer 
erleben. Während ſie vom Schiffe in einen mit vier Ruderern 
bemannten Kahn ſtiegen, um gar ans Land zu fahren, faßten die 
Wogen plötzlich den Kahn und warfen ihn hinaus ins Meer. 
Mit Mühe und Not und erſt nach längerer Zeit bangen Harrens 
wurden ſie endlich von Fiſchern glücklich gerettet“). 

Nun durchquerten ſie raſch Frankreich, um nach Italien zu 
gelangen (1624). Es war die Zeit des mantuaniſchen Crbfolge- 
krieges. Der Herzog von Nevers, durch Richelieu unterſtützt, der 
perſönlich ein Heer nach Italien führte, rang um den Beſitz des 
Herzogtums mit Spanien und dem Kaiſer. Ein Verwandter, ein 
gefreiter Korporal, Andreas Harsdörfer, fand in dieſem Kriege 
ſein Ende vor Caſale. Hungersnot und Peſt durchwüteten Ober— 
italien im Gefolge der Kriegsfurie. Aber unerſchrocken ſetzten die 
Jünglinge ihre Bildungsreiſe fort. 

Sie kamen nach Turin, von da nach Genua, wo Harsdörfer 
im Hafen die noch heute gebräuchlichen Schlamm- und Sandheber ſo 
auffielen, daß er ein Abbild davon, „ſo gut er gemögt“, zu Papier 
gebracht?“), und folgten dann dem Laufe des Po, um mit Um- 
gehung des Kriegstheaters nach Venedig zu gelangen. Die ſtolze 
Republik des heiligen Markus galt als ariſtokratiſcher Muſterſtaat, 
die Politik der venetianiſchen Nobili wetteiferte an Verſchlagenheit, 
Zähigkeit und kalter Berechnung mit der kurialiſtiſchen; Richelieus 
Ruhmesſtern war erſt im Aufgange. Das Leben in Venedig über— 
traf an Pracht und Luxus Paris weit, nicht minder aber auch an 
Ausgelaſſenheit und Cynismus. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
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Harsdörfer dort die perſönliche Bekanntſchaft des venetianiſchen 
Dichters Loredano gemacht hat, deſſen Dianea er ſpäter ins 
Deutſche übertrug“). 

Von hier aus beſuchten ſie die beiden Hochſchulen von Padua 
und Bologna, die noch immer etwas von ihrem alten Ruhme ſich 
gewahrt hatten. Ihre weitere Reiſe führte ſie über das welt— 
bekannte Loretto, vorüber an dem auf ſteiler Höhe thronenden 
Perugia, zur ewigen Roma. 

Nachdem ſie auch Neapel beſucht hatten, woſelbſt ihnen zum 
erſtenmale das ſpaniſche Weſen in ſeinem weltverachtenden Stolze 
entgegentrat, und bis Puteoli vorgedrungen waren, kehrten ſie nach 
Toskana zurück. Einen ganzen Sommer nahmen ſie in Siena 
Aufenthalt, der klaſſiſchen Stätte der italiſchen Schriftſprache. 

Hier und in Firenze wurden ſie Augen- und Ohrenzeugen der 
nationalen Bewegung, die durch die „Accademia de la Crusca“ und 
ihre Töchterakademieen die Geiſter der Italiener erregte. Es galt, 
inmitten der politiſchen Troſtloſigkeit und der ſpaniſchen Tyrannei 
das Kleinod der reinen italieniſchen Schriftſprache zu retten und 
für die Folge ſicher zu ſtellen. War das nicht ein ähnlicher Ruf 
hier in Italien, wie der in Deutſchland von Opitz und Bernegger 
vernommene? 

Aber noch andere, für ſpäter verhängnisvolle Einflüſſe machten 
ſich geltend. Von Spanien her, durch die ſchriftſtelleriſche Sekte 
„der Erfindungsreichen“ mit ihren rätſelhaften Bildern, unerklärlichen 
Vergleichungen, künſtlichen Wortſpielen und bizarren Einfällen 
angeregt, hatte die litterariſche Schule des Cultismus Eingang 
in Italien gefunden?“). Sinnreiche Erfindungen und glänzende, 
ſinnenberückende Darſtellung wurden die Parole der neuen Stilart. 
Zugleich mit dieſer Richtung hielt aber auch ein alter Bekannter, 
die von Sannazaro aus Neapel begründete, dann aber nach Spanien 
ausgewanderte Schäferpoeſie mit ihren „Wäldern“ im Prunk der 
neuen Schreibart ihren Triumpheinzug in Italien. 

Cultismus und Schäferdichtung wurden mit glühender Be— 
geiſterung aufgenommen ). Es iſt kein Zweifel, fie entſprachen 
vollkommen dem Zeitgeſchmack. Beherrſchte doch eben auf dem 
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Gebiete der bildenden Künſte das Barock mit feinen überladenen 
Verzierungen und ſeiner Allegoriſierungswut alle Kunſtſchöpfungen. 
Taſſo war vergeſſen, Guarinis „treuer Schäfer“ (1585) und 
Marinos „Adonis“ beherrſchten die gebildete Welt. Hatte doch 
Marino (+ 1625) am Hofe der Zwingherren ſelbſt, der ſpaniſchen 
Vicekönige in Neapel, bei ſeiner Rückkehr aus Frankreich einen förm— 
lichen Siegeseinzug gefeiert! Der Schwulſt, der Pomp, die glän— 
zenden Bilder berauſchten die Zeitgenoſſen; unter den 7000 Strophen 
ſeines Adonis ſind über 5000 nur der Beſchreibung gewidmet. 

Denken wir uns in dieſe junge Begeiſterung hinein; wie mußte 
ſie zugleich mit dem wohllautenden Schmelze der italiſchen Zunge 
empfängliche Gemüter zauberiſch berücken! Dieſe Jugendeindrücke 
begleiteten Harsdörfer nach eigenem Geſtändniſſe durchs Leben; 
der „treue Schäfer“ und mehr noch „Adonis“ wurden ſeine 
Lieblingsdichtungen ). 

Übrigens vergaß er über der beglückenden Gegenwart nicht 
ſeiner alten Liebe, der ernſten Studien. Nach wie vor beſchäftigte 
er ſich mit Mathematik; ein Hieronymus Guarciolli wird als ſein 
mathematiſcher Lehrmeiſter in Siena genannt. Auf der Rückreiſe 
beſuchten ſie auch Piſa. Sie beſtiegen den berühmten Campanile 
der Kathedrale, den ſchiefen Thurm. Die Gedanken freilich, die 
ſich Harsdörfer über dieſes architektoniſche Wunder machte, zeugen 
von großer Naivität und machen ſeinem techniſchen Verſtändniſſe 
gerade keine beſondere Ehre). 

Von Livorno aus begaben ſich die beiden Freunde (1630) 
zum drittenmale nach Frankreich zurück. Diesmal fanden ſie 
friedliche Zuſtände vor; das Land erfreute ſich der ſtarken, um— 
ſichtigen Regierung Richelieus. Sie reiſten durch den Süden, 
dann der Weſtküſte entlang über Toulouſe, Orleans nach Paris 
und von dort über die Dauphine und Genf durch die Schweiz 
und Schwaben, nach fünfjährigem Aufenthalte in der Fremde in 
die Heimat zurück. 

Indeſſen traf den jungen Georg Philipp ein ſchwerer Schlag. 
Sein Vater erkrankte; ehe der Sohn ihn noch einmal begrüßen 
konnte, verſtarb er am Weihnachtstage (25. Dezember) 1631). 
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Der geiſtige Erwerb dieſer langen Reiſe war für Harsdörfer 
ein ſehr hoher; faſt alle in Politik, Wiſſenſchaft und Kunſt 
wichtigen Männer der bereiſten Länder hatte er perſönlich kennen 
gelernt, ihre Wirkſamkeit im eigenen Lande beobachtet, ſich reiche 
geſchichtliche und ſprachliche Kenntniſſe erworben. Von ihm ſelber 
darf nicht minder gelten, was er ſeinem Freunde nachrühmt, es 
habe ſich dieſer in Geiſt und Form des Spaniſchen, Italieniſchen 
und ganz beſonders des Franzöſiſchen ſo eingelebt, daß er dieſe 
Sprachen faſt wie ein Eingeborener beherrſchte. Merkwürdiger— 
weiſe fehlt dabei das Engliſche ?“). 

Zu ſeinen Erfolgen trugen Harsdörfers anmutige Geſtalt und 
gewinnendes Weſen ſicherlich nicht wenig bei. Widmann berichtet 
darüber: „Schon der erſte Anblick des Jünglings wirkte ein— 
nehmend, Geſtalt und Haltung ließen auf Außergewöhnliches 
ſchließen und reizten viele zu ehrbarer Liebe. Er hatte eine 
angenehme Geſichtsbildung, eine hervorragende, freie, glänzende 
Stirne . . . Der lebensvolle Ausdruck ſeines Antlitzes wurde noch 
gehoben durch die üppigen, rötlich blonden, gelockten Haare, die 
bis zu den Schultern herabfielen. Seine Geſtalt, deren Glieder in 
zierlichem Ebenmaße ſtanden, war weder zu lang, noch zu kurz 
geraten. Dadurch gewann fein männliches Auftreten ungemein *). 

Der junge Harsdörfer fand zu Hanſe traurige Zuſtände vor. 
Das Vaterhaus ſtand verwaiſt, das Vaterland zerfleiſchte ſich im 
Bruderkriege, die Vaterſtadt umtobte der Kampf. Es konnte von 
ihm heißen, wie von Goethes Grafen: 

Da biſt du nun Gräflein, da biſt du zu Haus, 
Das Deinige findeſt du ſchlimmer! 

Werfen wir einen kurzen Blick auf die politiſche Lage der 
Reichsſtadt Nürnberg. In den zwanziger Jahren hatte die Stadt 
viel von Truppendurchmärſchen, den Kontributionen und Requi— 
ſitionen zu leiden gehabt. Einmal war es der Mansfelder mit 
ſeinen Horden, der von der Oberpfalz her die Stadt beunruhigte; 
dann kam Tilly mit dem Heere der Liga auf der Verfolgung 
Mansfelds durch Stadt und Gebiet. Später ziehen Teile des 
liguiſtiſchen Heeres wieder über Nürnberg zurück nach Böhmen 


und Oberöſterreich zur Bekämpfung des öſterreichiſchen Bauern— 
aufſtandes. Sogar polniſche Koſaken kommen einmal als kaiſer— 
liche Hilfsvölker, „Leute, die man noch nie im Reiche geſehen hatte,“ 
und die durch ihr Gebaren Schrecken und Verzweiflung erregen ). 
Beſonders feindſelig den Nürnbergern zeigte ſich aber von Anfang 
an der berühmte Pappenheim, obgleich er ſeinerzeit in Altdorf 
ſtudiert hatte und dort ſogar zum Ehrenrektor gewählt worden 
war. Solcher Truppenzüge rechnete man von 1620-1631 
ungefähr hundert). 

Die Stadt ſtand nach Auflöſung der Union 1622 auf 
Seite des Kaiſers. Sie genoß aber, wie die andern evangeliſchen 
Städte, wenig des Kaiſers Gunſt. Je mehr Erfolge der Kaiſer 
im däniſch-niederſächſiſchen Kriege errang, deſto mehr mußten es 
die Städte büßen. Sie wurden durch die Kriege des Kaiſers 
gleichſam mit beſiegt. 

Das Reſtitutionsedikt 1629 traf Nürnberg ſchwer. Aber weit 
gefährlicher noch für die Stadt drohte die Rechtsanſchauung zu 
werden, die mehr und mehr am kaiſerlichen Hofe Eingang fand. 
Man erklärte die Städte für kaiſerliche Patrimonialgüter; damit 
fiel die Territorialhoheit der Städte dahin und in ihrer Folge ihr 
Religionsbeſtimmungsrecht ?). Der ganze religiöſe und im engen 
Zuſammenhange damit der ſoziale Beſtand der Stadt ſeit einem 
Jahrhundert wäre bei Durchführung dieſer Rechtsanſchauung in 
Frage geſtellt geweſen. Faſt ſcheint es, als wollte ſich der einfluß— 
reiche Beichtvater des Kaiſers, der Jeſuit Lamormain, bei ſeinem in 
der Gefolgſchaft des Grafen Ludwig von Naſſan ausgeführten mehr— 
tägigen Beſuche in der Stadt (24. Auguſt bez. 3. September 1630) 
perſönlich überzeugen, wie weit man mit dieſen Dingen in 
Nürnberg gehen könne ). 

Es war nur natürlich, daß die Stadt den Leipziger Convent 
beſchickte und von ihm ſich Beſſerung der Verhältniſſe erwartete. 
Ein energiſches, zweckbewußtes Vorgehen der Verbündeten hätte 
die Schweden und Franzoſen aus dem Reiche ſcheuchen, Kaiſer 
und Liga Mäßigung auferlegen und dadurch dem Reiche namen— 
loſes Elend erſparen können. Durch Kurſachſens läſſige Politik 
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zerſchlugen fic) dieſe Hoffnungen. Der Fall Magdeburgs, Guſtav 
Adolfs Sieg bei Breitenfeld klärten die Situation; der Stern des 
Kaiſers war im Sinken, der des Schwedenkönigs hob ſich. Näher 
und näher rückten die Schweden; die evangeliſche Bevölkerung der 
Stadt ſtand entſchieden mit ihren Sympathien anf Seiten Guſtav 
Adolfs. Die öffentliche Meinung des proteſtantiſchen Deutſchlands 
gewöhnte ſich daran, in dem Schwedenkönig den Erretter des 
evangeliſchen Glaubens und den Befreier von allem politiſchen 
Zwange zu feiern. 

Wenn je, ſo zeigte damals der patriziſche Rat ſeine politiſche 
Erbweisheit. Er benahm ſich ſehr vorſichtig, indem er lange Zeit 
zwiſchen dem Kaiſer und den Schweden zu lavieren ſuchte. Das 
Pochen und Drängen des Kaiſers und ſeiner Generale, wie Altringers 
und Tillys, auf der einen Seite, die ſchwediſchen Forderungen und 
die immer ſchwieriger werdende Volksſtimmung auf der andern, 
ſehen wir den Rat mit großem Geſchicke die Politik verfolgen, 
ſich von den Schweden zu einem Bündniſſe gleichſam zwingen zu 
laſſen, wobei man möglichſt günſtige Bedingungen durchzudrücken 
ſich bemühte, während man ſich für den Fall eines Glückwechſels 
die ſtets offene Hinterthüre zum Kaiſer zu wahren ſuchte. Dieſe 
Politik war ſicherlich nicht aufrichtig, erwies ſich aber als ſehr klug, 
wenn ihr auch im Verlaufe nicht alle die gewünſchten goldenen 
Früchte zufielen. 

An der Spitze der ſtädtiſchen Politiker finden wir damals vor 
allen Jobſt Chriſtoph Kreß, „einen verſtändigen wohl qualificierten 
Mann und den passionibus nicht untergeben“ °°), Johann Jakob 
Tetzel, den Nürnberger „Fabius Cunctator“, wie ihn Joh. Saubert 
in ſeiner Leichenrede 1646 nannte 5), die Ratskonſulenten Dr. Hüls, 
Dr. Fetzer und Dr. Richter. Dabei fiel Fetzer mehr die Rolle zu, 
mit dem Kaiſer und den kaiſerlichen Generalen zu unterhandeln, 
Hüls und Richter dagegen hatten es mit den Schweden zu thun. 
Richter erwuchs noch die beſonders ſchwierige Aufgabe, den 
Genannten des großen Rates die ſchweren Geldforderungen und 
notwendigen Neubeſteuerungen begreiflich zu machen. Am 
28. Oktober 1631 finden wir Tetzel und Richter zum erſtenmal 
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vor Guſtav Adolf, aber ſchon am 18. November bedroht Tilly mit 
ſeiner geſamten Heeresmacht die Stadt. Pappenheim, „dieſer 
Urquell allen Übels“ (fons mali), möchte Nürnberg erobern und 
zum Mittelpunkt der kaiſerlichen Winterquartiere machen de). An 
Nürnbergs entſchloſſenem Widerſtande ſcheitern dieſe Verſuche, 
am 3. Dezember zieht Tilly ab. 


Nachdem am 16. Februar 1632 ſich die vier Städte Frankfurt, 
Straßburg, Augsburg und Nürnberg zu Heilbronn von Schweden 
Zuſicherung der Aufhebung des Reſtitutionsediktes, Zuerkennung 
des kirchlichen Reformationsrechtes und „Kriegsrekompens“, d. h. 
entſprechende Entſchädigung an Land und Lenten hatten verſprechen 
laſſen, hielt Guſtav Adolf am 31. März 1632 ſeinen feierlichen 
Einzug in Nürnberg, von Chriſtoph Führer, dem Vater, und 
Georg Chr. Volkamer im Namen der Stadt bewillkommt, worauf 
noch am gleichen Tage Dr. Richter die Spezialallianz mit dem 
ſchwediſchen Rate Sattler abſchloß. 

Als „Rekompens“ erhielt die Stadt die Deutſchordens— 
kommende und alle Unterthanen zwiſchen den drei Waſſern Rednitz, 
Schwarzach und Schwabach, wofür die Stadt 150 000 Gulden 
zu zahlen verſprachs?). Nach Abſchluß dieſer Spezialallianz ſollte 
aber das ,Scriptum Apologeticum“ folgen, „warum Nürnberg 
endlich gezwungen worden ſei, aus der noth eine tugendt zu 
machen und ſich mit dem könig in Schweden etwas näher zu 
conjugirn“. Des Königs Abſicht ging auf ein „corpus formatum 
bellicum“ unter ſeiner Führung. 


Nun folgten die ſchweren Tage der Bedrängniſſe der Stadt 
durch Wallenſtein, des Kampfes um die alte Veſte, der Schreckens— 
kunde vom Tode des großen Königs bei Lützen; alle dieſe 
erſchütternden Ereigniſſe ſcheint der junge Harsdörfer entgegen 
den ſonſtigen Angaben in ſeiner Vaterſtadt ſelbſt miterlebt zu 
haben. Erſt mit dem Jahre 1633 finden wir ihn nachweisbar 
bei diplomatiſchen Sendungen ſeiner Vaterſtadt thätig. Es iſt 
dabei nicht ausgeſchloſſen, daß man ihn vorher ſchon im inneren 
Dienſte der Stadt verwendet und ſeine Befähigung erprobt hatte. 
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Am 13./23. April 1633 wurde von den vier Reichskreiſen, dem 
fränkiſchen, ſchwäbiſchen und den beiden rheiniſchen, zu Heilbronn 
mit Oxenſtierna das „consilium formatum“ abgeſchloſſen. 
Für Nürnberg war der Vertrag durch Hans Friedrich Löffelholz 
unterzeichnet worden. Die Stadt hatte unter anderm darein 
willigen müſſen, für ein Jahr 72 Römermonate zu entrichten. 
Den Sitz dieſes „consilium formatum“ finden wir von jetzt an 
in Frankfurt am Main. 

Die Nürnberger Intereſſen in dieſer Körperſchaft hatte als 
ſtändiges Mitglied ſeit 13./23. April 1633 Johann Jakob Tetzel zu 
wahren. Das hinderte nicht, daß daneben fortwährend Nürnberger 
Geſandtſchaften auf- und abgingen. Da hören wir bald von 
H. F. Löffelholz, bald von J. Chr. Herpfer oder Tobias Olhafen 
und Dr. Richter. Die Stadt hatte ſtets neue Gründe zu 
Beſchwerden oder Forderungen. Auf Tetzel aber und neben ihm 
Jobſt Chriſtoph Kreß lag die Hauptlaſt. 

In Begleitung dieſes Tetzel finden wir nun unſern Georg 
Philipp Harsdörfer. Tetzel hatte ihn ſich gleichſam als ſeinen 
Attaché ausbedungen 3). So hören wir, wie „er den Rath um 
Geld und ein offenes Creditiv bittet, das der Rath auf G. Ph. 
Harsdörfer ſtellen ſolle, der ein feines Ingenium und den er bloß 
deßhalb mitgenommen, damit er den Seckel haben und über Ein— 
nahme wie Ausgabe unpartheiiſche, redliche Rechnung ablege“. 
Tetzel ſpricht dabei die Erwartung aus, Harsdörfer werde einſt 
dem Rate gute Dienſte leiſten und ihn (Tetzel) ſeiner Zeit erſetzen 
können. 

In Tetzels Begleitung iſt Harsdörfer bald in Frankfurt, bald 
geleitet er ihn auf ſeinen Kreuz- und Querzügen entweder hinter 
Oxenſtierna her, der plötzlich nach Heidelberg zu einem Fürſtentage 
reiſt, um dann wieder nach Mainz zu gehen, oder nach Augsburg 
zu einer Sendung an General Horn, und darauf wieder zurück 
nach Frankfurt“). Dort in Heidelberg beſprachen ſich Tegel und 
Harsdörfer, wie vor ihnen ſchon Löffelholz und Richter gethan, 
mit dem „weißen Raben der Zeit“, dem Schotten Duräus, der 
nicht müde ward, in dieſen Tagen bitterſten Konfeſſionshaders 
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den ſchönen, aber vergeblichen Verſuch zum religiöſen Ausgleich 
zu machen 5e). 

Man hatte nicht nur die ſtets erneuten, unbilligen Forderungen 
der Schweden abzuwehren, man mußte ſich auch gegen ſeine 
nächſten Nachbarn verteidigen. Erklärten doch gerade damals die 
Markgrafen, die fic) durch den „Rekompens“ benachteiligt glaubten, 
die Nürnberger für „eigennützige und den höheren Ständen 
ganz widerwärtige Lente und Bürger“, voll von „argliſtigen 
Intentionen“ 7. 

Schon ſeit Auguſt glaubt man, Gründe zu haben, den 
Schweden nicht mehr trauen zu dürfen. Schweden wolle über— 
haupt keinen Frieden, beabſichtige, den Krieg in die Länge zu 
ziehen, ſich der Reichsſtädte zu bemächtigen, um auf ſie die 
Kriegslaſten abwälzen zu könnens). Die Nürnberger ſtellen jetzt 
den ſchwediſchen Forderungen Gegenforderungen entgegen. Sie 
verlangen Proviantlieferungen für ihre Stadt und Rückzahlung 
der Guſtav Adolf vorgeſchoſſenen 100000 Gulden. 

Indeſſen überwerfen ſich Bernhard von Weimar und Horn. 
Dieſer Zwiſt führt zu der vernichtenden Niederlage von Nördlingen 
(27. Auguſt / 6. September 1634). Ein Teil der Nürnberger 
Geſandtſchaft verläßt ſofort Frankfurt. Da augenblicklich der 
Rückweg verlegt iſt, reiſen die Nürnberger über Straßburg und 
widerraten dort gründlich, ſich etwa an Frankreich um Hilfe zu 
wenden de). Man will nichts mehr von Schweden wiſſen; der 
Friede mit dem Kaiſer wird angeſtrebt. 

Nach mannigfachen Bedrängniſſen gelingt es endlich der 
Stadt Nürnberg unter Verzicht auf den „Rekompens“, dem 
Prager Separatfrieden beitreten zu können“). Am 22. Juni / 
2. Juli 1635 wurden die Bedingungen von den „Genannten des 
großen Rates“ angenommen. Das wichtige „Recht, über die 
Religion zu entſcheiden“ (ius religionis), verblieb der Stadt. 
Später wurde es in Artikel V, § 29 des weſtfäliſchen Friedens den 
Reichsſtädten ausdrücklich zugebilligt “). 

Harsdörfer ſcheint kurz vor oder nach der Nördlinger Schlacht 
Frankfurt verlaſſen zu haben und nach Nürnberg zurückgekehrt 
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zu ſein. Das durfte er als Glück betrachten. Schwebte doch eine 
Zeit lang des Kaiſers Zorn ſo ſchwer über den Geſandten in 
Frankfurt, daß er alle, die an dem consilium formatum teil 
genommen hatten, von der Amneſtie ausgeſchloſſen wiſſen wollte. 
Tetzel durfte erſt ſpäter, 11. Juli 1635, und nur gegen Bürg— 
ſchaft des Rates nach Nürnberg zurückkehren ““). 

Nachdem Harsdörfer auf ſeinen Sendungen, wie Dilherr 
ſpäter rühmte, „ſehr ſtattliche Proben ſeiner Geſchicklichkeit“ “?) ge⸗ 
geben hatte, wünſchte nunmehr ſeine Familie, daß er ſich dauernd 
in der Vaterſtadt niederließe. Nach eigener Wahl, aber im Cin- 
vernehmen mit ſeiner Mutter, vermählte er ſich noch im Jahre 
1636 mit Suſanna, der Tochter des Senators Johann Sigmund 
Führer und deſſen Gemahlin Marie Magdalena, einer geborenen 
Paumgärtner 6). 

Die Ehe war eine ungemein glückliche; 8 Kinder entſproßten 
derſelben: 5 Söhne und 3 Töchter. Drei Söhne Philipp Sigis— 
mund, Georg Sigismund und Georg Philipp und die drei Töchter 
Suſanne, Suſanne Marie, Suſanne Helene ſtarben frühzeitig. 
Nur zwei der Söhne überlebten die Eltern; Karl Gottlieb (geb. 
1639) und Johann Sigismund (geb. 1642). Schon am 27. Dezember 
1646 verlor Harsdörfer ſeine Gattin nach langer, ſchmerzvoller 
Krankheit. Es war für den verwaiſten Hausſtand und die Er— 
ziehung ſeiner Kinder ein großes Glück, daß ſich ſeine Schweſter 
Lucretia, die Witwe des Johann Paulus Paumgärtner, der früher 
in ſchwediſchen, ſpäter in ſtädtiſchen Kriegsdienſten geſtanden, 
dazu bereit erklärte, Mutterſtelle in Harsdörfers Hauſe zu über— 
nehmen. Harsdörfer hat dieſen Liebesdienſt noch auf ſeinem 
Totenbette „dankbarſt“ anerkannt “). 

Den jungen Ehemann hatte indeſſen auch das Stadtregiment 
in ſeinen dauernden Dienſt zu ziehen gewußt. Nach dem Familien- 
buch trat Harsdörfer ſchon 1635 in das Untergericht ein. Seit 
dem Jahre 1497 beſtand nämlich ein vom Rate geſondertes 
Stadtgericht, das wieder in ein Untergericht und das eigentliche 
„Stadtgericht“ zerfiel. Das Untergericht beſtand aus einem 
Schöffen des Stadtgerichts nebſt 3 anderen Schöffen und 3 Geridts- 
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fronboten. Seine Befugniſſe waren im Jahre 1618 dahin erhöht 
worden, daß es über Streitſachen im Werte bis zu 20 Gulden zu 
erkennen hatte. Schon im Jahre 1637 wurde Harsdörfer in das 
Stadtgericht berufen. Dasſelbe beſtand aus 12 Gerichtsherren, den 
Geſchlechtern und der Bürgerſchaft entnommen, 3 oder 4 Rechts— 
gelehrten und 2 Gerichtsſchreibern. In zwei Tafeln geteilt tagte 
dieſes Gericht wöchentlich dreimal, am Montag, Mittwoch und 
Freitag. Den Vorſitz führte der Stadtrichter, der das Urteil zu 
fällen hatte. Alles nicht zur peinlichen Gerichtsbarkeit Gehörige 
war dieſem Gerichte unterſtellt. 

Achtzehn lange Jahre unter den Stadtrichtern Georg Schleicher 
(16281643) und Johann Heinrich Imhof (16431663) gehörte 
Harsdörfer dieſer Körperſchaft an; erſt 1655 wurde er in den 
kleinen Rat berufen. Das könnte bei der Bedeutung dieſes Mannes 
auffallen, war aber nur Folge einer weiſen Beſtimmung der Nürn— 
berger Verfaſſung. Der kleine Rat, dieſe wichtigſte Körperſchaft 
des Stadtregiments, beſtand aus 42 Mitgliedern, die ſich wieder 
ihrer Zuſammenſetzung nach in 13 Bürgermeiſter, 13 Schöffen, 
8 alte Genannte und 8 Zunftmeiſter gliederte, von denen die 
letzteren nur beratende Stimme hatten. Es war geſetzliche Beſtim— 
mung, daß unter den Bürgermeiſtern, Schöffen und Genannten, 
d. h. unter den vollgültigen Ratsmitgliedern, nie Männer gleichen 
Namens ſich befinden dürften. Nun gehörte aber David 
Harsdörfer ſeit vielen Jahren dem inneren Rate an. Sobald 
dieſer am 28. Juli 1654 mit Tod abging, wurde denn auch ſofort 
Georg Philipp am Oſtermontag 1655, dem nächſten großen all— 
gemeinen Nürnberger Wahltage, in den kleinen Rat aufgenommen. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auch einer anderen weiſen Wahl— 
beſtimmung Erwähnung gethan. Es konnten im kleinen Rate 
nur Ehemänner oder Witwer Sitz erhalten. Dieſer unverbrüchlich 
geltende Kanon enthält eine hohe Anerkennung des erzieheriſch 
bedeutſamen Charakters der Ehe. Nicht Unabhängigkeit, nicht 
Ehrgeiz, am wenigſten Askeſe vermögen ſie ganz zu erſetzen. 

Bis jetzt haben wir den jungen Patrizier, den getreuen 
Bürger, Familienvater, Staatsmann und Gerichtsherrn kennen 
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gelernt; treten wir jetzt dem Schriftſteller Harsdörfer näher. Die 
dreißiger Jahre ſind die Jahre der Vorbereitung. In ihnen 
arbeitet Harsdörfer weiter auf den guten Grundlagen, die er auf 
den Hochſchulen und den Reiſen gelegt hatte; in ihnen erwirbt 
er ſich mit ſtaunenswertem Fleiße und begünſtigt durch raſche 
Auffaſſungsgabe und ein glückliches Gedächtnis das vielſeitige 
Wiſſen, das ihn ſeinen Zeitgenoſſen ſo bewundernswert erſcheinen 
ließ. Nur gelegentlich wird dieſe Zeit der Aufnahme mannig— 
fachſter Bildungsſtoffe unterbrochen durch kurze Veröffentlichungen, 
die dem Andenken berühmter Nürnberger oder ſeines beſten 
Jugendfreundes Chriſtoph Führer gewidmet waren. 

Anfangs der vierziger Jahre folgen dann einige Schriften 
politiſch-geſchichtlichen Inhaltes, die den Übergang zu der freien, 
bald die weiteſten Bahnen beſchreitenden ſchriftſtelleriſchen Thätig— 
keit Harsdörfers bilden. Dieſe Schriften der Vorbereitungszeit 
ſind dem herrſchenden Zeitgeſchmack gemäß noch ſämtlich lateiniſch 
geſchrieben. 

Von den drei Gedächtnisreden auf Andreas Imhof 1637, 
Chriſtoph Führer den Sohn 1639 und Johann Friedrich Löffelholz 
1640 verdienen die beiden letzten alle Beachtung. Der junge Führer 
war, wie ſchon erwähnt, Harsdörfers getreueſter, unzertrennlicher 
Jugendfreund. Unwillkürlich geſtaltete ſich der Nachruf für ſeinen 
Freund größtenteils zu einer für uns ſehr wertvollen Selbſt— 
biographie Harsdörfers. Leider war Führer nur ein kurzes Leben 
beſchieden. 1632 vermählte er ſich und trat als Beiſitzer ins 
Stadtgericht ein, ſtarb aber ſchon nach zwei Jahren nach langem, 
ſchwerem Siechtum. 

Im „Cato Noricus“, den er als Anhang an die von 
Nikolaus Ritterhaus zu Altdorf am 30. Juni 1640 gehaltene 
Lobrede erſcheinen ließ, ſetzt er einem der verdienſtvollſten 
Nürnberger Staatsmänner ein ehrenvolles Denkmal. 

J. F. Löffelholz, fünfzehn Jahre im Rate und ſieben Jahre 
davon Mitglied des Geheimrates der Siebener, hatte der Stadt 
im Innern, wie in der auswärtigen Politik die größten Dienſte 
geleiſtet. Ein Freund und Geſinnungsgenoſſe Chriſtoph Führers, des 


Vaters, gehört er mit dieſem zu den Begründern der Univerſität 
Altdorf; ſpäter als Schulherr, wieder in Gemeinſchaft mit Führer, 
führt er die Wiederverlegung des Gymnaſiums von Altdorf nach 
Nürnberg durch, die ſich aus Gründen der Schulzucht als 
notwendig erwieſen hatte. In den drangvollen Jahren von 
1629 —1634 ſehen wir ihn mit Harsdörfers Schwiegervater, 
Johann Sigmund Führer, bald als Geſandten am Hofe des 
Kurfürſten Maximilian, bald mit J. Jakob Tetzel, Dr. G. Richter 
und Harsdörfer ſelber beim Heilbronner Konvent oder dem 
Frankfurter Tag. Erſt ſiebzehn Monate nach der Nördlinger 
Schlacht darf er nach Hauſe zurückkehren. Trotz ſeiner großen 
Verdienſte erntete er viel Undank und Verkennung; nichts blieb 
ihm „als ein gutes Gewiſſen und ein ſiecher Körper“. Aber er 
trug ſeine Leiden mit männlicher Geduld, wie es einem Helden 
und Chriſten gebührt. 

Harsdörfer überſandte dieſe Schrift ſofort nach ihrer Voll— 
endung unter dem 8. April 1840 mit einem lateiniſchen Briefe 
an den Ratskonſulenteu Dr. Georg Richter, einen der erprobteſten 
Nürnberger Staatsmänner, einen Typus der Denkweiſe des 
gebildeten Nürnberg ““). Zu Nürnberg 1592 geboren, hatte er zu 
Altdorf, Helmſtädt, Baſel, Genf ſtudiert, hierauf weite Reiſen 
gemacht; ſeit 1626 ſtand er als Ratskonſulent in den Dienſten 
der Stadt. Als Diplomat in Leipzig und bei den Schweden 
thätig, imponierte er durch ſein „männliches Anſehen und ſeine 
Beredſamkeit“ der Bürgerſchaft ganz beſonders, weshalb ihm in 
dieſen ſchwierigen Zeitläufen oft die Durchführung der mißliebigſten 
Aufträge zufiel. Mit dem Jahre 1631 ward er Prokanzler der 
Univerſität Altdorf. Von jetzt an betrachtete er ſich als den 
berufenen Vorkämpfer der wiſſenſchaftlichen Intereſſen in Nürnberg 
und als den thatkräftigen Freund aller Männer von Ruf. Sein 
gelehrter Briefwechſel füllt zwei Foliobände. Ein begeiſterter 
Anhänger des Erasmus von Rotterdam und des Hugo Grotius, 
machte er aus ſeiner Neigung zu Calixt, den er noch als Student 
ſelbſt gehört hatte, kein Hehl; er wurde deshalb von den Ver— 
tretern der lutheriſchen Orthodoxie ein Socinianer geſcholten. Es 
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war ihm ein Herzensanliegen, Dilherr für die Stadt zu gewinnen. 
Sein Wunſch, unter Dilherrs Zuſpruch verſcheiden zu dürfen, 
erfüllte ſich am 9. Dezember 1651. 

Dieſen berufenen Beurteiler ging Harsdörfer um ſein Urteil 
über ſeinen „Cato“ an, da es „die Hälfte der Weisheit ſelber 
ſei, die Weiſen zu befragen“. Die Entgegnung Richters unter 
dem 11. April iſt ebenſo gemütlich wie fein. Richter ſchreibt, er 
habe Harsdörfers Büchlein erhalten, wie ihm eben zur Ader 
gelaſſen worden ſei. Zu ſeiner Erholung habe er es mit vollem 
Behagen geleſen. Er müſſe Harsdörfer ſagen, das Schriftchen 
habe ihn gleichermaßen durch ſeine große Sorgfalt, wie durch die 
Gewandtheit der Schreibweiſe angezogen. „Auf dieſe Weiſe iſts 
nicht zu verwundern, wenn Harsdörfer, während er der Unſterblich— 
keit würdige Männer dem Gedächtnis der Mitwelt erhielte, ſelber 
den ruhmvollen Pfad der Unſterblichkeit beſchreite.“ Nur eine 
einzige kleinere Ungenauigkeit bedarf der Richtigſtellung. 

Für die zeitgeſchichtlichen Vorſtellungen ſind die „Türkiſchen 
Teppiche“ und „Das beklagenswerte Deutſchland“ vom Jahre 1641 
und die heftigen Gegenſchriften gegen die „Türkiſchen Teppiche“, 
„Römiſcher Vorhang“ und „Das beklagenswerte Gallien“ aus 
dem Jahre 1642 von nicht geringem Intereſſe. Die „Türkiſchen 
Teppiche“ und „Das beklagenswerte Gallien“ ſind Überſetzungen 
aus dem Franzöſiſchen, letztere vielfach zuſammengezogen. Die 
beiden andern Schriften ſtammen von Harsdörfer felber. 

Die franzöſiſche Selbſtüberhebung, die Vergötterung des 
franzöſiſchen Königtums, Speichelleckerei und Liebedienerei vor 
Richelieu und der Politik des Erfolges machen ſich in den 
„Türkiſchen Teppichen“ ekelhaft breit. 

Die einzelnen Reiche ſind durch ſechs prachtvolle Teppiche 
dargeſtellt, die der Baſſa von Buda dem Sultan Murad überſandt 
haben ſoll, um dieſen durch ihren Anblick zum Vernichtungskampfe 
gegen die Chriſtenheit zu reizen. Während das türkiſche Reich, 
eine brennende Lampe, die nicht brennenden Lampen der chriſt— 
lichen Reiche in Brand zu ſtecken droht, ſehen wir auf den Sinn— 
bildern dieſer chriſtlichen Reiche nichts als Zerfall und Uneinigkeit, 


mit einziger Ausnahme des Symbols von Frankreich. Da erhebt 
ſich aus den Wogen ein ſturmumbrauſter Leuchtturm mit der Um— 
ſchrift „Weit und breit werde ich wahrgenommen!“ Frankreich, 
der Pharus der Zeit. Auf ihm lodern zwei Fackeln: die Gerechtig— 
keit des Königs, die Klugheit des Kardinals 7). Warum tritt nun 
der chriſtlichſte König dieſem drohenden Unheile von Oſten nicht 
entgegen, ja, lebt mit dem allgemeinen Feinde in Freundſchaft? 
Der Schmeichler antwortet darauf: Aus Gründen der politiſchen 
Notwendigkeit, die aus den mannigfachſten und überzeugendſten 
Beiſpielen ſich ergeben 's). Nach einer Flut von Lobeserhebungen 
auf den König kommt es ſchließlich bis zur Blasphemie: „Die 
Wohlthätigkeit unſeres Königs iſt inſoweit gottähnlich, als die 
menſchliche Natur der Gottähnlichkeit überhaupt fähig iſt.“ 
Harsdörfer ſetzt dieſer Schrift, die er in ſeiner lateiniſchen 
Überſetzung wohl niedriger zu hängen beabſichtigte, fein „beklagens⸗ 
wertes Deutſchland“, eine eindringliche Friedenspredigt, entgegen. 
Schon ſehr beherzigenswert für Frankreich iſt das Motto aus 
Auguſtin: Gerechtigkeit und Friede ſind Freundinnen; man kann 
die eine nicht haben ohne die andere. Alle Menſchen wollen zwar 
den Frieden, aber nicht alle wollen der Gerechtigkeit gemäß thun. 
Es handelt ſich in dem Kampfe um die Religion und um 
Land und Lente; den Vorwand muß „die Freiheit“ geben. Die 
Rückgabe der von den Proteſtanten entgegen dem Paſſauer 
Vertrage eingezogenen Kirchengüter fordern die Katholiken. Dazu 
kommen die auswärtigen Feinde, Franzoſen und Schweden. Das 
iſt eine grauſame Frömmigkeit, die alle zu einer 
Religionsform zwingen will. Daher kommen in Frank— 
reich die Greuel der Bartholomäusnacht, in den Niederlanden 
Albas Wüten, in Deutſchland die endloſen Kriegsnöten! Konnten 
wir nicht von Ferdinand I. bis Ferdinand II., faſt hundert 
Jahre, im Frieden nebeneinander leben? Erſte und Haupt— 
pflicht iſt es, das Reich zu erhalten. Bedroht ſind wir durch 
das Kriegsglück der Franzoſen und Schweden; hinter beiden 
lauert der Türke. Pflicht der Fürſten iſt es, das Blut der 
Unterthanen zu ſchonen. Zudem ſind wir Deutſche alle Brüder 
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— warum ſtreiten wir alſo? Rühmlicher wäre es für den 
Kaiſer, einen Bürger am Leben zu erhalten, als hundert Feinde 
in den Tod zu ſenden. — Aber auch ihr Franzoſen ſeid 
der Abſtammung nach Deutſche! Nicht minder ihr Schweden! 
Zudem ſeid ihr alle Chriſten! Als ſolche verehrt ihr alle einen 
Gott und ſeid alſo verpflichtet, euch untereinander zu lieben “). 

Im „Römiſchen Vorhang“, einer direkten Streitſchrift gegen 
die „ausgebreiteten türkiſchen Teppiche“, fordert Harsdörfer die 
chriſtlichen Reiche zur Eintracht gegen den Muhamedanismus auf. 
Die thörichte Politik der franzöſiſchen Könige, ſich mit den Un— 
gläubigen zu verbinden, wird als frevelhaft verworfen. Harsdörfer 
iſt der guten Zuverſicht, daß der unter Ferdinand II. begonnene 
Kampf unter Ferdinand III. ſiegreich beendet werde. 

In Frankreich ſelber erhoben ſich beachtenswerte Stimmen, 
die die franzöſiſchen Zuſtände und die franzöſiſche Politik gleicher— 
maßen anklagen. Als Beweis dafür gibt Harsdörfer eine freie 
Überſetzung des „beklagenswerten Galliens“. Dieſe Schrift iſt ein 
Pamphlet auf Richelieu. Sie ſtrömt über von den ſchwerſten und 
giftigſten Beſchuldigungen gegen den Kardinal, der für alles und 
jedes Unheil, das über Frankreich, Deutſchland und alle Länder 
Europas durch die ſtetigen Kriege gebracht wurde, verantwortlich 
gemacht wird. Ludwig XIII. wird ins Geſicht geſagt, man 
würde richtiger ſchreiben ſtatt „unter ſeiner Regierung“: unter der 
des Kardinals. Richelieu, der Unglücksmenſch, ſtürzt alles ins 
Verderben. „Blicke doch einmal auf die jammervollen Zuſtände 
deines heruntergekommenen Reiches, auf die ungerechte Verwaltung 
und die geradezu himmelſchreiende Anmaßung des ſogenannten 
Kardinals Richelieu!“ Alles vergoſſene Blut, von Guſtav Adolf 
angefangen, ſchreit um Rache zu Gott gegen ihn”). 

Nürnberg hat nie von einem Bündnis mit Frankreich etwas 
wiſſen wollen. Darin unterſcheidet ſich Harsdörfer ſehr weſentlich 
von ſeinem Lehrer Bernegger, der in franzöſiſchem Intereſſe 
thätig war. Was Harsdörfer in dieſen publiziſtiſchen Erörterungen 
im Einzelnen vorbringt, mag inhaltlich Utopie, formell Rhetorik 
ſein; darin trifft er jedoch die Herzensmeinung Hunderttauſender: 
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Weg mit den Fremden aus dem Reiche — vergeſſen wir gegen— 
ſeitig das Geſchehene — machen wir Frieden und halten wir 
Frieden — laſſen wir jeden bei ſeiner Religion! 

Damit ſind wir ſchon in die Zeit einer für unſere Begriffe 
nahezu beunruhigenden ſchriftſtelleriſchen Vielgeſchäftigkeit ge— 
treten. Hat Harsdörfer doch, nur nach den Titeln gezählt, in 
den vierziger Jahren ſiebzehn Schriften, in den fünfziger neunzehn 
veröffentlicht. Nach Bänden bemeſſen, ergibt ſich ſogar die runde 
Zahl fünfzig. „Eine kleine Bibliothek“, wird man ſagen. Gewiß, das 
war gerade Harsdörfers Abſicht. Er wollte von allem Beachtens— 
und Wiſſenswerten der Zeit ſeinen Zeitgenoſſen Mitteilung machen. 
Der eneyklopädiſche, kosmopolitiſch-didaktiſche Charakter iſt das 
eigentliche Kennzeichen ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. 

Dieſe Schriften ſind teils eigene, meiſt deutſch, ſelten lateiniſch 
geſchrieben, teils Überſetzungen aus dem Lateiniſchen, Spaniſchen, 
Franzöſiſchen und Engliſchen. Dieſe Übertragungen kommen aber 
für die Würdigung Harsdörfers nicht weniger in Betracht wie 
ſeine eigenen Schriften. Denn einmal iſt es gerade Harsdörfers 
Abſicht, eine Weltlitteratur zu ſchaffen; ſodann erſehen wir aus 
dem, was er für überſetzenswert hielt, Anſchauung und Geſchmack, 
und zuletzt iſt die Art, wie er überſetzte, für die Beurteilung ſeiner 
ſtiliſtiſchen Fertigkeit ſicherlich von großem Belang. 

Inhaltlich beſehen, haben wir wieder zwiſchen Schriften 
wiſſenſchaftlichen Gehalts und ſolchen unterhaltender und allgemein 
belehrender Natur zu unterſcheiden. Die Grenze iſt freilich oft 
ſchwer zu ziehen, denn bei der dilettantierenden Art der Zeit gehen 
ſie in der Behandlungsweiſe nur allzu gerne in einander über. 
Ihre höhere Einheit finden ſie in der durchaus lehrhaften Tendenz 
des Verfaſſers. Die Parole der fruchtbringenden Geſellſchaft 
„Mit Nutzen erfreulich“ iſt für Harsdörfer in all ſeinem Thun 
maßgebend geworden. 

Selbſt unerſättlich in ſeiner Lernbegierde, beſeelt ihn ein nicht 
geringerer Lehrdrang. Sein Wahlſpruch „Bejammernswert der 
Menſch, der nicht tagtäglich etwas Neues dazu lernt,“ offenbart 
uns die letzte Triebfeder ſeines ſchriftſtelleriſchen Wirkens. 
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Harsdörfer iſt kein ſchöpferiſcher, origineller Genius; es ſind 
eine Reihe fremder Ideen, die er in ſich aufnimmt, verarbeitet, 
woraus er fic) ſeine Lebensanſchauungen geſtaltet, deren Weiter- 
verbreitung nun ſeine Lebensaufgabe wird. Er fühlt ſich in 
erſter Linie als Lehrmeiſter ſeiner Zeit; dahinter muß der 
Gelehrte und Dichter zurücktreten. So ſehr beherrſcht ihn dieſer 
Gedanke, daß er trotz aller gelehrten Selbſtgefälligkeit, die ihm, 
wie der ganzen Zeit, eigen iſt, in ſeinen Schriften ſich ſelber 
vielfach vergißt; die meiſten derſelben ſind anonym erſchienen. 
Entweder bezeichnet er ſich nur als „ein Mitglied der frucht— 
bringenden Geſellſchaft“, oder er wählt geradezu irgend ein 
Pſeudonym wie: Dorotheus Eleutherus, Meletophilus, Quirinus 
Pegeus. Durch den beſtändigen Wechſel dieſer Namen machte er 
es den Zeitgenoſſen und der Nachwelt nicht eben leicht, den 
wahren Verfaſſer herauszufinden. 

Ein vierfacher Einfluß macht ſich in ſeinen Strebungen bemerk— 
bar. Der am tiefſten gehende für Denkart und Schrifttum wird 
von der fruchtbringenden Geſellſchaft veranlaßt. In ihr ſind es 
wieder zwei Perſönlichkeiten, die Harsdörfer weſentlich beſtimmen, 
der Vorſtand der Geſellſchaft, Fürſt Ludwig von Anhalt-Cöthen und 
der Jakob Grimm des 17. Jahrhunderts, der große Grammatiker 
Georg Juſtus Schottel. Die Strebeziele, die die fruchtbringende 
Geſellſchaft ſich geſtellt hat, werden Harsdörfers Lebensaufgaben: 
Deutſche Rechtſchreibung — Deutſche Metrik — Deutſche Grammatik 
— Verbannung der Fremdwörter — Deutſches Wörterbuch — 
Bereicherung des deutſchen Schrifttums durch überſetzungen 7). 
Dabei iſt es fein Bemühen, Schottels Gedanken, die dieſer nur 
gelehrt, ſchwerfällig von fic) zu geben wußte, in gefälliger Dar- 
ſtellung der deutſchen Bildungswelt zu erſchließen. Harsdörfers 
ſämtliche gelehrte Schriften, fein Specimen Philologiæ Ger- 
manice 1646, fein poetiſcher Trichter 1648 — 1653, fein deutſcher 
Sekretarius 1656-1659, aber auch fein litterariſches Hauptwerk, 
die Geſprächſpiele, 1641—1649 bewegen ſich in dieſer Richtung. 

Den andern Anſtoß empfing er im Auslande. Er wurzelt in 
den Jugendeindrücken Italiens. Sein dichteriſches Schaffen, ſeine 
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kunſttheoretiſchen Anſichten, fein Stil find davon beeinflußt. Martin 
Opitz' Klaſſicismus, der ſich an die Niederländer und die Franzoſen 
lehnte, mutet ihn zu kalt an; da iſt nur Verſtand, keine Phantaſie. 
Es fehlt dieſer nüchternen Art an „ſinnreichen Gedanken“, es 
gebricht ihr an einer „leichten, zierlichen, wohllautenden Dar— 
ſtellung“ 7%), Im Gegenſatz zu Opitz und den Niederländern (Julius 
Cäſar Scaliger) will Harsdörfer „geſchmeidig, weich, erfinderiſch 
fein, reichere Versmaße, ſtärkere Leidenſchaften“ entwickeln 7). 
Dabei kam ihm ſeine natürlich heitere Art zu ſtatten, ein warmes 
Gefühl für den Naturlaut der Sprache. In Italien glaubte 
Harsdörfer dies alles gefunden zu haben, hier erblühte die Schäfer— 
Poeſie, hier erglänzte der neue Stil. Hieher gehören ſeine Über— 
ſetzungen von Loredanos „Dianea“ 1644 (1634) und Monte Mayors 
und Gil Polos „Diana“ 1646, wie die 1. Pegneſis 1644. Darüber 
überſah Harsdörfer ganz die Unndtur der Schäferei, ja, er 
ſteigerte ſie durch ſeine Allegoriſierung noch ins Unerträgliche, den 
Bombaſt und Schwulſt des Stils, die Geſchmackloſigkeit ewiger 
Tonmalereien. 

Doch heben dieſe Fehler das mancherlei Gute nicht auf, das 
Harsdörfer eignet. Es iſt ſein metriſches Verdienſt, gegenüber 
den Opitziſchen Jamben und Trochäen den Daktylen und Anapäſten 
Buchners mit zu ihrem Rechte verholfen zu haben, es iſt ſein 
zeitgenöſſiſches Verdienſt, der deutſchen Poeſie „trotz Sturm und 
Graus“ in Verbindung mit ſeinen Freunden Klai und Birken ein 
im Barockſtil der Zeit gehaltenes Dichterheim im Hirtenorden an 
der Pegnitz begründet, es iſt ſein dauerndes dichteriſches Verdienſt, 
manch einfach empfundenes Naturlied geſungen zu haben ). 

Diente der erſte gelehrte Anſtoß der Mutterſprache und damit 
der Vaterlandsliebe, der zweite der lebenverſchönenden und die 
Widerſprüche der Zeit verſöhnenden Dichtkunſt, ſo ſollte der dritte 
über Schmerz, Jammer und Nichtigkeit alles Irdiſchen erheben in 
der Weckung und Kräftigung des religiöſen Gefühls. Es iſt wohl 
Johann Michael Dilherr, Senior der Nürnberger Geiſtlichkeit und 
Stadtbibliothekar, der dieſen Keim in Harsdörfer zur Entwicklung 
brachte. Neben einer großen Zahl geiſtlicher Lieder und kleinerer 


und größerer Bruchſtücke geiſtlichen Inhaltes, die wir in feinen 
Lehrſchriften zerſtreut finden, kommen namentlich noch vier 
Schriften dieſer Art in Betracht, ſeine „Hundert Andachtgemähle“ 
(1644), ſeine herzbeweglichen Sonntagsandachten über die Evan— 
gelien (1649) und Epiſteln (1651), und die Überſetzung myſtiſcher 
Schriften Novarinis und de Barrys (1653). 

Der vierte Anſtoß, von ſeinen Lehrern D. Schwenter und 
M. Bernegger ausgegangen, ſetzt ſich fort in dem regen Intereſſe, 
das Harsdörfer ſtets den mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Fragen 
zuwandte. Bedeuten ſeine mathematiſchen Erquickſtunden (1651 
und 53) und fein „Speculum solis“ (1652) auch wiſſenſchaftlich 
wenig, ſo haben ſie als geleſene Schriften doch zur Wertſchätzung 
dieſer Wiſſenſchaften in weiteren Kreiſen ihr gut Teil beigetragen. 

Damit iſt aber Harsdörfers ſchriftſtelleriſche Thätigkeit noch 
lange nicht erſchöpft. Harsdörfer folgt nur dem Drange der 
eigenen Natur, wenn er ſich in behäbiger Breite über Großes 
und Kleines, Nahes und Fernes, Fremdes und Eigenes, bald in 
Form der Erzählung, bald der Abhandlung, bald der Allegorie, 
häufig untermiſcht mit lateiniſchen und deutſchen Verſen und 
Gedichten, lehrhaft verbreitet. Nur einiger der dreizehn hieher 
gehörigen Schriften ſei Erwähnung gethan. 

Da belehren uns das kleine und große Trincierbuch (1652 
und 1657) über die Vorſchneidekunſt, „Der große Schauplatz Luft- 
und Lehrreicher“ und „Jämmerlicher Mordgeſchichten“, je zwei— 
bändig (16501652), über die ſeltſamſten Vorkommniſſe; der 
„Mäſſigkeit Wohlleben und der Trunkenheit Selbſtmord (1653)“ 
über richtige leibliche Lebensführung; während uns „Monsieur 
du Refuge kluger Hofmann“ (1654) über das Leben an den Höfen 
aufklärt. Von der beträchtlichen Zahl ſittlich belehrender Schriften 
ſei nur der einen Erwähnung gethan, in der ſich Harsdörfer ſelber 
übertroffen hat, ſeines „Nathan und Jotham“ mit der Zugabe 
„Simſon“, zwei Teile (1650 und 1651), einer Parabel- oder 
richtiger Allegorieen-Sammlung. 

Wenn Harsdörfer in den letzten zwanzig Jahren ſeines Lebens 
nichts weiter gethan hätte, als dieſe Schriften zu verabfaſſen, ſo 
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müßte er unſeres Erachtens ſchon ein ſehr fleißiger Mann genannt 
werden. Nun ſchrieb er aber dies alles nur nebenbei, während 
ſeine beſte Zeit den Berufsgeſchäften, dem perſönlichen Umgange, 
den Beſuchen von fern und nah, dem ausgedehnten Briefwechſel 
gewidmet war. Das konnte nur dadurch ermöglicht werden, daß 
Harsdörfer nach Birkens Zeugnis ungemein raſch arbeitete. Wie 
er es hinſchrieb, wurde es gedruckt. Aber es erforderte auch, daß 
die Nächte häufig zum Tage gemacht werden mußten. Wir können 
uns nicht darüber wundern, daß einer ſolch ſtarken Belaſtung 
ſchließlich auch der friſcheſte Geiſt und der ſpannkräftigſte Körper 
erliegen mußte. 

Im Jahre 1655 wurde er, wie ſchon erwähnt, auch noch Mit— 
glied des kleinen Rates, zunächſt als junger Bürgermeiſter, ſpäter 
als Schöffe. Sofort übertrug man ihm aber noch anderweitige 
zeitraubende Neben- und Ehrenämter. So wurde er Mitglied des 
„Baugerichts“ (arbiter et judex litium mechanicarum) und 
1657 Rugherr, d. h. Mitglied des in ſeiner Einrichtung auf das 
Jahr 1349 nach dem großen Aufſtande zurückgehenden Rugamtes. 
Es beſtand aus fünf Ratsmitgliedern und einem Amtsſchreiber und 
hatte die Befugniſſe eines Handwerkergerichts. Dieſes Schieds— 
gericht, von dem Berufung an den Rat und das Reichsgericht 
zuläſſig war, tagte zweimal wöchentlich“?). Bei der großen Zahl 
der Nürnberger Gewerke — beſchäftigte doch die Metallarbeit 1621 
allein 96 Handwerksbetriebe mit 3418 Perſonen, und zählte man 
um 1612 an 100 Goldſchmiedmeiſter — und der Ausbreitung des 
Nürnberger Handels hatte dieſes Gericht ſtets alle Hände voll 
Arbeit 7%). 

Harsdörfer beſaß namentlich drei ſehr ſchätzenswerte Eigen— 
ſchaften, die ihm aber wieder viele Mühe und Arbeit verurſachten. 
Es war ihm in ſeltenem Grade die Gabe klarer Rede eigen, er 
zeigte ſich ungemein freundlich, ja vertraulich im perſönlichen 
Umgange, und er ſpendete gern und reichlich Dürftigen aller Art. 
So wird es uns nicht wundern, daß er mit Bittgeſuchen um 
Fürſprache und Unterſtützungen förmlich beſtürmt wurde. Namentlich 
Flüchtlinge der Religion wegen, arme Gelehrte, Studenten, 
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Geiſtliche beſchenkte er reichlich; vielen half er zu Brot und 
Stellung. 

Dazu kam nun ſein litterariſcher Ruhm! Faſt tagtäglich trafen 
Fremde ein, die Harsdörfer zu ſprechen begehrten. Viele beſuchten 
Nürnberg nur ſeinetwegen. Mit brieflichen Anfragen wurde er 
überſchüttet, die er alle gewiſſenhaft erwiderte “). 

Der Sommer des Jahres 1658 brachte wieder einen hohen 
Beſuch in Nürnbergs Mauern. Kaiſer Leopold I. berührte 
Nürnberg bei ſeiner Rückkehr von der Kaiſerkrönung in Frankfurt. 
In ſeiner letzten Schrift, ein paar Monate vor ſeinem Tode 
verfaßt, beſchreibt Harsdörfer der Sitte der Zeit gemäß in 
lateiniſcher Sprache und in bombaſtiſcher Weiſe den Triumphbogen, 
den Nürnberg dem Kaiſer errichtete. Kunſtvolle Triumphbögen 
gehörten zu den Nürnberger Spezialitäten. Diesmal hatte man 
ſich den Bogen Konſtantin des Großen in Rom zum Vorbilde 
genommen. Der neue Kaiſer galt als ein gelehrter Herr. 
Harsdörfers Widmungsſchrift hatte nun die Aufgabe, das Sinn— 
und Kunſtvolle von Entwurf und Ausführung dem Kaiſer gebührend 
klar zu machen. Vielleicht ſtammen ſogar Anordnung und Inſchriften 
von Harsdörfer ſelber, wenn ihm nicht Birken hierin zuvorkam; 
ſicherlich aber iſt er der Verfaſſer der poetiſch-emblematiſchen Bei- 
gabe, betitelt: „Die öſterreichiſchen Adler“. Jedem Kaiſer aus 
habsburgiſchem Hanſe, angefangen mit Rudolf I., wird unter dem 
Bilde eines Adlers ein rühmendes Doppeldiſtichon gewidmet. 
König Albrecht z. B. wird „der unbeſiegte Aar“ genannt, 
Ferdinand II. „der ſiegreiche“, Ferdinand III. „der Blzweig 
ſpendende“. Eine lateiniſche Jubelhymne, als deren Komponiſt 
der Organiſt bei St. Sebald, Paul Heinlein, angegeben wird, 
endet das Ganze mit dem unter Pauken und Trompeten achtfach 
erbrauſenden Refrain: „Plaude Noris Leopoldo, plaude Nympha 
Caesari!“ 

Schon ſeit Jahren litt Harsdörfer zeitweilig an Stein- 
beſchwerden. Da überfielen ihn am 8. September plötzlich heftige 
Schmerzen mit ſtarkem Fieber, das binnen vierzehn Tagen trotz der 
„äußerſten“ Mittel der damaligen ärztlichen Kunſt allmählich die 


Lebenskräfte aufzehrte. Schon acht Tage vor ſeinem Tode zeigte 
ſich Harsdörfer im Geſpräche mit Dilherr auf das Außerſte gefaßt. 
Er würde zwar gerne noch weiterleben „zum beſten der Stadt, 
ſeiner zwei Söhne, der Armen“, aber der Tod ſei ihm „kein 
böſes Stündchen, ſondern ein gutes“, er freue ſich, aus der 
„Betrüglichkeit dieſer Welt“ zur „vollkommenen Glückſeligkeit des 
künftigen Lebens“ zu gelangen. Er verſchied im väterlichen Hanſe 
am 17. September“), wie fein Totenſchild bei St. Sebald bezengte, 
nicht ganz 51 Jahre alt. Am 22. September wurde er in die 
Familiengruft auf dem St. Johannisfriedhofe eingeſenkt, wobei 
ihm ſein Freund Dilherr die Leichenrede hielt über den Text: 
„Meine Zeit ſtehet in Gottes Händen“, Pſalm 31, 6. Am 
23. März 1659 erklärte Vitus Georg Holzſchuher in der feierlichen 
Lobrede zu Altdorf, daß Harsdörfer Verdienſte und Tugenden 
höher adelten als ſeine adelige Abkunft. 
Harsdörfer hatte ſich ſelber die lateiniſche Grabinſchrift verfaßt: 
Mors Vitae imitabilis Eccho 
Conditortum Hoc 
Georgius Philippus Harsdoerfferus 
Patriae Senator 
Immutationis Suae Memor 
Sibi Posterisque Pon. Vol. 
Anno 
CLeMentIae DIVInae. 


Der eine der beiden ihn überlebenden Söhne, Karl Gottlieb, 
folgte ſpäter 1682 und 1683 ſeinem Vater in der Würde eines 
Senators und Rugherrn. 

Vergegenwärtigen wir uns in Kürze den Geſamteindruck von 
Harsdörfers Perſönlichkeit. Außerlich eine ſtattliche Erſcheinung, 
wußte er ebenſo einzunehmen durch ſeine gewinnende Freundlichkeit, 
wie ſich in Achtung zu ſetzen durch würdevolle Haltung. Er kannte 
und übte feine Sitte ohne Aufdringlichkeit und Manieriertheit. 
Ein klarer Kopf, überzeugte er mit beredten Worten, unterſtützt 
durch den Wohllaut der Stimme. Vaterlandsliebe, aufopfernde 
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Thätigkeit, Wohlwollen, Freigebigkeit und Mitleid find ſeine vor- 
nehmſten Tugenden, Neigung zu Vielgeſchäftigkeit, Oberflächlichkeit 
und Eitelkeit ſeine Schwächen. Tief religiös, überblickte er von 
hoher Geiſteswarte das Wortgezänke der Parteien; das Chriſtentum 
war ihm die vollkommene Offenbarung, die evangeliſche Lehre 
der reinſte Ausdruck, die Bethätigung aber fand er unter den 
Angehörigen aller Konfeſſionen. 

In ſeinen Lebensanſchauungen zeigt ſich eine ſeltſam eigen— 
artige Miſchung von Beſſerungsdrang und Beharren beim Alten. 
Geburtsadel muß ſich erweiſen in Geſinnungsadel, ſonſt wirkt er 
ſchädlich. Die Franen haben das gleiche Anrecht auf Bildung 
wie die Männer. Die Alchymie iſt ihm Betrug, der Zweikampf, 
dieſe franzöſiſche Unſitte, eine Thorheit; den Henker unehrlich 
ſchelten, iſt ungerecht; in Handel und Wandel denkt Harsdörfer 
freihändleriſch. Aber den Teufel ſieht er in Perſon überall 
geſchäftig, die Hexerei in vollem Schwange. Ihr Weſen iſt Sünde 
gegen den heiligen Geiſt, der Feuertod daher eine gerechte Strafe, 
die Folter gerichtliche Notwendigkeit, wenn auch Maßhalten 
dringend zu fordern bleibt). Die Kunſt des Feſtmachens, der 
Waffenſalbe, das Wunder der Alraunwurzel, des Einhorns er— 
ſcheinen ihm glaubhaft 50). 

In ſeiner Gelehrſamkeit geht er mehr in die Breite als in 
die Tiefe; er kennt die Litteraturen der alten und neuen Kultur— 
völker; nach ihrem Muſter ſoll die deutſche gebeſſert und um— 
geſchaffen werden. Aber um wirklich klaſſiſch deutſch ſchreiben zu 
können, dazu war, wie Meißner ganz richtig urteilt !), „Deutſch— 
lands Sprache damals noch viel zu unbeſtimmt und rauh“, hatte 
Harsdörfer eine zu „übertriebene Liebe zu bildlichem Ausdrucke, 
zu Blümeleien in der Schreibart“. Aber Anerkennung verdienen 
ſeine „vielfach guten Gedanken, trefflichen Perioden, ſchönen 
Vergleiche, ſchlagenden Sentenzen“. Von allen Dichtungsarten 
ſtellt Harsdörfer „die Lehrdichtung“ am höchſten. Gewiß hat er 
auch in ihr das Beſte geleiſtet. Doch gelang ihm auch das 
Natur- und das Kirchenlied. Der Geſchmackloſigkeit der Zeit hat 
er daneben ſtattliche Hekatomben geopfert und damit der Mißgunſt 
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ſpäterer Zeiten es nur allzu leicht gemacht, ſich in Hohn und 
Spott ein volles Genüge thun zu können. 

Die Urteile über Harsdörfer als Gelehrten und Dichter haben 
daher im Laufe der Zeit ſchon ſehr verſchieden gelautet. So ſehr 
ihn ſeine Zeitgenoſſen gewiß in beiden Beziehungen überſchätzt 
haben, ebenſo ungerecht verwarfen ihn Spätere gänzlich. 

Muſtergiltige Leiſtungen — wir müſſen es zugeben — werden 
von ihm nur wenige aufzuweiſen ſein; dagegen hat er mancherlei 
geſchaffen, das billigen Anforderungen entſpricht, das namentlich 
für ſeine Zeit ſehr wertvoll war. Dieſes Gute findet ſich aber 
häufig verborgen unter viel wertloſer Spreu. Wir werden es 
einem Satiriker, wie dem bekannten Aſthetiker Viſcher, gewiß 
nicht übel nehmen, wenn er einmal tüchtig in dieſe Spreu hinein— 
bläſt, daß ſie nach allen Seiten auseinanderſtiebt. Dahin gehört, 
was J. Frapan in ihren Viſchererinnerungen (S. 27) erzählt: 
„Oder wenn er (Viſcher) ein Gedicht aus der Pegnitzſchäferei vorlas, 
eines jener verrückten Lieder von Harsdörfer, die eine lächerliche 
Sucht nach Gleichklang zeigen: „Und die Nymphen in den 
Sümpfen“ und wenn er nun in derſelben Art noch eine Weile 
fortfuhr, zu ſprechen, wie von unwiderſtehlichem Drange getrieben, 
alles auf impfen und ümpfen, immer toller, immer ausgelaſſener, 
bis unter den Zuhörern ein wahrer Gelächterdonner losbrach.“ 
Wir begreifen es vollſtändig, wenn am Ende des vorigen Jahr- 
hunderts im Vollgefühle des maſſenhaft zuſtrömenden Guten und 
Schönen, in dem Bewußtſein einer ſchöpferiſchen Kunſtthätigkeit 
ſondergleichen, in dem Glauben an die ewige Dauer des jungen 
Glückes eine berufene Stimme ſich in einem Briefe an Meißner 
alſo vernehmen ließ: „Was liegt der Welt wohl daran, wie viel 
Fabeln, ſelbſt wie viel Bücher Harsdörfer ſchrieb? Was kan 
elender, geſchraubter, trotz allen Schellenklangs matter und kraft— 
loſer ſeyn, als die Schreibereien dieſes Mannes? — Daß er die 
Pegnitzſchäfer, dieſen Club von Scriblern ſtiftete; daß er das 
Haus unſerer Sprache wegwiſchen wollte; das ſei ihm endlich 
noch verziehn! Aber ſeine eigne Geburten — wer kan ihm dieſe 
vergeben? Sie ſagen: Auch er ſei (wie Rabener) einer Auswahl 
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würdig. Liebſter M., wenn Sie mir aus den zahlreichen Alphabeten 
ſeiner Schriften nur zwei vernünftige, jetzt noch lesbare Bogen 
herausheben können, magnus mihi eris Apollo. Doch nein, 
verderben Sie Ihre Zeit mit dergleichen Verſuchen nicht ...“ 5). 
Als einzig richtige Antwort darauf ließ Meißner eine Auswahl 
aus Harsdörfers Parabelſammlung „Nathan und Jotham“ 
abdrucken. 

Am Ende des 19. Jahrhunderts ziemt es uns, billiger und 
beſcheidener zugleich zu ſein. Wir haben gelernt, was den 
früheren Zeiten, auch noch dem vorigen Jahrhunderte, mangelte, 
alles in geſchichtlichem Zuſammenhange zu begreifen; wir haben 
erlebt, was dem 18. Jahrhundert unmöglich erſchien, das Sinken 
des qualitativen Gehaltes der litterariſchen Hochflut, den Rückgang 
des allgemeinen Intereſſes am Schöngeiſtigen und Idealen. Aus 
beiden Gründen wird unſer Schlußurteil über Harsdörfer in des 
Dichters Worten beſtehen dürfen: „Wer den beſten ſeiner Zeit 
genug gethan, der hat gelebt für alle Zeiten!“ Harsdörfer war 
kein großer Gelehrter, noch weniger ein großer Dichter, aber er 
iſt und bleibt einer der größten deutſchen Publiziſten ſeiner Zeit. 
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Oke labor afsiduswa linguae fundamina noflrae 
formabit frcles feliicite manthus. 
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Die fruchtbringende Gelellſchaft. 


ren den Menſchen zum Menſchen macht, ift vor allem 
die Sprache. Aber woher kommt ſie? Immer noch iſt 
8 es nach der Meinung unſeres größten Sprachforſchers 
Mar Muller ein Problem, ob die Sprache ein Werk der Natur 
oder der Kunſt fei’). Gewiß iſt, daß ihre Erforſchung ebenſo 
der Naturwiſſenſchaft angehört wie der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft. 
Fragen wir nach den einfachſten Sprachelementen, ſo hören wir, 
ſie beſtanden in den Wortwurzeln?). Wurzel aber ſei, was ſich 
in den Wörtern einer Sprache nicht auf eine einfachere oder 
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urſprünglichere Form zurückführen laſſe. Als allgemein giltig 
erkennt man die beiden Urformen der Wurzeln an, die onomato— 
poetiſche und die interjektionale. 

Aber ſchon Epikur erkannte, was Wilhelm von Humboldt 
ſpäter ausführte, daß noch zwei weitere Momente zur Sprachbildung 
weſentlich mitwirkten: Die Verſchiedenheit der klimatiſchen und 
ſonſtigen Verhältniſſe der Länder und die Weiterbildung des 
Naturlautes zur artikulierten Sprache durch eine gewiſſe 
Verſtändigung oder Übereinkunft). So tritt ſchon in der Urzeit 
zur Natur die Kunſt. Und fragen wir nun weiter nach den 
Wurzeln, ſo wird uns der Beſcheid, es ſei ungewiß, ob ur— 
ſprünglich Wurzelbüſchel geweſen, oder ob aus verhältnismäßig 
wenigen Wurzeln durch kleine Zuſätze dieſe Mannigfaltigkeit der 
Wurzeln entſtanden ſei. Wir ſehen, wie viele Sprachgeheimniſſe 
uns noch umgeben. Klar gelegt iſt nur der richtige Weg zur 
Erkenntnis, es iſt der alterprobte „von dem Bekannten zu dem 
Unbekannten“, von der bekannten neueſten und neuen Sprache 
zurück zur unbekannten früheren und früheſten. 

Wie ſteht es nun mit der Erforſchung unſerer deutſchen 
Mutterſprache? Trotz der bahnbrechenden Entdeckungen der Ge— 
brüder Grimm, der regſten Thätigkeit unſerer großen Germaniſten, 
des Monumentalwerkes des Grimmſchen Wörterbuches konnte die 
im Jahre 18889) geſtellte Preisfrage „Unſere Mutterſprache, ihr 
Werden und ihr Weſen“ bis heute keine erſchöpfende Löſung 
finden. Wenn es wahr iſt, daß jede Sprache „einen beſonderen 
Standpunkt in der Weltanſicht angibt“), wenn es weiter wahr 
iſt, „daß der köſtlichſte Stoff für das Selbſtdenken in der Sprache 
liegt“, wenn es ferner ſich bewahrheitet, daß die deutſche Sprache 
nach dem Ausſpruche des Franzoſen Joret geradezu „unvergleich— 
lich“, als ein Wunderwerk unter den modernen Kulturſprachen 
daſteht, wenn es Thatſache, daß Sprachentfaltung und Volks— 
entwicklung im engſten Zuſammenhange ſtehen, und wenn es ſich 
erweiſen ſollte, daß das deutſche Volk noch lange nicht zu 
der Stellung im Völkerleben gekommen ſei, die ihm vermöge der 
in dasſelbe gelegten unzerſtörlichen und nahezu unerſchöpflichen 
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Triebkraft gebühre, dann werden wir begreifen, wie eine voll— 
giltige Beantwortung dieſer Frage heute überhaupt noch nicht 
möglich iſt. 

Der Unterſchied zwiſchen unſeren Anſchauungen und denen 
früherer Zeiten über dieſe äußerſt wichtigen Probleme beſteht 
eben gerade darin, daß man jetzt ſich der vollen Schwierigkeit 
bewußt iſt, während man früher noch keine Ahnung von der 
Weite und der Tiefe dieſer Dinge hatte, ſo daß man in Kinder— 
weiſe auf einem ſchwanken Brett in des Ozeans endloſe Ferne 
plan- und ziellos ſich hinauswagte, oder kindlich naiv bunte Seifen⸗ 
blaſen ſteigen ließ, und platzten ſie dann, mit gleicher Freude 
neue nachſandte. Wollen wir die wichtigen Fragen, welche die 
deutſche Bildungswelt des 17. Jahrhunderts ernſtlich bewegten, 
richtig würdigen, ſo müſſen wir einen Überblick der Entwicklung 
unſerer deutſchen Sprachverhältniſſe vorausſenden. Wir folgen 
dabei der erprobten Führung eines Rückert, Scherer, Kluge, Paul- 
Behagel. Zwei Fragen ſind dabei für uns von beſonderem 
Intereſſe: Wie kamen wir zu einer deutſchen Gemeinſprache im 
ſteten Ringkampfe mit den heimiſchen Mundarten und den fremden 
Kulturelementen, und welchen Anteil nahm an dieſem Ent— 
wicklungsgange die deutſche Schriftſteller- und Gelehrtenwelt? 

Schon am Karolingerhofe entſtand eine beſondere Hof— 
ſprache ). Dieſelbe erbte ſich weiter durch die verſchiedenen 
deutſchen Königshäuſer hindurch mit jeweiligen mundartlichen 
Zuthaten. So wurde die Hofſprache der Reihe nach durch 
das Niederdeutſche, Mitteldeutſche und Oberdeutſche beeinflußt. 
Daneben finden ſich frühzeitig Spuren einer Gemeinſprache. 
Mit dem 12. Jahrhundert macht ſich ſogar ſchon ein Streben nach 
ſprachlicher Einheit bemerkbar). Im 12. und noch mehr im 
13. Jahrhundert zeigt ſich bereits ein entſchiedenes Übergewicht des 
Hochdeutſchen über das Niederdeutſche. Hinderlich der deutſchen 
Sprachentwicklung erwies ſich neben der kirchlichen und wiſſen— 
ſchaftlichen Alleinherrſchaft des Lateiniſchen die Courtoiſieſprache 
des Franzöſiſchen. Mit dem Siege des Rittertums in allen 
chriſtlich-mittelalterlichen Staaten kommt eine erſte franzöſiſche 
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Sturmflut über Deutſchland. Die Kreuzzüge, die Ritterorden 
fördern die franzöſiſierenden Einflüſſe. Der Rückgang des deutſchen 
Königtums nach dem Interregnum, der Zerfall des Reiches in 
ſelbſtändige Territorien laſſen im 15. Jahrhundert die Gemeinſprache 
allmählich wieder verloren gehen. 

Dagegen bildet ſich um dieſelbe Zeit ein hochwichtiger Anſatz 
zu erneuter Spracheinheit. Aus einer Miſchung von Hof- und 
Gemeinſprache war die ſogenannte Kanzleiſprache entſtanden. Das 
Lateiniſche hatte im Laufe des 14. Jahrhunderts dem Deutſchen 
in den Kanzleien der größeren weltlichen Gebiete und namentlich 
in der Reichskanzlei Platz machen müſſen. Es bildete ſich mit der 
Zeit eine feſtſtehende ſprachliche Überlieferung, die je länger deſto 
mehr ſich beſtrebte, die mundartlichen Eigenſchaften abzuſtreifen. 
Schon im 14. Jahrhundert entſagte z. B. die Magdeburger Kanzlei 
dem Niederdeutſchen. Die Führerſchaft fiel der kaiſerlichen Kanzlei 
zu. Seit Friedrich III. und namentlich Maximilian I. ſtand der 
Sieg über den Dialekt feſt. Maximilians beſonderes Verdienſt bleibt 
es, die neue Diphthongierung in ſeiner Kanzlei eingeführt zu 
haben, die ſich allmählich im Gegenſatze zur mittelhochdeutſchen 
herausgebildet hatte ). 

Beſonders treu an die kaiſerliche ſchloß ſich die kurſächſiſche 
Kanzlei an. Was dieſer Kanzleiſprache aber durchaus abging, 
das war die Volkstümlichkeit. Sie war und blieb etwas Abſtraktes, 
eine Schriftſprache, aber keine lebendige Volksſprache. Alles Leben— 
bringende aber in der Geſchichte knüpft ſich an die Thätigkeit 
großer Männer. Zu allen Zeiten war es das Perſönliche, das 
den chaotiſchen Stoff geformt und ihm Leben eingehaucht hat. 
Ein ſolches Sprachgenie erſten Ranges war Luther. Seiner 
Sprache liegt in Lauten und Formen die kaiſerliche und kur— 
ſächſiſche Kanzleiſprache zu grunde, in ſeinem Wortſchatze dagegen 
hat er an das Mitteldeutſche ſeiner Heimat, die Meißner Mundart, 
angeknüpft). So ſchloß die Schriftſprache mit der lebendigen 
Volksſprache ihren ewigen Lebensbund. Die Volksſprache aber 
ward dadurch veredelt, der heimiſchen Beſchränktheit entnommen 
und zur Gemeinſprache erhoben. Damit war der Sieg des 


Hochdeutſchen über das Niederdeutſche im Prinzipe entſchieden. 
Der Durchführung dieſes Sieges ſind die gelehrten Beſtrebungen 
der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts gewidmet. 

Viel langſamer freilich ſollte ſich der hochdeutſche Siegeszug 
in Oberdeutſchland ſelbſt vollenden. Es iſt keine Frage, daß die 
Hauptſchuld an dieſem Aufſchub die konfeſſionelle Scheidung 
Deutſchlands trug. Nur ſehr zögernd und erſt im 18. Jahr- 
hundert unter dem vorwaltenden Einfluſſe Gottſcheds erſchloſſen 
ſich die großen katholiſchen Gebiete, mit zuletzt die Schweiz. 

Aber kaum trat die neuhochdeutſche Sprache ins Daſein, ſo 
mußte ſie in ihrer geſetzmäßigen Weiterentwicklung im 16. und 
17. Jahrhundert die ſchwerſten Schädigungen erfahren 10). Zuerſt 
war es der Neulatinismus der Humaniſten, der die Bildungswelt 
vom Gebrauche der deutſchen Schriftſprache ebenſo ſehr abzog, wie 
er ſie in der Anwendung derſelben ſchwerfällig und verworren 
machte. Mit Karl V., dem ausgemachteſten Fransquillon in 
ſprachlicher Beziehung, begann der verderbliche Einfluß des 
Franzöſiſchen in die deutſche Kanzleiſprache einzudringen, die 
Luther noch als eine der echteſten Quellen deutſcher Schriftſprache 
hochgehalten hatte. Dieſe Beeinfluſſung ſteigerte ſich in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts mit dem ſiegreichen Ein— 
dringen des Calvinismus in Deutſchland. Die calviniſtiſchen Höfe 
werden zu eben ſo viel Trägern franzöſiſcher Sprache, Geſittung, 
oftmals ſogar franzöſiſcher Geſinnung in Deutſchland. Die 
Hugenottenkriege, in denen die deutſchen Reformierten ihren 
Glaubensgenoſſen vielfach Zuzug leiſteten, vermehrten die fran— 
zöſiſchen Tendenzen in Deutſchland. Das Unglück des dreißig— 
jährigen Kriegs und die ſtrotzende Machtfülle Frankreichs erhoben 
die franzöſiſche Sprache zur Bildungsſprache in Deutſchland, zur 
Diplomaten⸗ und Hofſprache der Welt. 

Zum zweitenmale — und jetzt in weit höherem Grade — 
bedrohte das Franzöſiſche deutſche Sprache und Sitte. Indeſſen 
blieben aber auch die beiden andern romaniſchen Sprachen, das 
Spaniſche und Italieniſche, nicht unthätig. Auch ſie erſehen ſich 
Deutſchland zum Felde ihrer Eroberung. Die katholiſchen Höfe 
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waren es, die ihnen die Thore öffneten. Spaniſches Ceremoniell 
und italieniſche Sprache und Geſchmackloſigkeit machten ſich breit 
und beherrſchten die gute Geſellſchaft. Die Manieriertheit des 
Stils kam aus Spanien und Italien. 

Wie verhielten ſich nun bis zum 17. Jahrhundert die Gelehrten 
und Schriftſteller zur Entwicklung der deutſchen Schrift- und 
Gemeinſprache? Ihnen beſonders lag ja die wichtige Aufgabe ob, 
dieſer gleichſam das Rückgrat zu ſchaffen. Jede vollgiltige 
Sprache bedarf feſtſtehender grammatikaliſcher Grundſätze, einer 
geordneten Rechtſchreibung und Metrik. Nur ſehr ungern machte 
ſich die Gelehrtenwelt an dieſe Arbeit; die Praxis eilte im all— 
gemeinen voraus. Die Humaniſtengelehrſamkeit umnebelte noch 
die Sinne. Wenn auch einige Humaniſten den Wert der deutſchen 
Sprache vollſtändig begriffen, wie z. B. ein Hutten, die Mehrzahl 
derſelben hielt ſie noch in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts für 
barbariſch 4). Die großen Niederländer Humaniſten, ein Scaliger, 
Voſſius, Franziskus Junius, mußten in ihrer Pflege der 
holländiſchen Sprache den deutſchen Gelehrten erſt die Lehre 
geben, daß die Ausbildung der Mutterſprache eine der Gelehrſam— 
keit nicht unwürdige Beſchäftigung ſei. 

Unbeachtet blieben die erſten Verſuche einer deutſchen Grammatik 
des Landshuters Chriſtoph Hueber 1477 und des Rothenburgers 
Valentin Ickelſamer 15341). Selbſt den Anſatz zu einem deutſchen 
Wörterbuch kannte das 15. Jahrhundert ſchon in Theuthoniſtes 
(Gerhard von Schueren) Lateiniſch-deutſchem Wörterbuche 1477. 

Erſt des Johann Clajus lateiniſch geſchriebener deutſchen 
Grammatik 1578 gelang es, Schule zu machen. Sie brachte es 
bis 1720 zu elf Auflagen !). Clajus machte den Verſuch, Luthers 
Sprache zu kodifizieren. Seine Beiſpiele entnahm er nur den 
lutheriſchen Schriften. „Luthers Sprache iſt ihm die klaſſiſche 
Norm, direkte Offenbahrung des heiligen Geiſtes.“ So wertvoll 
des Clajus Arbeit auch geweſen, ſie blieb doch in Anlage und 
Ausführung durchaus einſeitig. Dem 17. Jahrhundert erwuchs 
alſo die würdige Aufgabe, nach Maßgabe ſeines Wiſſensſtandes 
endgiltig zu beſtimmen, was in Proſa und Poeſie der deutſchen 
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Mutterſprache oder, wie man fie damals nannte, „der Teutſchen 
Haupt⸗ und Heldenſprache“ künftig Rechtens ſein ſolle. Neben 
dieſer theoretiſchen Zeitforderung lief die praktiſche her, eine 
deutſche Litteratur zu ſchaffen, die den Wettbewerb mit den 
engliſchen und romaniſchen Litteraturwerken aufnehmen könnte. 

Man iſt gewohnt, im allgemeinen abſprechend über die 
litterariſchen Arbeiten des 17. Jahrhunderts in Deutſchland zu 
urteilen. Es kommt das mit daher, daß man den Niedergang, 
den der dreißigjährige Krieg allerdings im Gefolge hatte, zu ſehr 
mit auf den Anfang des Jahrhunderts zurückbezieht. Die der Zeit 
geſetzte Aufgabe war eine hohe, der Feinde und Hinderniſſe waren 
viele; kein Wunder, daß ſchließlich die Erfolge nicht befriedigten. 
Aber will man gerecht ſein, ſo darf man nicht verkennen, daß viel 
guter Wille, viel tüchtige Kraft, viel Arbeit und Mühe, ja auch 
viel richtige Einſicht aufgeboten worden ſind. Die Anfangszeiten 
des Jahrhunderts leiten ſogar entſchieden einen kräftigen Auf— 
ſchwung ein, dem nur leider der Fortgang nicht entſprechen kounte. 
Trotzdem wird man billiger Weiſe urteilen müſſen, die ſprachliche 
Arbeit der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts bedeutet einen 
weſentlichen Fortſchritt gegen den Staud der Dinge in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

Der Dichter Martin Opitz und die fruchtbringende Geſellſchaft 
haben dieſen ſegensreichen Wandel geſchaffen. Beide gingen 
anfänglich ihre eigenen Wege. Verhältnismäßig ſpät, erſt 1629, 
wurde Opitz als der Gekrönte in den Orden aufgenommen. Aber 
ihre Ziele waren von Anfang an die gleichen geweſen. Im Jahre 
1617 trat Opitz mit ſeinem Ariſtarchus an die Offentlichkeit, in dem 
er in lateiniſcher Schrift, um in Deutſchland Beachtung finden zu 
können, ſeinen Zeitgenoſſen, beſonders den Fürſten, eine donnernde 
Strafrede über die Verachtung der Mutterſprache hielt, und im 
gleichen Jahre ward auf Schloß Hornſtein von deutſchen Fürſten 
zu Ehren der deutſchen Sprache die fruchtbringende Geſellſchaft, 
ſpäter der Palmenorden benannt, begründet. 

Hatten ſich die calviniſchen Höfe in Deutſchland ſchwer am 
Deutſchtum verſündigt gehabt, ſo muß jetzt rühmend anerkannt 
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werden, daß es ein calviniſtiſcher Fürſt war, der nach dem Tode 
des erſten Vorſtandes, Kaſpars von Teutleben, an die Spitze der 
Sprachgeſellſchaft trat, daß es beſonders calviniſtiſche Höfe geweſen 
ſind, die dieſe Beſtrebungen kräftig unterſtützten. 

Opitz hatte wenig Originelles; er zeigt eine durchaus 
reflektierte Natur, kühl berechnend, geſchmeidig, mehr klug als 
charakterfeſt!“). Im Anſchluß an die Niederländer wurde er der 
Reformator der deutſchen Metrik, im Anſchluß an die Italiener 
bahnte er der Schäferdichtung den Weg nach Deutſchland. Ein 
Emporkömmling, errang er in ſeiner Perſon der deutſchen Dichtung 
die höchſte Ehrung in den Augen der Zeitgenoſſen, indem er durch 
den Kaiſer ihrethalben geadelt wurde. Früh ſchon, 1639, wurde 
er durch den Tod dahingerafft, als „der Fürſt aller deutſchen 
Dichter“ beklagt. 

Fürſt Ludwig von Anhalt bietet zu Opitz eine würdige 
Ergänzung. Von Haus aus fürſtlichen Geblütes, gewinnt er es 
über ſich, ſeinen Standesgenoſſen entgegenzutreten, um einer ver— 
achteten Sache ſein Leben zu weihen. Dreiunddreißig Jahre, ein 
volles Menſchenalter, widmete er der fruchtbringenden Geſellſchaft. 
Er iſt ein Mann voll „gemütvoller Humanität, Menſchenkenntnis 
und Selbſtloſigkeit“, dabei feſten, unbeugſamen Willens. Durch 
die ganze Schwere der Zeiten hindurch bis zu ſeinem 1650 
erfolgenden Tode, oftmals vertrieben, bedroht vom Kaiſer, bedroht 
von den Schweden, bleibt er ſeinen Idealen getreu, ja die frucht- 
bringende Geſellſchaft ſelbſt muß dazu dienen, die Entzweiung und 
den Haß zu lindern, Calviniſten und Lutheraner ſcharen ſich unter 
ihrem Banner, auch Katholiken erlangen Zutritt; einflußreiche 
Staatsmänner und Feldherren von beiden Seiten, einen Oxenſtierna, 
einen Guſtav Wrangel, einen Pfalzgrafen Karl Guſtav, aber auch 
einen Octavio Piccolomini, Herzog von Amalfi, finden wir unter 
ihren Mitgliedern. 

Man mag über die litterariſchen Leiſtungen der frucht—⸗ 
bringenden Geſellſchaft urteilen, wie man will, günſtiger oder 
ungünſtiger, darin müſſen alle übereinſtimmen, daß Fürſt Ludwigs 
Bemühen, kulturell betrachtet, nicht hoch genug angeſchlagen 
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werden kann. In einer Zeit ſchroffſter Standesvorurteile, in der 
man die Fürſten „Götter“ zu nennen wagte, in der adelige 
Geburt dem größten bürgerlichen Verdienſte vorging, in der 
namentlich die Gelehrtenwelt in unwürdigſter Schmeichelei ſich 
gefiel, brachte es Fürſt Ludwig zu ſtande, Fürſten, Adel und 
Gelehrte zu einmütiger Arbeit um ideale Güter zu vereinen. Was 
in der Zeit in geiſtiger Beziehung von irgend welchem Belang 
war, es hing unmittelbar oder mittelbar mit der fruchtbringenden 
Geſellſchaft zuſammen. Wahrlich, es war keine leichtere Sache, 
dieſe widerſpenſtigen Elemente zu ſammeln, zu leiten, zu ſänftigen, 
wie es Wallenſteins ruhmvolles Beginnen geweſen, eine fieg- 
reichen Scharen aus der Erde zu ſtampfen. 

Fürſt Ludwig hatte bei ſeinem einjährigen Aufenthalte (1600) 
in Italien der Accademia della Crusca in Florenz angehört 
unter dem Namen der „Entzündete“ (Acceso), mit dem Sinn— 
bilde „der brennenden Stoppel“ (la stoppia che arde) und dem 
Denkſpruche aus Petrarca: „Im Brennen mahnt michs an mein 
Heil“ (Fecemi ardendo pensar mia salute) !“. 

Von da entnahm er die äußere Form der Vereinigung, an— 
fänglich ſogar die Namen, die mit Getreide und Mehl zu thun 
hatten, wie der Nährende, der Mehlreiche u. ſ. w. Später folgte 
der Fürſt ſeiner Liebe zur Gartenkunſt und nahm daher Namen 
und Abzeichen. Die Seltſamkeit dieſer Namen ergibt ſich aus dem 
Bilde und deſſen Deutung. Betrachten wir dieſe zuerſt, ſo 
werden wir jene ſogar vielfach ſinnreich gewählt ſinden. Sehr 
beachtenswert ſind die Denkſprüche, vom Fürſten „Reimgeſetze“ 
genannt 16). Er verfaßte fie ſämtlich ſelber und liebte es, in ihnen 
eine Charakteriſtik des Eintretenden zu entwerfen. Der Fürſt hat 
bis zu ſeinem Tode 527 Reimgeſetze gefertigt. 

Die Hauptgeſetze des neuen Ordens waren: 

J.) „Daß fic) jedweder ... ehrbar, nützlich und ergetzlich 
begegnen ... ſich aller groben verdrieslichen reden und ſchertzes 
darbey enthalten.“ 

2.) „Fürs andere, das man die Rochdeutſche Sprache in ihrem 
rechten weſen und Stande, ohne einmiſchung frembder ausländiſcher 
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Wort, aufs möglichſte und thunlichſte enthalte, und ſich ſowohl der 
beſten ausſprache im reden, als der reinſten Art im ſchreiben und 
Reime⸗Dichten befleißigen.“ 

Denken wir an die „namenloſe, zotenhafte Gemeinheit der 
Rede“, auch der höheren Stände, und an die Sprachmißhandlung 
namentlich ſeitens der Gelehrten, ſo müſſen wir ſagen, es waren 
ebenſo wohlthätige, wie billige, durchführbare Beſtimmungen !). Es 
ſoll eine ſelbſtändige deutſche Litteratur geſchaffen werden, ebenbürtig 
den Litteraturen der weſtlichen Kulturvölker. Darin ſtimmen 
Opitz und Fürſt Ludwig überein. Dazu iſt es nötig, einmal das 
Gute aus den fremden Litteraturen durch überſetzungen in 
Deutſchland einzubürgern, fürs andere die deutſche Sprache in 
Grammatik, Metrik und Worterforſchung einheitlich zu geſtalten, 
um ſie zu einem würdigen Gefäße ſelbſtändiger, ebenbürtiger 
Leiſtungen zu erheben. Geſchieht das, ſo iſt der Weg zur Welt— 
litteratur und zur Klaſſicität eröffnet. Dieſe Arbeit am Fortſchritt 
zum Beſſern und Guten deutet ſinnig der fruchtbringende 
„indianiſche Palmbaum“ an mit ſeiner Umſchrift „Alles zum 
Nutzen“. 

Zur Erreichung dieſer Aufgaben bedurfte es eines feſten 
Programmes. Fürſt Ludwigs eifrigſtes Bemühen war darauf 
gerichtet, alle irgendwie geiſtig bedeutenden Männer ins Intereſſe 
der Geſellſchaft zu ziehen und ſie an den Geſellſchaftsarbeiten nach 
Maßgabe ihrer Kenntniſſe zu beteiligen. Bald kam es ſo weit, 
daß es für eine Ehre angeſehen wurde, Mitglied der frucht— 
bringenden Geſellſchaft zu ſein. Da galt es, darüber zu wachen, daß 
nicht unwürdige oder doch ungeeignete Elemente in die Geſellſchaft 
eindrangen. Wie die Zahl von 400 voll war, wünſchte der Fürſt 
eine Pauſe in der Aufnahme neuer Mitglieder. Bald aber ward 
er zu neuen Aufnahmen gedrängt. Es fehlte nicht an Reaktions⸗ 
verſuchen gegen die Gleichſtellung des Adeligen mit den Bürger— 
lichen, ja Oberſt Rudolf von Dietrichſtein (Nr. 481), gewiß nur 
als Wortführer einer mächtigen Strömung, bringt 1647 geradezu 
den Antrag ein, die fruchtbringende Geſellſchaft in einen Ritter— 
orden umzuwandeln, künftig nur mehr Adelige aufzunehmen und 


die Mitgliederzahl auf 500 zu beſchränken. Fürſt Ludwig lehnt 
dieſen das ganze Weſen der Geſellſchaft und ihre Wirkſamkeit 
bedrohenden Antrag ſchroff ab mit der denkwürdigen Erklärung, 
daß die Gelehrten „von wegen der freien Künſte auch edel ſeien“ 28). 


So gläubig fromm Fürſt Ludwig war, ſo hatte er doch ſeine 
guten Gründe, dem Eindringen der Theologen in die Geſellſchaſt 
zu wehren. Bei dem ſtreitbaren Geiſte, der dieſe Kreiſe beſeelte, 
wäre dadurch der Friede zu ſehr bedroht geweſen. Nur zwei, 
Johann Riſt und Johann Valentin Andreä, fanden während 
Fürſt Ludwigs Leitung Aufnahme; ein dritter, der berühmte 
Michael Dilherr, einer der verſöhnlichſten Geiſter der Zeit, ward trotz 
kräftiger Fürſprache beharrlich abgewieſen !“). War Abwehr der 
Verwelſchung der deutſchen Sprache Hauptaufgabe der Geſellſchaft, 
ſo galt es doch bald auch, dem Übermaße entgegenzutreten, dem 
falſchen Purismus. Gerade dieſes Zuviel drohte alle Errungen— 
ſchaften wieder in Frage zu ſtellen, weil es mit dem Fluche der 
Lächerlichkeit behaftet war. 


Betrachten wir uns in Kürze die Männer, die bei dem 
Fürſten die Laſt und Mühe der Geſellſchaft trugen. Da iſt es 
vor allem Dietrich von dem Werder in Cöthen (der Vielgekörnte 
mit dem „aufgebrochenen Granatapfel“ und der Umſchrift „ab— 
kühlend ſtärket“ Nr. 31) 20), Earl Auguſt von Hille in Braunſchweig 
(der Unverdroſſene mit dem „Beerenklau“ und der Umſchrift „in 
Heilſamer Wirkung“ Nr. 302), Auguſtus Buchner in Wittenberg 
(der Genoſſene mit dem „Kraut Muſa“ und der Umſchrift „Je 
öfter, je lieber“), Chriſtian Gueinz in Halle (der Ordnende mit 
der „Wurzel Mecho acana“ und der Umſchrift „Jedes an ſeinem 
Ort“). Am Schluſſe ſeines Reimgeſetzes heißt es: 

die deutſche Sprachlehr hab' 
Ich nun gezeiget vor, wie ihr gebrauch mir gab. 


Als der bedeutendſte von allen darf ſicher Juſtus Georg 
Schottel aus Wolfenbüttel gelten (der Suchende mit der, Gemſen⸗ 
wurzel“ und der Umſchrift „Reine Dünſte“ Nr. 397). Sein 
Reimgeſetz lautet: 
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Die Gemfenwurgel wird auch Schwindelkraut genannt 
von Jägern, die dem thier in bergen hoch nachſteigen. 
Die reinen Dünſt ich ſuch', und mache ſie bekant, 

Die unſrer deutſchen Sprach in ihrer art ſind eigen, 
Recht auf dem grunde geh' und drin bleib unverwand, 
Heift Suchend, auch wil fort, was ich drin finde zeigen, 
Su bringen frucht, die wol dem Daterlande nutzt, 

Und mit der deutſchen Sung' all' andre frembde trutzt. 


In dieſen würdigen Verein tritt nun unſer Harsdörfer und 
wird mit Schottel im Bunde bald eines ihrer einflußreichſten 
Mitglieder, ſo lange Fürſt Ludwig am Ruder war. Nach deſſen 
Hingange zieht er ſich mehr und mehr zurück. Er hieß „der 
Spielende“ mit „bunten Bönelein“ und der Umſchrift „Auf 
manche Art“ Nr. 368. Als Reimgeſetz hatte ihm Fürſt Ludwig 
gegeben: 


Die Bunte Bönelein von Farben mancher art 
Ergetzen, in ſich, auch mit wolluſt gleichſam ſpielen: 
Der Nahme Spielend drumb mir nun gegeben ward, 
Weil im gemüte man ergetzlichkeit kan fühlen, 

Man im geſpreche wird gantz tugendlich gebahrt, 

Su theilen mit was man begriffen hat in vielen 

Und frembden Ländern wol: das nutzt dem Vaterland’ 
Und bringet Früchte vor Spielweiſ' in jedem ſtand. 


Der Vereinigung von Geſellſchaftsdeviſe und eigenem Bei- 
namen verdankt Harsdörfers: „Mit Nutzen erfreulich“ ſeine 
Entſtehung. 


Harsdörfer war durch Hans Philipp Geuder, einen Nürn- 
berger (den Ergentzenden, Nr. 310), und deſſen Herrn, den Fürſten 
Chriſtian II. von Anhalt (den Unveränderlichen), dem Fürſten 
Ludwig zur Aufnahme vorgeſchlagen und von dieſem unter dem 
11. März 1642 aufgenommen worden. 


Von jetzt an entwickelt ſich ein lebhafter Briefwechſel zwiſchen 
dem „Nehrenden“ und dem „Spielenden“, in dem alle wichtigen, 


die fruchtbringende Geſellſchaft bewegenden Fragen zur Erörterung 
kommen, ſo daß dieſer geeignet iſt, zu einer Art Führer durch die 
innere Geſchichte dieſer Sprachgeſellſchaft zu dienen. Es iſt das 
dauernde Verdienſt Krauſes, dieſe für Fürſt Ludwig, die frucht— 
bringende Geſellſchaft und Harsdörfer gleich wichtige Quelle in 
ſeinen beiden Werken „dem Ertzſchrein“ und der Lebensbeſchreibung 
Fürſt Ludwigs uns erſchloſſen zu haben. Wir bekommen damit 
einen Einblick in die ernſte und nicht fruchtloſe Arbeit dieſer 
Männer, die keineswegs, wie Barthold noch in ſeiner Geſchichte 
des fruchtbringenden Palmenordens, irregeleitet durch Neumarks 
Palmbaum, meinen konnte, mehr oder weniger eine, wenn auch gut 
gemeinte, Spielerei geweſen iſt. Über die wichtigen Fragen der 
Grammatik, der Rechtſchreibung und Metrik bilden ſich zwei 
Hauptrichtungen aus; auf der einen Seite finden wir Schottel 
und Harsdörfer, auf der anderen Gueinz, dem Buchner zeitweilig 
Rückhalt bietet. Fürſt Ludwig nimmt zwiſchen beiden eine ver— 
mittelnde Stellung ein, bemüht, die Gegenſätze auszugleichen und 
ein perſönlich gutes Verhältnis aufrecht zu erhalten. Anfänglich 
mehr Gueinz zugeneigt, der ſachlich in manchen Streitfragen das 
Recht mehr auf ſeiner Seite hatte, fühlt er ſich durch die recht— 
haberiſche und pedantiſche Art desſelben je länger je mehr zu 
Schottel und Harsdörfer hingezogen. Übrigens wahrt ſich Fürſt 
Ludwig ſtets ſein Schiedsrichteramt, tadelt ohne Scheu und findet 
meiſt williges Gehör. 

Wir dürfen ſagen, Harsdörfers ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
wird uns erſt mit der fruchtbringenden Geſellſchaft verſtänd— 
lich. Hatte er ſein Hauptwerk „die Geſprächſpiele“ auch ſchon 
begonnen, ehe er Mitglied geworden, ſo iſt es doch ganz im 
Geiſte derſelben gehalten und wird unter der Agide der Geſellſchaft 
fortgeſetzt und vollendet. Die wichtigſten ſeiner weiteren ſelb— 
ſtändigen Schriften wie Überſetzungen ſind entweder der Geſellſchaft 
oder einzelnen Mitgliedern derſelben gewidmet, häufig ſogar be— 
zeichnet ſich Harsdörfer ohne Namensangabe nur als ein Mitglied 
der fruchtbringenden Geſellſchaft. Beſonders hängt ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Thätigkeit mit den Strebungen der Geſellſchaft zuſammen. 
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Es find, von kleineren Schriften, ſogenannten Beigaben, ab- 
geſehen, namentlich drei Schriften, teilweiſe von beträchtlichem 
Umfange, die hieher zu rechnen ſind, eine lateiniſch und zwei 
deutſch geſchrieben. Das ,Specimen Philologiae Germanicae“ 
dankt direkt den im Schoße der Geſellſchaft gepflogenen ſprachlichen 
Erörterungen ſeine Entſtehung; der „poetiſche Trichter“, eine 
Poetik und Rhetorik, will die äſthetiſchen Anſchauungen der 
Geſellſchaft zum Ausdruck bringen, während ſein ſprachlich vielfach 
angefochtener „Teutſcher Sekretär“ eine Anleitung zu ſelbſtändiger 
ſchriftſtelleriſcher Leiſtung in den verſchiedenen Beziehungen des 
praktiſchen Lebens zu bieten verſucht. Wir werden auf den 
Inhalt dieſer drei Schriften im Verlaufe noch in eingehender 
Weiſe zu ſprechen kommen. 

Folgen wir zunächſt alſo dem Briefwechſel mit dem Fürſten 
bis zu dem Zeitpunkte, an dem Harsdörfer mit dem , Specimen 
Philologiae“ hervortrat. 

Der Briefwechſel beginnt mit Harsdörfers Dankſagung für 
ſeine Aufnahme in die Geſellſchaft 21). Er kündet ſeinen zweiten Teil 
der Geſprächſpiele an und überſendet vier früher geſchriebene 
lateiniſche Schriften, welche vormals von ſeiner (des Spielenden) 
müſſigen und übel geſchnidenen Feder floſſen. Indeſſen langt mit 
dem 11. März 1642 auch der zweite Teil der Geſprächſpiele beim 
„Ertzſchrein“ an. Der Nährende erwidert darauf Harsdörfer 
unter dem 3. Mai. Er lobt den Rhythmus der Gedichte, aber 
tadelt mit Recht das Versmaß der Reime. Er verweiſt den 
Spielenden auf die zu Cöthen 1640 gedruckte deutſche Reimkunſt. 

Am 8. des Brachmonats (Juni) ſchreibt Harsdörfer ſchon 
wieder. Er fragt an, ob ſein dritter Teil Geſprächſpiele unter der 
Geſellſchaft Namen erſcheinen dürfe, und ob er fortfahren ſolle, 
eine Art Überblick über die fremden Litteraturerſcheinungen zu 
geben. Er empfiehlt Dilherr in Jena zur Aufnahme, der ein 
ſonderlicher Liebhaber der Teutſchen Sprache und ſeine Schüler im 
Predigen fo angewöhnet, daß derſelben keiner ein Lateiniſches Wort 
oder ſylben von ſich hören läſt. In der Antwort vom 7. des 
Chriſtmonats (Dezember) billigt zwar der Nährende alles über die 
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Geſprächſpiele Vorgebrachte, weiſt aber Dilherrs Aufnahme als 
eines Theologen, wie oben ſchon erwähnt, entſchieden zurück. 

Unter dem 19. April 1643 überſendet der Spielende den 
nunmehr vollendeten dritten Teil. Die Wortſchreibung betreffend, 
ſcheinet als ob ſelbe noch der Seit nicht zu grundrichtichem Stande 
gelanget war — maſſen der Suchende (Schottel) welcher in unſerer 
Sprache viel nützlichs und nöhtiges gefunden, ſeine meinung in 
vielen geändert. 

Nach einigen unwichtigeren Schreiben hinüber und herüber 
bemerkt der Spielende in ſeinem Briefe vom 20. des Herbſtmonats 
(September), er habe nun die erſte Hälfte ſeines vierten Teiles 
fertig geſtellt, darin würde er die Überſetzung eines franzöſiſchen 
Freudenſpieles bringen, die Erfindung dieſes Werkleins wird dem 
jüngſt verſtorbenen Cardinal von Richelieu zugeſchrieben; es iſt vor 
kgl. Majeſtät in Frankreich ... geſpielet .. worden. Unter Hinweis 
auf Stück 165 ſeiner Geſprächsſpiele im III. Teil fordert er die 
Ausarbeitung und Herausgabe eines Wörterbuches angeſehn, daß 
alle die, welche ſich in ausarbeitung unſerer Mutterſprache bearbeitet, 
in faſt wenig ſtücken mit einander übereinſtimmen ... Des Suchenden 
Sprachkunſt . . . hat zur Seit geringen Beyfall auch iſt er viel zu 
ändern bedacht. 

Über die Schreibweiſe einzelner Wörter entſpann ſich nun 
eine für uns nicht unintereſſante Fehde. Nehmen wir unſere, 
bekanntlich nicht unantaſtbare, Schreibweiſe zum Maßſtabe, ſo 
verteilt ſich ungefähr Recht und Unrecht zu gleichen Teilen. Die 
erſte Reihe gibt immer die Schreibung der fruchtbringenden Geſell— 
ſchaft, die zweite die Harsdörfers. 

Bemerckung — Bemerkung Beſchäftigung — Beſchäfftigung 


Nahmen — Namen Vaterland — Datterland 
beharlich — beharrlich Geheimnus — Geheimniß 
weis — weiß Empfangen — Emfangen 
mus — muß Deutſch — Ceutſch. 


Dazu bemerkt Harsdörfer: Wir Franken ſagen Vatter, und 
folte in dieſer Stadt kein Setzer zu finden ſeyn der Vater ſetzen 
würde. Gevatter iſt gleichſam ein Mit⸗Vatter. 
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Wir erſehen daraus ein Doppeltes, einmal die Gewaltherrſchaft, 
die ſich die Drucker herausnahmen, und fürs andere das Übermaß 
der Berechtigung, das der heimiſchen Mundart noch zugebilligt 
wurde. Nach Rückert??) kommt dies daher, weil Nürnberg, 
Straßburg und andere ſüddeutſche Städte vom großen mittel— 
und norddeutſchen Sprachſtamme durch dazwiſchen liegende 
katholiſche Gebiete, die damals außerhalb der Sprachentwicklung 
lagen, gleichſam abgeſprengt waren, weshalb ihnen das Gefühl 
für Sprachrichtigkeit vielfach abging. 

Unter dem 14. des Weinmonats (Oktober) tadelt der Nährende 
mit Recht, daß Harsdörfer Daktylen unter Jamben miſche. Der 
Fürſt war übrigens kein Freund des Daktylen-Versmaßes, das 
Auguſtus Buchner zuerſt ins Deutſche eingeführt hatte. In ſeinem 
Briefe vom 24. des Wintermonats (November) fragt Harsdörfer an: 
Welche unter allen Teutſchen mundarten die naturmäßige, reinlichſte 
und zierlichſte ſey? und Ob die Stammwörter in den abwandelungen, 
dopplungen und ableitungen jedesmal gantz, unzerſtücket und unver— 
ändert richtiglich zu behalten d Eine entſcheidende Antwort erfolgt 
auf dieſe Anfragen zunächſt nicht. 

Unter dem 26. des Oſtermonats (April) 1644 überſendet 
Harsdörfer den vollendeten vierten Teil; darin finden ſich ſeine 
Überſetzungen der „Logica“ und „Rhetorica“. Am 24. Auguſt 
ſchreibt Harsdörfer: Weilen nun dieſes ortes die Teutſche Sprache 
in gang und ſchwang gelanget, die Sprachkunſt des Suchenden in 
den Schulen eingeführet (den Nürnberger), und Joh. Clajus, ein 
befliſſener der Heiligen Schrift, zwey herrliche Gedichte, von jambiſchen, 
trochäiſchen, Anapäſtiſchen, Sapphiſchen, daktyliſchen und andern mehr 
Reimarten öffentlich hören laſſen; werden der Hochlöblichen Frucht— 
bringenden Geſellſchafft Bücher befraget und verlanget; ſonderlich 
aber iſt der Weiſe Alte zu Regenſpurg und Augſpurg bezeichnet 
worden. 

In der Antwort vom 24. Jannar 1645 verweiſt der Nährende 
darauf, daß die gewünſchten Bücher auf dem Leipziger Jahrmarkte 
an Lichtmeß durch den Buchführer Andreas Köhn im Frankfurter 
Buchladen zu beziehen ſeien. Im übrigen tadelt er an Schottel 
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und Harsdörfer mit Recht, daß fie den Gebrauch des beftimmten 
und unbeſtimmten Artikels beim Adjektiv nicht unterſchieden. 
Man ſagt „der Spielende, der Nehrende“, nicht „der Spielender“ 
u. ſ. w., dagegen „ein Spielender“. Ebenſo irrig iſt es, im 
Plural ein e anzuſetzen, z. B. die Mördere, die Webere. 

In ſeinem Briefe vom 9. Mai 1645 kommt Harsdörfer zuerſt 
auf Zeſen zu ſprechen. Dieſer „Caesius“, jetzt Zeſien, hat ſeinen 
„Ibraim“ der fruchtbringenden Geſellſchaft zugeeignet. Außerdem 
hat er eine eigene Geſellſchaft, „die deutſchgeſinnte“, aufgerichtet. 
Grafen und Freiherrn zählen ſchon zu ihren Mitgliedern. Jeder 
Aufzunehmende muß eine ſelbſtändige Arbeit einſenden. Zeſien 
beabſichtige nun, ihn (Harsdörfer) ebenfalls aufzunehmen. Er 
würde den Namen des „Durchbrechenden“ annehmen mit dem 
Sinnbilde eines „Botsmanns mit dem Brechſchifflein“, den eine 
Muſe mit einem Roſenkranze kröne. „Fleiß bricht eis und erhält 
den Preis“ würde dann die Umſchrift lauten. Er fragt nun den 
Nährenden, ob er ihm die Aufnahme in die neue Geſellſchaft 
geſtatte. In dieſem Falle beabſichtige er, 100 Andachtsgemähle 
zu fertigen und in Vorlage zu bringen. 

Der Fürſt antwortet darauf unter dem 29. Mai, er habe gegen 
den Eintritt Harsdörfers in Zeſens deutſchgeſinnte Geſellſchaft 
nichts einzuwenden, Weil es aber faſt ſcheint, als wan Caesius gar 
etwas neues in der deutſchen Orthographie, oder Wortſchreibung, 
für hat, ſo zimlich weit geſuchet, auch in etzlicher neu aufgebrachten 
und nicht alzu wol erfundenen wörtern beſtehet, in maſſen ſein ver— 
deutſchter Ibrahim .. mit mehrern .. ausweiſet ... iſt auf die mittel 
zu gedenken, wie etwa.. Caesius, der ſonſten in ſeiner ver 
deutſchung lauffig, und in der Feder flüſſig, Suvor 
vollend Zur rechtmeſſigen gleichförmigkeit möge gebracht werden?“). 
Bei den „andachtsgemählen“ rät der Fürſt Harsdörfer, doch ja 
recht vorſichtig zu ſein, um nicht religiös Irriges zu bringen. Er 
fürchtet offenbar die „rabies theologorum“. 

Harsdörfer muß erſt ſpäter gefunden haben, daß es ſich gebühre, 
vorher die Genehmigung des Oberen zum Eintritte in eine neue 
Vereinigung ſich zu erholen. Die Sache iſt nicht ohne Belang 
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für die kurz vorher durch Harsdörfer begründete Geſellſchaft der 
Schäfer an der Pegnitz, wie ich an anderer Stelle ausführen werde. 

Schon am 23. des Chriſtmonats (Dezember) 1644 erklärt ſich 
nämlich Harsdörfer in einem ausführlichen, an Zeſen gerichteten 
Briefe gerne bereit, die auf ihn gefallene Wahl vorbehaltslos 
anzunehmen. Er thue dies um ſo lieber, maßen ich den Sweck 
dieſer Genoſſenſchaft dahin verftanden, daß die deutſche Hauptſprache 
durch vertrauliche Suſammenſetzung mit ſtarker Hand aus ihren 
Gründen in ihren majeſtätiſchen Ehrenthron erhoben werden ſoll. 
Es verfolgt ſomit die deutſchgeſinnte einen ähnlichen Zweck, wie die 
fruchtbringende Geſellſchaft. Da nun in Italien der Einzelne Mit⸗ 
glied von drei, vier Sprachakademien ſein kann, ſo wird dies auch in 
Deutſchland möglich ſein. Er wünſcht „der Kunſtſpielende“ genannt 
zu werden und als Sinnbild den Merkur zu bekommen, wie er 
Dornen von einem Roſenholze abſchneidet, um einen Spielſtab zu 
fertigen. Es bleibt auffällig, daß Harsdörfer an den Fürſten in 
dieſer, wenn auch nebenſächlichen Sache, ſo verſchieden berichtet. 
Harsdörfer führt überhaupt in dem Briefe eine etwas ruhm— 
redige, hochfahrende Sprache. Er fühlt ſich offenbar Zeſen 
gegenüber als Gönner und Mentor. Mir ſind, ohne Ruhm zu 
ſchreiben, viel tapfere Poeten mit Freundſchaft zugethan, welche alle 
mit eintreten ſollen, wenn ſie, wie ich hoffe, unter folgenden oder 
den gleichen Namen möchten aufgenommen werden. Er ſchlägt nun 
ſechs Namen vor; vier von ihnen treffen wir im Verlaufe auch 
als Mitglieder des Pegneſiſchen Blumenordens wieder. Ihre Träger 
waren: Menzel Scherffer von Scherffenſtein aus Schleſien, Iſaias 
Rimpler von Lowenthal aus Elſaß, Johann Clajus, zur Seit in 
Nürnberg, Johann Michael Moſcheroſch, „ſonſten Philander von 
Sittenwalt“, Samuel Hund aus Sachſen und Samuel Betulius aus 
Nürnberg. Er verſpricht dabei, noch andere Mitglieder für die 
Geſellſchaft zu werben. Fürs weitere fordert Harsdörfer, daß die 
Keimen oder Verfe der Sinnbilder von einem allein aufgeſetzet werden, 
wie bei der Fruchtbringenden, und daß in den Stiftungsbrief auf- 
genommen werde, wie die Rechtſchreibung kein weſentliches Stück 
der Sprache fei, denn ſollte man dies nicht belieben . . würden viel 


(vom Eintritt) abgeſchrecket und unſer Vorhaben merklich gehemmt 
werden. Er verweiſt Zeſen auf des Suchenden Sprachkunſt und 
wünſcht zum Schluſſe mit meinen hochgeehrten Herrn ein Stündlein 
davon zu reden. In der Nachſchrift ſchlägt er noch vor, künftig 
ſtatt aller Titel nach der Art der Franzoſen und Niederländer ſich 
gegenſeitig mit Mein Herr anzureden. 

Harsdörfer muß eine Ahnung davon gehabt haben, daß der 
feurige Zeſen und der bedächtige Fürſt Ludwig ſchwer zuſammen— 
paſſen; ſo möchte er gleich einen Stein des Anſtoßes, die Recht— 
ſchreibung, freigeſtellt haben. Vielleicht hoffte er auch, durch den 
Miteintritt ſeiner Gefreunde ſich ein Gegengewicht gegen Zeſens 
ſtürmiſche Neuerungsſucht zu ſchaffen. 

Unter dem 17. Auguſt 1645 ſtellt Harsdörfer bei Gelegenheit 
der Einſendung der Schriften deg] Academia Ociosi den Antrag, 
auch mit den „Unisonis und Incognitis“ durch die Vermittlung 
Dandalos und Loredanos in Venedig in Schrift- und Bücher— 
wechſel zu treten. Er wünſcht, daß vor Wiederauflegung der 
Sprachkunſt Schottels ein Einigungsverſuch mit Gueinz angeſtellt 
werde. Der Ergentzende (Geuder) und alle Gelehrte hier und zu 
Ulm achten des Suchenden ſeine Sprachkunſt, in ihren Hauptſtücken 
für richtig, maßen ſie auch in etlichen Schulen eingeführt worden; 
hingegen will dem Ordnenden (Gueinz) niemand beipflichten. 
Er ſchlägt vor, die ſtrittigen Schriften dem Vielgekörnten 
(Dietrich von Werder), dem Genoſſenen (Auguſtus Buchner) 
und dem Träumenden (Moſcheroſch Nr. 436) zur Begutachtung 
vorzulegen. 

Der Nährende antwortet darauf unter dem 14. des Herbſt— 
monats (September), er halte eine offizielle und in italieniſcher 
Sprache verfaßte Begrüßung der ,Ociosi* in Neapel für nicht 
angezeigt; er müſſe zudem offen eingeſtehen, daß er „in der 
toskaniſchen Schreibweiſe nicht mehr recht ſattelfeſt“ ſei. Was 
aber die Sprachlehre betreffe, bedüncket (ihm) die ſache fey nicht fo 
weitleuftig und beruhe vornehmlich in ſamlung der Stammwoͤrter. 
Wir ſehen, Fürſt Ludwig fürchtet das Aufeinanderplatzen der 
Geiſter; er möchte die ſtreitenden Parteien auf ein beiden gemein- 
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ſames, neutrales Gebiet verweiſen. Doch der Stein ijt im Rollen. 
Schon unter dem 23. des Herbſtmonats (September) 1645 erwidert 
Harsdörfer: Noch vor Drucklegung des ſechſten Teiles der 
Geſprächſpiele bin ich geſinnet in Lateiniſcher Sprache Specimen 
Philologiae Germanicae zu verabfaſſen, in welchem vom alterthum, 
und Vergleichung der Teutſchen und Ebraiſchen Sprache in gebundener 
und ungebundener Rede, zu leſen ſeyn wird; etlichen Miß— 
günſtigen zu begegnen, welche mich beſchuldigen, daß 
ich die Jugend von den Latein und Studiren abführe, 
und Zu den Teutſchen alleine verleite. Harsdörfer will 
mit einem Streiche zwei Gegner treffen. Er will Schottels 
Gegenpartner beſiegen und die Verleumder entwaffnen, die ihn 
der Geſprächſpiele wegen nach unſerer Sprechweiſe „der Unwiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit“ zeihen. 

Am 1. des Wintermonats (November) ſchreibt Harsdörfer 
ſchon wieder. Wir erfahren, daß Moſcheroſch in diplomatiſcher 
Sendung ſich in Paris befindet, außerdem werden Georg Conrad 
Oſthofen (Verfaſſer des „weiblichen Tugend-Schatz), Wilhelm 
Böheim (Überſetzer von Schriften des Englanders Joſeph Hales) 
und der Arzt Johann Helwig (Uberfeger des Bosthius) zur Auf- 
nahme vorgeſchlagen. Etliche fragen, was ſie noch rühmliches und 
und nützliches unternehmen ſollen; dergeſtalt, daß die Geſellſchaft der 
Fruchtbringenden viel aufmuntert Zu der Teutſchen Spracharbeit, 
und Su unſerer Seit dieſe ſache mehr als niemals getrieben wird. 
Su Münſter und Offnabrii® haben etliche angefangen rein 
Deutſch und faft nach des Ordnenden Anweiſung zu ſchreiben ... 
Der größte Streit wird ſeyn, wegen der Stammwörter weſent— 
liche Buchſtaben, ob ſolche durch die vor- oder nachſylben können 
vermindert oder verändert werden? In allen andern ſtücken wird 
der Suchende gerne weichen. 

Fürſt Ludwig meint darauf unter dem 9. des Chriſtmonats 
(Dezember) 1645, die Vorgeſchlagenen, Oſthofen und Helwig, 
ſollten erſt ihre Überſetzungen im Drucke erſcheinen laſſen, dann 
wolle er ſich die erinnerung gefallen laſſen. Sie wurden übrigens 
ſpäter doch nicht aufgenommen. Am 17. des Chriſtmonats 


(Dezember) ſendet Harsdörfer 10 Thaler ein für Anfertigung 
ſeines Geſellſchaftsgemäldes, außerdem eigene Schriften. Dabei 
gewinnen wir einen ſchätzenswerten Einblick in die ganz erſtaun⸗ 
liche Schaffensfreudigkeit Harsdörfers. In dieſem Jahre (1645) 
fertigte Harsdörfer eine Überſetzung der drei Teile der Diana 
des Monte Major, des erſten Teiles des königlichen Katechismus, 
verfaßte die Fortſetzung der Pegnitzſchäferei, des „Specimen 
Philologiae Germanicae“ und einen großen Teil der ſechſten 
Sammlung ſeiner Geſprächſpiele. 

Ehe wir den Hauptinhalt des ,Specimen Philologiae“ näher 
betrachten, müſſen wir vorher noch einen Blick auf die voraus— 
gehenden Verhandlungen werfen. Der Ordnende (Gueinz) hatte 
im Auftrage des Fürſten Ludwig eine deutſche Sprachlehre ver— 
faßt. Der Fürſt hoffte, dieſelbe zur Norm für die ganze frucht— 
bringende Geſellſchaft machen zu können. Deshalb forderte er 
Gutachten. Aber eben aus dieſen entwickelte ſich ein heftiger 
Streit, der eine Vermittlung immer ſchwieriger und in ihrer 
Wirkung zweifelhafter erſcheinen ließ. 

Schottel äußert in ſeinem Gutachten über Gueinz' Buch 
(28. März 1640), nachdem er im Eingang in faſt prophetiſcher 
Weiſe davon geſprochen, daß die deutſche Sprache?“) nur auf das 
glück einer mehr befreiten Seit warten (müſſe), darin Sie Zu eilligem 
Wachsthumb und unwandelbarer Sahl gerahten, und als eine zeitige 
Geburt das .. Urteil des Vaterlandes begrüßen könne ... die 
Teutſche Sprache ruhet feſt und unbeweglich in ihren, von Gott ein 
gepflanzten haubtgründen, welche lautere, reine, deutliche, meiſt ein 
ſilbige Stammwörter ſind, deshalb brauchen wir von fremden 
Sprachen nicht zu entlehnen. Das Griechiſche und Lateiniſche 
ſtammt vom Celtiſchen (Deutſchen). Gueinz behauptet dagegen, 
Sprachen können wir nicht machen, fie ſeindt ſchon .. der Gebrauch .. 
muß den anſchlag geben, und nicht die Regel dem gebrauch. Das 
Deutſche iſt eine abgeleitete Sprache, wie ſie Adam im Paradieſe 
nicht geſprochen habe. Nicht richtig ijt es, daß alle Stamm: 
wörter einſylbig. Eine eingebildete ... Narrheit iſt es, daß 
die Celtiſche ſprache ehe geweſen alg die Griechifche. Handelt es 
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ſich um Deutſch und Hebräiſch, fo ſtammt ſicherlich eher das 
Deutſche vom Hebräiſchen, nicht umgekehrt. 

Im weiteren Verlauſe des Streites beſchuldigt Gueinz 
Schottel, er thue im Übertragen der Fremdwörter viel zu viel, es 
fehle ihm das rechte Sprachgefühl ?“), man merke ſeine „Sachſen— 
zunge“. Darin hatte Gueinz nicht ganz unrecht, Schottel blieb 
wirklich Zeit ſeines Lebens ſtiliſtiſch im Banne des Lateiniſchen. Der 
mehr auf das Praktiſche gerichtete Sinn des Fürſten Ludwig erſah 
bald, daß mit dem Eigenſinne der Gelehrten ſchwer zurecht zu 
kommen ſei, namentlich kränkte ihn Gueinz mit ſeiner pedantiſchen, 
ſchulmeiſterlichen Rechthaberei. In ſeinem Arger darüber ſchreibt 
er ihm einmal (29. Januar 1644) 200, er merke wohl, er fet 
ein lateiniſcher Deutſcher, nicht ein deutſcher Lateiner. Mit Disputiren 
und Sanken kömmet man aus dem Handel nicht .. und weil 
(die Gelehrten) mit gar hohen ſinnreichen ſachen wollen zu thun 
haben, fo können fie in den niedrigen, die der Natur am nächſten 
kommen, gar leicht irre gehen. 

Daß der Fürſt ſelbſt wohl weiß, was er will, geht aus dem 
Briefe vom 14. Februar 1644 an Gueinz hervor, indem er fürs 
erſte Minderung der Mitlaute im Deutſchen fordert. Alle frembde 
völker bemühen ſich . . . zu ſchreiben, wie fie reden. Warum 
wolten den die Deutſchen .. ſolche ungeſchickte Regeln machen. 
Fürs andere ſoll das Deutſche, wie „das Lateiniſche und 
Griechiſche“ durch Gelehrte „nach Griechiſcher und Lateiniſcher art“ 
iſt geordnet worden, alſo nach deutſcher art geordnet werden. 

Der Gedanke trifft ins Schwarze; hätte man dieſe „deutſche 
nur damals verſtanden, verſtehen können! 

Die deutſche Rechtſchreibung liegt dem Fürſten ſehr am 
Herzen. Bitter beſchwert er ſich in einem Schreiben an Gueinz 
(4. März 1645), daß vom Spielenden (Harsdörfer) und Clajo in 
Nürnberg und .. dem Suchenden (Schottel) in Braunſchweig unter— 
ſchiedene Neue und ſich übel ſchickende Schreibarten .. aufgebracht 
worden, noch „fremdere und ungewöhnliche“ freilich 
„von Seſio“. Der Vielgekörnte (Dietrich von Werder) fordert 
(20. April 1645), „der Suchende und der Spielende“ ſollten ſich 
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in der rechtſchreibung unterwerfen, ſich in Schranken halten, und 
nicht ſo nach ihrem bloſſen wahn oben hin regeln und neue 
arten .. ſetzen und einführen. Werder meint unter der Norm die 
deutſche Kechtſchreibung, angeordnet und der fruchtbringenden 
Nochlöblichen Geſellſchaft übergeben von dem Ordnenden 1645. 
(Im Manuſcript noch vorhanden.) 

Eine dritte Sache harrte ihrer Erledigung, ein deutſches 
Wörterbuch. Der Suchende (Schottel) wünſcht Fürſt Ludwig dafür 
zu erwärmen (7. Oktober 1645): es würde die gantze Teutſche welt 
dem Nährenden mit immerwährender Dankbarkeit auch daher deſto 
mehr verbunden ſein, wan durch deſſen anordnung, ein volks oder 
volſtändiges Wörterbuch Teutſcher Sprache verfertiget .. werden Fonte. 
Er erbietet ſich, ſeine Vorſtudien dazu zur Verfügung zu ſtellen; 
den Umfang berechnet er auf 60 Druckbogen, auch erhofft er 
guten Abſatz. Fürſt Ludwig weiſt die Sache nicht von der Hand 
(28. Oktober 1645). Ein guter Verſuch dazu ſei durch Heniſch in 
Augsburg (1549 - 1618) gemacht worden, ſeine Anordnung fei 
noch immer brauchbar. Gut würde es ſein, die Arbeit zu ver— 
teilen. Der Suchende ſolle einmal den Verſuch wagen. 

Alle dieſe Fragen ſucht nun Harsdörfer in ſeinem „Specimen 
Philologiae“ zu löſen. Es iſt gewiß nicht die gründlichſte Schrift, 
— Schottels Schriften übertreffen Harsdörfer hierin weit — aber 
ſie iſt überſichtlich gehalten, gewandt, nicht ohne Geiſt geſchrieben, 
zeigt bei allem Phantaſtiſchen, Barocken, Unhaltbaren, bei allem 
oberflächlichen Dilettantismus doch wieder ſo viel Beleſenheit, 
geſundes Urteil und ehrliche Begeiſterung, daß ſie als äußerſt 
charakteriſtiſch für die Zeit und den Mann angeſehen werden darf. 
Daß wir heutigentags inhaltlich ſehr wenig! davon brauchen 
können, darf unſere Würdigung nicht beeinträchtigen. Für die 
Erkenntnis der Menſchen und Zeiten ſind ihre Irrtümer oft wert— 
voller als ihr Wahrheitsbeſtand. Schon die Zeitgenoſſen hielten 
die Schrift hoch. Schottel urteilt in dem V. Buch ſeines Haupt- 
werkes?) „Von Teutſchlands und Teutſchen Scribenten“, einer 
Art zeitgenöſſiſcher Litteraturgeſchichte: Harsdörfer habe ſich 
„zumahl“ durch ſeine „nützliche herrliche Bücher“, um die Teutſche 
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Sprache ... „hochverdient“ gemacht, . . .. darunter ſonderlich, 
ſo viel die Teutſche Sprache betrift, iſt Specimen Philologiae 
Germanicae. Und Rückert 28) faßt ſein Urteil über Harsdörfers 
Bedeutung als Gelehrten zuſammen: „Überall iſt ſein Intereſſe 
der gelehrten Erforſchung und Begründung der lebenden deutſchen 
Sprache zugewandt. Geſchieht es nach unſerer Auffaſſung in der 
Form des naivſten Dilettantismus, ſo genügte es doch der Zeit 
vollſtändig.“ Über das „Specimen“ ſagt er noch im beſonderen: 
„es ſei in jeder Art außerordentlich merkwürdig“. 
Ich glaube daher nichts Unnötiges zu thun, wenn ich das Weſent— 
liche herausgreife. 

Die Schrift iſt Auguſt dem Jüngern?) von Braunſchweig— 
Wolfenbüttel (1579 —1666) gewidmet, dem Gönner Calixts, 
Valentin Andreäs, Schottels. Dieſer Herzog war ein gelehrtes 
Original. Als vierter Sohn hatte er wenig Ausſicht, zur 
Regierung zu gelangen. In ſeinem 55. Lebensjahre wurde er 
noch Herzog von Braunſchweig- Wolfenbüttel. Er unterhielt mit 
vielen Gelehrten eifrigen Briefwechſel, war ſelbſt ſchriftſtelleriſch 
thätig. Seine ganze Liebe wandte er ſeiner Bibliothek in Hitzacker 
zu. Wie er 1644 in den beſtrittenen Beſitz von Wolfenbüttel 
gelangte, war ſein erſtes, das Zeughaus dortſelbſt in ein 
Bibliothekgebäude zu verwandeln und dahin ſeine geliebten Bücher 
umquartieren zu laſſen. 

Im „Porticus Augusti“ folgte Harsdörfer der Zeitunſitte 
und ſtreute dem Herzog Weihrauch faſt über Gebühr. Dieſe 
Schrift iſt dem Specimen Philologiae“ vorangeſtellt. Sinnig 
zeigt uns das Titelbild die Eintreibung eines Brückenpfahles, 
wobei ſieben Arbeiter die Ramme ziehen, während der achte den 
Pfahl hält: nur gemeinſame, ſchwere Arbeit verbürgt Erfolg. 

{3 Aufgabe einer wahrhaft philoſophiſchen Grammatik fordert 
Harsdörfer in der Vorrede in Anlehnung an Baco Erweis der 
Analogie von Worten und Dingen. Eine genaue ſprachliche 
Unterſuchung würde die ſcheinbare Vielheit der Wörter als geſetz⸗ 
mäßige Wandlung verhältnismäßig weniger ausweiſen. Nun 
folgen zwölf Einzelunterſuchungen von verſchiedener Länge 
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und ſehr verſchiedenem Werte. In der erſten, „die Sprachwiſſen— 
ſchaft“ betitelt, ſchlägt er vor, für die Worte „Philoſophen“ und 
„Philologen“ die deutſchen Bezeichnungen „Witdode“ und 
„Wortdode“ zu ſetzen, was „Weisheits⸗ und Wortfreunde“ bedeute. 
Unumſtößlich richtig iſt der Grundſatz, daß ein falſcher Gebrauch 
niemals bindend für die Zukunft fein dürfe. Die II. Unter- 
ſuchung „die Benennungen der Deutſchen“ fragt nach der Her— 
kuuft des Wortes „Deutſch“. Hinſichtlich der Schreibweiſe 
entſcheidet ſich Harsdörfer nach Vorgang der Kaiſererlaſſe für 
„Teutſch“. Die III. handelt vom „Alter der deutſchen Sprache“. 
Es gibt keine vollſtändig reine und von allen fremden Beſtand— 
teilen unberührte Sprache. Nicht einmal die in beſonderem Sinne 
göttliche hebräiſche Sprache iſt von Vermengung verſchont geblieben. 
— Germanen und Kelten ſind ein Volk, bei ihrer Nordwanderung 
blieb ein Überreſt in der Krim zurück, die ſogenannten Krimgothen. 


Unterſuchung IV belehrt uns über „die Ausbreitung der 
Nachkommenſchaft Japhets“. Die deutſche Sprache unterlag im 
Laufe der Zeit vielfachen Wandlungen. Die Nachkommen Japhets 
erfüllten in ungezählten Mengen die ganze Welt. Von Japhets 
Sohne Gomer ſtammt Askenas und von dieſem ſtammen die 
Germanen. Sicher iſt, daß die germaniſche Sprache die alte 
hebräiſche ſei, rein oder vermiſcht. Die Germanen ſind Nachkommen 
des Volkes Gottes, da Japhet nach dem Segen des Vaters in 
den Hütten Sems wohnte. Was würden wohl zu dieſer Entdeckung 
Harsdörfers unſere Antiſemiten ſagen? Daraus erhellt, daß 
unſere Sprache uralt, viel älter als Griechiſch und Lateiniſch iſt. 
Das Deutſche iſt alſo kein Gemiſch aus Griechiſch und Latein, 
vielmehr werden dieſe Sprachen von deutſchen Beſtandteilen durch— 
ſetzt. — Den Juriſten muß der Vorwurf gemacht werden, daß ſie 
ſich zwar ſtets um das Griechiſch und Latein der römiſchen Kaiſer 
bekümmert haben, ſich aber „keinen roten Heller“ das Deutſch der 
deutſchen Kaiſer angelegen ſein ließen. 


In Unterſuchung V wird uns „die Notwendigkeit der Erlernung 
der deutſchen Sprache“ vorgeführt. Man hält es bei uns für 
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Unſinn, die Mutterſprache zu erlernen. So kommt es, daß man 
eben, wie ein Bauer, ungeſchlacht redet. Die Gebildeten der 
Juden, Griechen und Römer beſaßen genaue grammatikaliſche 
Kenntniſſe ihrer eigenen Sprachen. Das hat ſich ſeit Schottel 
und Gueinz gebeſſert. Harsdörfer betrachtet es als ſeine ganz 
beſondere Aufgabe, auf die Heranbildung der Jugend in deutſcher 
Sprache zu wirken. Lateiniſcher und deutſcher Sprachunterricht 
läßt ſich trefflich vereinigen, ebenſo kann an der lateiniſchen Poetik 
die deutſche erlernt werden. Der deutſche Fürſt würde ſich unſterb⸗ 
lichen Ruhm erwerben, der es zuerſt wagen würde, einen Profeſſor 
der deutſchen Sprache an ſeiner Univerſität zu ernennen. Die 
Italiener, Franzoſen (Richelieu), Schweden haben es uns längſt 
vorgemacht. 

Welche Erweiterung des allgemeinen Bildungsſtandes würde 
ſich daraus ergeben? Hier in Nürnberg erlernen augenblicklich 
200—300 Schüler Latein; mindeſtens ſoviel Tauſende würden 
herbeiſtrömen, wenn Deutſch in gebundener und ungebundener 
Rede gelehrt würde. Nachdem die Bereicherung unſerer Mutter: 
ſprache durch die Schätze der Wiſſenſchaften ermöglicht worden iſt, 
dürfen wir von der Sukunft zuverſichtlich hoffen, daß wir nach 
Beſeitigung des nur wenigen zugänglichen Cateinmonopols alle 
Wiſſenſchaften und Künſte in erſter Hand durch unfere Mutterſprache 
beziehen werden. 

Die VI. Unterſuchung ſpricht von den „deutſchen Buchſtaben“. 
Die Schriftzeichen ſind die bedeutendſte Erfindung, denn es gibt 
nichts bewundernswerteres, als das Vermögen mit wenigen Zeichen 
feſthalten zu können, was überhaupt Heiliges Vor aller Welt und 
Insgeheim je geſagt oder gedacht zu werden vermag. Dieſe 
Erfindung geht ſchon auf Noah und Japhet zurück. Es gibt 
zwei Buchſtabenſyſteme: das hebräiſche und das kimbriſche. Vom 
kimbriſchen oder keltiſchen ſtammten die griechiſchen und lateiniſchen 
Schriftzeichen. Unſere deutſche Schrift hat folgende Wandlungen 
durchgemacht. Zuerſt war die Runen- oder keltiſche Schrift üblich, 
ihr folgte die griechiſche, ſeit Karl dem Großen die lateiniſche, 
ſpäter die heutige Schriftform. 
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In Unterſuchung VII reitet Harsdörfer fein Lieblingsſtecken⸗ 
pferd „die Ubereinftimmung der hebräiſchen mit der deutſchen 
Sprache. Wir können daraus recht deutlich erſehen, in welch 
ſprachlichem Wirrſal man ſich vor der vergleichenden Sprach— 
wiſſenſchaft umhertrieb. Alle Sprachen ſind mit einander verwandt. 
Aber zwiſchen der hebräiſchen und deutſchen Sprache beſteht eine 
Urverwandtſchaft, weil die deutſche unmittelbar aus der hebräiſchen 
hervorgegangen iſt. Daher zeigt ſich denn auch eine materiale 
und formale Übereinſtimmung dieſer beiden Sprachen. Harsdörfer 
ſucht dieſe Übereinſtimmung in fünf Hauptpunkten aus Schickards 
hebräiſcher und Schottels deutſcher Grammatik zu erweiſen. Nach 
dem zweiten Hauptpunkte ſtammen in beiden Sprachen die Haupt- 
wörter von den Zeitwörtern, nach dem dritten gilt in beiden die 
zweite Perſon des Imperativs Singular als die Stammwurzel. 
In Punkt 5 fordert Harsdörfer für beide Sprachen die Silben— 
trennung nach Sprach-, nicht nach Sprechſilben. 

Die VIII. Unterſuchung kommt auf „die Beziehungen der 
griechiſchen zur deutſchen Sprache“ zu reden. Früher waren die 
Deutſchen Barbaren, jetzt ſinds die Griechen ſelber, wie Gent 
1644 aus Konſtantinopel an Dilherr geſchrieben. Die nahen 
Beziehungen zwiſchen dem Griechiſchen und Deutſchen ſind ſehr 
alt. Schon die Druiden verſtanden Griechiſch, Maſſilia war 
Hochſchule für ganz Gallien, zudem erlernten es die Deutſchen 
bei ihren Einfällen in Griechenland. Das Lateiniſche iſt nichts 
weiter als eine halbgriechiſche Sprache. Beide aber ſind weit 
jünger als das Deutſche. Dagegen läßt ſich nicht leugnen, 
datz dieſe hoch entwickelten Sprachen unſer zurückgebliebenes Deutſch 
bis in die allerneueſte Zeit in Schatten geſtellt haben. Damit iſt 
aber nichts gegen das höhere Alter der deutſchen Sprache erwieſen. 
Beide, Griechiſch und Deutſch, ſtammen aus dem Hebräiſchen. 
Unſere Aufgabe iſt es, das heutige Deutſch grammatikaliſch nach 
allen Richtungen hin auszubauen. Zu dieſem Zwecke iſt ein 
Sechsfaches zu fordern: Schutz der Reinheit der deutſchen Sprache 
— Wahrung ihrer Spracheigentümlichkeit — Einheitliche Regelung 
der deutſchen Grammatik und Proſodie — Schaffung zweier 
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großer Sammelwerke, eines Wörterbuchs mit allen Wurzelwörtern, 
Zuſammenſetzungen, Abteilungen, Redensarten und Sprichwörtern in 
alphabetiſcher Folge, und eines Realwörterbuchs mit allen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und techniſchen Kunſtausdrücken. Außerdem ſollen die 
werke aller Schriftſteller von Belang in deutſche Sprache über— 
tragen werden. 

Bedenken wir dieſe Forderungen, hinter deren Erfüllung die Zeit 
freilich weit noch zurückbleiben mußte, ſo müſſen wir einräumen, 
daß wir heutigentags auch nicht mehr verlangen können, daß ſie 
für alle Zukunft ihr Recht behalten werden. Harsdörfer fordert 
alle zur Mitarbeit an dieſem Programm der fruchtbringenden 
Geſellſchaft auf, wer die nötige Begabung und den hingebenden 
Fleiß beſitzt. Sagt man, dazu iſt ein Jahrhundert des Friedens 
nötig, ſo ſage ich nicht eines, ſondern viele! 

Von der „deutſchen Dichtung“ wird in der IX. Unter- 
ſuchung gehandelt. So viel Unrichtiges im einzelnen ſie auch 
enthält, es geht durch ſie ein richtiges Ahnen, ein begeiſtertes 
Hochgefühl für die künftige Herrlichkeit unſerer Dichtung. Litterar— 
geſchichtlich intereſſiert uns das gute Verſtändnis des Unterſchiedes 
der deutſchen von der antiken Metrik, die alphabetiſche Aufführung 
der litterariſchen Zeitgrößen. Schottel hat ſpäter in einem Abſchnitt 
ſeines Hauptwerkes ſogar eine zeitgenöſſiſche Litteraturgeſchichte zu 
geben verſucht. 

Die Geſchichte unſerer Sprache iſt in ihren Anfängen in Dunkel 
gehüllt. Die „Weiſen“ der Meiſterſänger können uns zeigen, wie 
etwa die Geſänge der Sfalden geweſen fein mögen. Nach Buxtorf 
hatten auch die zehn Gebote ihre Melodie. Schon die älteſten 
Geſänge der Germanen waren rhythmiſch. Man braucht die 
deutſche Dichtung nicht nach griechiſcher und lateiniſcher Proſodie 
zu modeln, man muß ſie nach ihrem eigentümlichen Sprachgeiſte 
behandeln. Dabei hat ſich unſere Metrik ſehr vervollkommnet. 
Es beſteht ein großer Unterſchied „unter den alten Pritſchreimen 
und den heutigen Kunſtverſen“. Otfried von Weißenburg meint 
noch, in der deutſchen Sprache ſtänden weder Zahl noch Geſchlecht 
feſt, und jetzt vereinigt der deutſche Versbau in ſich das Majeſtätiſche 
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der Spanier mit dem feinen Anſtand der Italiener und der 
Zierlichkeit der Franzoſen. Und doch iſt unſere deutſche Verskunſt 
ſchwieriger als die antike, denn Caſus, Quantität und Rhythmus 
müſſen ſorgfältiger eingehalten werden. Trotz der ſchlechten 
Zeiten fehlt es uns nicht an begeiſterten Dichtern, 
aber eines fehlt uns, die Marone bedürfen der 
Mäcene! 

Nun ſchwellen die Unterſuchungen an Umfang immer mehr 
an. Die X. handelt von der „deutſchen Kechtſchreibung“. 

Harsdörfer erklärt, er anerkenne zwar ein gutes Herkommen, 
aber er fordere männiglich auf, ſich von der Tyrannei eines übel⸗ 
berechtigten Herkommens frei zu machen. Unſere Rechtſchreibung 
beruht auf zwei Dingen: auf Vernunftgründen oder auf Autorität. 
Es iſt z. B. vernunftgemäß, Vokale und Konſonanten auch 
äußerlich auseinander zu halten, alſo nicht v für u zu ſetzen oder 
auf Ableitung und Zuſammenſetzung zu achten, als „muß“ von 
„müſſen“, nicht „mus“, „Gelt“ von „gelten“, nicht „Geld“, 
oder auf Ahnlichkeit bei Wortbildungen zu ſehen, z. B.: Genoßſchaft 
ſtatt Genoffenfchaft nach Freundſchaft, Kundſchaft. Merkwürdig iſt 
dabei Harsdörfers Vorſchlag, ſtarke Dinge mit harten, milde mit 
weichen Konſonanten zu ſchreiben, z. B. drukken, ſtatt trukken. 

Bei der Berufung auf Autorität gilt der Grundſatz der Über⸗ 

einſtimmung ihrer Träger unter ſich. Zu tadeln iſt, daß welche 
Luthers ſprachliche Autorität, die einmal „grundlegend“ iſt, 
beſeitigen wollen. Das c als undeutſch iſt zu verwerfen, ebenſo 
das ck, wofür kk zu ſchreiben. Die Fremdwörter mit zu ſchreiben, 
verſtößt gegen die Regel, die eigentümliche Schreibung derſelben 
iſt beizubehalten. Das Ideal bleibt, daß ſich, wie Scaliger meint, 
das geſprochene und geſchriebene Wort decken. Es iſt aber dabei 
ſtets zu bedenken, daß die mündliche Rede wandelbar iſt wie 
Sand. Den Mundarten gegenüber muß der Sprachgebrauch 
ſeinen Rückhalt an den feſten Regeln und Eigentümlichkeiten der 
Schriftſprache haben. 

Bei uns gilt es beſonders gegen die Einwanderung von 
„Latium und Frankreich“ auf der Hut zu ſein. 
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Fremdwörter ſind nur dann zuläſſig, wenn ſie wirklich etwas 
bezeichnen, das wir im Deutſchen ſonſt nicht auszudrücken vermögen. 
Bei allen Fremdwörtern aber iſt darauf zu achten, daß ſie, einmal 
aufgenommen, deutſch geſchrieben und vollkommen wie deutſche 
Wörter behandelt werden. 


Zur ſprachlichen Sicherſtellung bedarf es eines alphabetiſch 
geordneten Wörterbuches. 


Dieſe Grundſätze über die Behandlung der Fremdwörter ſind 
durchaus vernünftig und ferne von ungeſundem Purismus. 


Unterſuchung XI iſt den „deutſchen Eigennamen“ gewidmet. 
Dieſelben ſind teils fremden, teils deutſchen Urſprungs. Die 
fremden Heiligennamen kamen mit dem Chriſtentum ins Land, 
wahrſcheinlich, weil die Geiſtlichkeit die Bedeutung der deutſchen 
Namen zu wenig verſtand. Und doch ſind dieſelben, ähnlich wie 
bei den Hebräern, meiſt von Frömmigkeit und Tugend her— 
genommen. Mit der zunehmenden weltlichen Herrſchaft der 
Biſchöfe ging die ſteigende Vorherrſchaft des Lateiniſchen Hand 
in Hand. Unſere deutſchen Eigennamen find meiſt Suſammenſetzungen 
erſter Ordnung, gewöhnlich aus zwei Wurzelwörtern gebildet, deren 
zweites die Eigenart, deren erſtes dagegen den äußeren Unterſchied 
angibt, z. B. Richter, alſo Cand-richter, Stadtrichter. Die zuſammen⸗ 
geſetzten Sigennamen zweiter Ordnung fügen noch ein drittes 
Wurzelwort dazu in der Weiſe, daß dieſes letzte vorangeſtellt wird, 
3. B. Gber-Cand-richter. In ſolchen glücklichen Wortverbindungen 
übertreffen die griechiſche und deutſche Sprache die lateiniſche und 
ſpaniſche. Der Grund hiefür liegt in dem größeren Reichtum an ein— 
und zweiſilbigen kurzen Lanten. 


Die letzte Unterſuchung, die XII., von der „Sprachver⸗ 
gleichung“, faßt, wie in einem Brennſpiegel, alles Falſche und 
Schiefe, aber auch alles Wahre und Gute der Harsdörferiſchen 
Anſchauungen noch einmal zuſammen. Mit aller Wärme, die 
ſich mitunter zur Begeiſterung ſteigert, verkündet Harsdörfer das 
Lob der deutſchen Sprache, ihren Vorzug vor den anderen Kultur— 
ſprachen. Nach ſeiner Meinung verdient nur eine Sprache den 
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Vortritt und auch diefe nicht ihres Wohllautes und ihres Reich— 
tums, ſondern ihrer eigentümlichen Würde wegen, — die hebräiſche. 
Sie war die Sprache des Menſchen in ſeinem reinen Urzuſtande, 
Gott ſelbſt hat ſie geſchaffen, Adam nur verkündet. In ihr ſind die 
höchſten Geheimniſſe beſchloſſen. N 

Die deutſche Sprache iſt ihre erſtgeborene Tochter. Sie hat 
ſogar eine Reihe von Vorzügen vor ihr voraus. Sie erfreut ſich 
größerer Freiheit und eines weit bedeutenderen Wortreichtums. Ja, 
durch Luther iſt fie eine zweite göttliche Offenbarungsſprache gee 
worden. 

Dem übertriebenen Lobe gegenüber, das Heinſius der 
griechiſchen Sprache ſpendet, alle Huldgöttinen, alle Anmut und 
Feinheit hätten in ihr ihren Thron aufgeſchlagen, läßt ſich anführen, 
daß einmal Künſte und Wiſſenſchaften überhaupt nicht ausſchließlich 
an eine Sprache gebunden ſeien, fürs andere, daß der deutſche 
Erfindüngsgeiſt — nehmen wir nur die Buchdruckerkunſt und die 
Kanonen — dem griechiſchen überlegen ſei, und fürs dritte, daß 
wir in Wortverbindungen dem Griechiſchen zum mindeſten eben— 
bürtig ſeien. 

— Wie richtig ſchätzt Harsdörfer den Wert des Lateiniſchen. 

Die lateiniſche Sprache iſt die Gelehrtenſprache .. ihrer Der 
breitung wegen die Weltſprache. Ja, man kann hinzufügen: Sie 
allein vermittelt den ganzen geiſtigen Verkehr Europas in Kirche und 
Staat. Wer ſie nicht verſteht, weiß überhaupt nichts! Und wie 
mangelhaft iſt doch dieſe Sprache! Daß ſie ſo vorwaltet, liegt im 
letzten Grunde nicht in ihrer Würdigkeit, ſondern im verhängnisvollen 
Gange der Dinge. Hätten wir die vielen Jahrhunderte auf die 
Ausbildung der deutſchen Sprache verwandt, wir bedürften wahrlich 
der Alleinherrſchaft des Lateiniſchen nicht, wir könnten uns ſofort an 
die Erlernung der Wiſſenſchaften ſelber machen, ſtatt jetzt unſere 
beſten Jugendjahre mit Wortlernerei verderben zu müſſen; wir 
könnten ohne zeitraubende Umſchweife gleich ins Herz alles Wiffens- 
werten dringen. Den Töchterſprachen des Lateiniſchen aber gebricht's 
bei „aller Feinheit des Italieniſchen, aller Würde des Spaniſchen, 
aller Anmut des Franzöſiſchen“ an „Einfachheit und Lieblichkeit“. 
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Es gilt, alle fremden Sprachen zu erlernen, aber nicht, um ſie 
nachzuäffen, ſondern um der Mutterſprache damit zu dienen. 
Harsdörfer ſchließt mit dem faſt inbrünſtigen Bekenntnis: 
von Jugend an habe ich die Wiſſenſchaft von der deutſchen Sprache 
für die ſchönſte, anziehendſte und nützlichſte erachtet. — 

Naturgemäß reiht ſich zeitlich wie inhaltlich an das ,Specimen 
Philologiae“ Harsdörfers „Poetiſcher Trichter“; der erſte Teil, 
dem Gevatter Dilherr gewidmet, erſchien bereits 1646, der zweite 
1648, der dritte erſt 1653. Der „Trichter“ ſchließt ſich als Spegial- 
unterſuchung an die IX. Unterſuchung an, zugleich verläßt Hars— 
dörfer wieder das Gelehrtenlatein und wendet ſich deutſch an alle 
Schriftſteller und Gebildeten des Volkes. Seine lateiniſch-deutſchen 
Vorbilder ſind dabei Scaliger und A. Buchner, ſeine deutſchen 
Opitz und Gueinz, ſein franzöſiſches Vorbild iſt Ronſard. 

Opitz' Büchlein 1624 von der deutſchen Poeterei war eine 
That von durchſchlagendem Erfolge geweſen. So klein es iſt, ſo 
beginnt doch mit ihm eine neue Sprache dichteriſcher Form in 
Deutſchland. Opitz zeigt ſich in ſeiner Erkenntnis vom Weſen 
eines Dichters und von der Bedeutung dichteriſchen Schaffens weit 
größer als in ſeinem Verhalten und Wirken als Dichter und 
Menſch de) ſelber. Der Poet muß .. von finnreichen einfällen und 
erfindungen ſein, muß ein großes unverzagtes gemüte haben, muß 
hohe Sachen bei ſich erdenken können, ſoll anders ſeine rede eine art 
kriegen, und von der erden empor ſteigen. (III, 12 und 13.) Ein 
ewiger Fluch liegt auf aller Gelegenheitsdichtung. Niemand ſchadet 
echter Dichtung und den Dichtern mehr, als wer auff alles .. thun 
und vorhaben verſe fordert, man wil uns auff allen Schüſſeln und 
fannen haben. Das widerſtreitet allem dichteriſchen Werdegeſetz, 
denn ein Poete kann nicht ſchreiben, wann er will, ſondern wann 
er kann und ihn die regung des Geiſtes ., treibet. Opitz eifert 
für Sprachreinheit und fordert vom Dichter dann, was wir hoch— 
deutſch nennen beſten vermögens nach zue kommen und nicht derer 
örter ſprache, wo falſch geredet wird, in (die) ſchrifften (zu) ver⸗ 
miſchen. (VI, 27.) Ganz unzuläſſig aber iſt die Beimiſchung 
von Wörtern aus fremden Sprachen, geſchmacklos nach Art der 
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Italiener vier oder fünf Epitheta zu einem Worte zu ſetzen. 
(VI, 33.) Seine wichtigſte Entdeckung bringt Opitz mit ſolcher 
Beſcheidenheit vor, daß es faſt zweifelhaft erſcheint, ob ihm ſelber 
die große Tragweite derſelben ſchon völlig klar geweſen fei. 
Nochmals iſt auch ein jeder verß entweder ein jambicus oder 
trochaicus; nicht zwar das wir auff art der griechen und lateiner 
eine gewiſſe gröſſe der ſylben können in acht nemen: ſondern das 
wir aus den accenten und dem thone erkennen, 
welche ſylbe hoch und welche niedrig geſetzt foll 
werden... Wiewol nun meines Wiſſens noch niemand, ich auch 
vor der Seit ſelber nicht, dieſes genawe in acht genommen, ſcheinet 
es doch fo hoch von nöthen zu fein, als hoch von nöthen iſt, daß 
die Lateiner nach den quantitatibus oder gröſſen der ſylben jhre 
verſe richten und reguliren. (VII, 40 und 41.) Nach Weiſe der 
Franzoſen empfiehlt Opitz den Alexandriner auch fürs Deutſche. 
Alles Weitere will er denen überlaſſen, die mir an liebe gegen 
unſere ſprache gleiche, und an geſchicklichkeit überlegen ſein“. 
(VIII, 54.) 

In dieſe Erbſchaft tritt nun Harsdörfer; er führt Opitz' 
Gedanken weiter aus. Im zweiten Teile ſeines „Trichter“ macht er 
den erſten Verſuch zu einer äſthetiſchen Würdigung der dramatiſchen 
Dichtungsart. Harsdörfer hält von der Poeterey ſehr hoch. Es 
bedarf dazu Gaben der Natur und die Erkundigung faſt aller Wiſſen— 
ſchaften. Übrigens bezeugt Harsdörfer von ſich ſelber ausdrücklich, 
daß er keines Weges in dem Wahne ſtehe, als ob er der Poeterey 
Meiſter ſei, er ſchreibe nur, weil kein anderer ſich bis jetzt habe 
finden wollen. (I, 9.) 

In ſechs Stunden will Harsdörfer ſeine Teutſche Dicht und 
Reimfunft ohne Behuf der Lateiniſchen Sprache .. eingießen. Auf⸗ 
gabe des Dichters iſt es, nicht nur verſtändlich zu ſchreiben, 
ſondern zu beluſtigen. Inhaltlich darf er nur Gutes, nie Schand— 
bares bringen. Die Liebe iſt ihm eine Tugend, die edle Poeterey 
eine Jungfrau, man grüſſet ſie von ferne, und ſie danket von ferne. 
Dazu macht Harsdörfer die feine Bemerkung: Unſere Sprache trägt 
gleichſam von Natur eine Abſcheu von aller Unſauberkeit, daß wir 
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viel unflätige Sachen nicht wol nennen können ohne ſondere 
Umſchreibung. (I, 114.) Nicht nach dem Lateiniſchen darf man 
ſich richten, unſere Sprache wil nach ihrer Eigenſchaft gerichtet 
werden. (I, 18.) 


Man ſieht, in manchem fühlt ſich Harsdörfer ſelber noch 
nicht ſicher. So iſt er für Geſtattung unreiner Reime, man läſſet 
zu verwandte Buchſtaben. (I, 36ff.) Bedenklicher noch hört ſich 
das über die Mundarten Geſagte an, es vermeint ein jeder „ſeine 
Mund- und Tonart fey die beſte“, . .. „jeder ſchreibt nach ſeiner 
Ausrede“. Das ſieht faſt aus, als gäbe Harsdörfer die Schrift— 
ſprache überhaupt preis. Doch ſo ſchlimm iſt es nicht gemeint, 
man darf hierinnen nicht auf den gemeinen Pöbel ſehen, .. fondern 
auf vorneme, gelehrte und tapfere Männer. (I, 102.) Anfängern 
und Schülern will er geſtattet haben, ſich frembder Poeten Er— 
findungen zu bedienen, ja er meint nicht unrichtig, es ſey ein 
rühmlicher Diebſtal, vorausgeſetzt, daß fie die Sache recht vorgu- 
bringen wüßten. Wir begegnen in Leſſings Ausführungen über 
Weiſes Richard einem ganz ähnlichen Gedanken. Harsdörfer folgt 
nur ſeiner Natur, wenn er unter allen Erfindungen die Cehrgedichte.. 
für die artigſten hält. (I, 105.) „Wolerfundene neue Wörter“ 
zieren ein Gedicht. (I, 109.) Hauptſache ijt, daß ſich der Dichter 
der Tonmalerei befleißigt. (I, 110.) Dagegen dürfen Fremde 
Wörter mit Fug in einem Ceutfchen Gedicht nicht ſtehen. (I, 112.) 
In dem Anhang „von der Rechtſchreibung“ vertritt Harsdörfer 
ſeine alten Forderungen. 


Tiefer in die Sache führen uns Harsdörfers weitere ſechs 
Stunden des zweiten Teils. 


Die Poeterey iſt eine Nachahmung deſſen, was iſt oder ſeyn 
könnt. Wie der Mahler die ſichtbarliche Geſtalt und Beſchaffenheit 
vor Augen ſtellet, alſo bildet der Poet auf das eigentlichſte die 
innerliche Bewanntniß eines dings... (II, 7.) Sonderlich aber 
ſiehet man des Poeten Kunft in der Beſchreibung, welche ein 
redendes Gemähl und mit dem natürlichen Worten eigentlichſt 
ausgebildet werden foll (II, 33.) Was hundert Jahre ſpäter die 
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Schweizer, ein Bodmer, Breitinger, und die Bremer Beiträge 
behaupteten, ſagt hier ſchon Harsdörfer in gleicher Einſeitigkeit. 

Von den heidniſchen Götternamen, wie ſie Riſt liebt, will er 
nichts wiſſen, dagegen entſprachen ſeiner Denkart alle möglichen 
allegoriſchen Perſonen, ſeien es die Tugenden und Laſter, oder 
die Flüſſe, Bäume und Zeiten. (II, 40ff.) Am wichtigſten iſt 
das über die Schauſpiele Bemerkte, worüber uns die beiden letzten 
Stunden belehren. Er ſchließt ſich darin dem Erklärer des 
Ariſtoteles, dem Italiener Caſtelvetro, an ). 

Wir erfahren, es gibt drei Arten, das Trauerſpiel, das 
Freudenſpiel und das Hirten- oder Feldſpiel; ſie entſprechen den 
drei Ständen: dem Herren-, Bürger- und Bauernſtande. Harsdörfer 
meint mit Scaliger, jedes Volk würde am beſten die Fabeln ſeiner 
eigenen Geſchichte entnehmen. Je nach ihrem Umfange ſind dieſe 
Schauſpiele einſchichtig oder mehrſchichtig. Für Trauer- und Hirten- 
ſpiele eignet ſich am beſten die gebundene, für Luſtſpiele die 
ungebundene Rede. (II, 70ff.) Hinſichtlich der Worte gilt: Hoke 
Sachen mit hohen, geringe mit geringen zu bezeichnen, Ausgenommen 
die Hirten und Schäfer, welchen zugelaſſen aus allerhand Wiſſen— 
ſchaften ſchickliche Einfälle mit unterzumiſchen. (II, 79.) 

Des Trauerſpiels Abſicht muß es ſein, die Suſeher betrübt, 
erſtaunt und mitleidig zu ſtimmen. Es iſt wie ein gerechter 
Richter, das die Tugend belohnet und die Cafter beſtraffet. (II, 83.) 
Doch muß das Mitleiden das Erſtaunen überwiegen. Der Poet 
ſol verſtehen den Schauplatz auszuzieren und ſeine Dichtung der 
Ortlichkeit ſo genau anzupaſſen wie der Feldherr ſeinen Schlachten— 
plan. (II, 86.) 

Die Freudenſpiele bedienen ſich eines Vorredners; ihre 
Perſonen ſind Charaktertypen. Zu ihrer Aufführung eignet ſich 
Muſikbegleitung. Übrigens gibt es eine Mittelart zwiſchen 
Trauer⸗ und Freudenſpielen, „die Trauerfreudenſpiele“. (II, 96 ff.) 

Eine neue Erfindung iſt das Hirtenſpiel. Weder Griechen 
noch Römer kannten es, deshalb hört auch hier des Ariſtoteles 
Machtgebot auf. Hirtengedichte nennt man nun alle die, welche 
teils hoher Perſonen Liebeshändel unter verdeckten Namen beſchreiben, 
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teils zu Trauer und Freudenbegängniſſen mit ſondern Erfindungen 
gewidmet ſeyn. (II, 100.) 


Inhaltlich bringt uns das Hirtengedicht Betrachtungen der 
Geſchöpfe Gottes, der Eitelkeit der Welt und der bhölliſchen 
Satyren Betrug. Neben dem „Lobe des Feldlebens“ iſt es be⸗ 
ſonders „der verborgene Verſtand“, der ſie auszeichnet. (II, 102.) 
Die Namen der Hirten können deutſche ſein oder aus fremden 
Sprachen gewählt werden; womöglich ſollen ſie die Eigenſchaften 
ihrer Träger verſinnbildlichen. Bunter Wechſel der Reimarten 
erfreut, Lieder, Chorgeſänge, Muſik vermehren den Eindruck. — 
Der Anhang enthält ein Regiſter der meiſten „Stamm- und Grund— 
wörter unſerer Teutſchen Sprach“. Es werden derſelben 2829 
alphabetiſch aufgeführt, darunter viele heute nicht mehr ge— 
bräuchliche. 


Der III. Teil preiſt die „Wohlredenheit“ als eine der Poeſie 
ebenbürtige Kunſt. Beide Künſte ſind miteinander verbrudert, 
verſchweſtert, verbunden und verknüpfet, daß keine ſonder die andre 
gelehret, erlernet, getrieben und geübet werden kann. Während nun 
in den drei erſten Abſchnitten alle die deutſch-ſprachlichen Forde— 
rungen wiederholt werden, wie fie ſchon im Specimen Philologiae 
behandelt worden ſind, kommen wir mit dem IV. zum Inhalte 
der Rede. Schwungvoll geſchrieben, zeichnet ihn beſonders noch 
ein reichliches Maß treffender Belege aus. Als Haupterfordernis 
einer Rede hat zu gelten: Klarheit des Inhaltes, die durch 
eine natürliche Dispoſition und mäßigen Gebrauch der Sen— 
tenzen bedingt iſt. Gehoben wird der redneriſche Eindruck werden 


durch „zierlichen“, aber „durchſchlagenden“ ſprachlichen Ausdruck. 
(III, 3439.) 


In Abſchnitt V kommt Harsdörfer auf die „ Nachahmung“ 
und „Dolmetſchung“ (Überſetzungskunſt) zu reden. Man muß dem 
Wortverſtand zurückelaſſen und die Meinung allein dolmetſchen, es 
iſt beſſer, man gehe zu weit von der Grundſprache .., als man 
verbleibe ſo nahe darbey, daß es der Leſer nicht faſſen und begreifen 
möge. Die lateiniſchen Schriftſteller können uns hierin treffliche 
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Führer fein, denn fie haben aus der Griechiſchen Mänteln neue 
Kleider gemachet und ſie mit güldnen und ſilbernen Borten ver— 
bremet, daß ſie nicht mehr erkentlich geweſen. (III, 43 ff.) 


Als Muſterſchriftſteller der deutſchen ungebundenen Rede 
empfiehlt Harsdörfer den Teutſchen Ciceronem H. D. Luthers 
Bücher, welcher das Liecht des H. Evangelii, gleichſam auf den 
Ceuchter unſerer Sprache geſetzet: Nachgehends fan man leſen 
Aventinum, Goldaſt, Cehmann, Hordleder, und ſonderlich die Reichs 
Abſchiede, in welchen die Reinlichkeit unſerer Sprache (wie in 
corpore Iuris die Cateiniſche), wenn fie aller Orten verloren were, 
wieder zu finden. Für die gebundene Rede dagegen empfehlen ſich 
die Gedichte von Opitz, Riſt, dann von Flemming, Londen und 
Homburg. (III, 52 ff.) 

Im ſiebenten Abſchnitte erfahren wir, daß die Grundlage aller 
Zierlichkeit der Rede in der Sprachrichtigkeit beſtehen müſſe, denn 
in der grundrichtigen Kunſtfügung der Teutſchen Sprache zeigt ſich 
die Wunderkraft der Natur, das Weſenbild aller Dinge, der Mach: 
ſpruch aller Kunſt . . . Welche aber .. unverantwortliche Neuerungen 
einführen wollen, ſind gleich denen Aufrührern, die das Regiment zu 
verändern gedenken. Bei Gleichniſſen, die andern Sprachen ent— 
nommen find, iſt ſehr darauf zu achten, daß fie der Teutſchen 
Sprach -⸗Art nicht entgegen. (III, 62 ff.) 

Was in ungebundener Rede oft wenige Worte beſagen können, 
bedarf in gebundener oft weiterer Ausführung. Maßgebend dafür 
muß ſtets der Zweckbegriff ſein. Wir ſagen in ungebundener Rede 
z. B.: Es wird Tag. In einem ernſthaft gehaltenen Gedichte 
könnten wir da etwa ſagen: 


Die guldne Morgenröt mit Purpur hellen Stralen, 
beginnt die hohen Berg und Hügel zu bemahlen. 

Der ſchnelle Wiederhall reimt mit der Nachtigall. 
Der Perlen ſilber Tau beſafftet unſere Felder 

man hört die holde Lerch, begrüſſen alle Wälder 

es flieht die ſchwartze Nacht mit ihrer Sternen Wacht. 
Es hat der frühe Han, den Ackersmann erwecket. 
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Soll es dagegen „ſchertzweis“ gemeint ſein: 
Es hat die Sonnen Magd vom Bett erſt aufgeſtanden, 
ſie hat das Kammerpot in ihren roten Handen, 
Und ſchüttet es gar aus (den Tau). (III, 70 ff.) 


Uns freilich will das erſtere ſchwulſtig, das zweite viel zu 
draſtiſch erſcheinen. Trefflich charakteriſiert Harsdörfer im achten 
Abſchnitte das äſthetiſche Wohlgefallen am Reime: Es iſt dieſe⸗ 
deß Menſchen Natur eingepflanget, daß ihm angenehm iſt, was eine 
Gleichheit hat, und hingegen mißfällig, was eine ungleichheit aus 
weiſet. (III, 79.) 

Die zweite Abteilung des dritten Teiles behandelt in faſt 
400 Seiten kürzere und längere, nach dem Alphabet geordnete 
Erklärungen von 539 Begriffen; in bunter Reihe folgen da 
Subſtantive und Adjektive, konkrete und abſtrakte. Häufig ſchließen 
ſie mit allegoriſchen Abbildungen, mitunter auch mit Sinngedichten. 
Über „Gold“ und „Gott“ z. B. dichtet Harsdörfer (III, 238 ff): 


Man ſtellt mir liſtig nach, ein jeder will mich haben, 
man müht ſich über Meer die Erde zu durchgraben: 
Ich ſchaffe was man will, ich bau und reiſe ein 
wenn mich ein Eſel trägt, hat er den Ehrenſchein. 


Der Anfang und das End, im Himmel und auf Erden, 
deß was geweſen iſt, und nachmals möchte werden; 
doch bin ich der ich bin, ohn Anfang und ohn End' 
Wol dem der glaubig mich, und auch ſich recht erkennt. 


Vom „Kad“ heißt es (III, 384): 
Vier Schweſtern lauffen fort, und können ſich nicht weilen, 
doch keine ſelbſten kan die ander übereilen: 
ſie gehen einen Weg, und ſiehet jedermann 
daß keine, dieſer vier, die andre rühren kann. 


Auch dieſem Teile ſind wieder mancherlei „Beigaben“ angefügt. 
Die zehn „Geiſtliche Geſchicht-Reden“ find epiſch-lyriſche Gedichte 
über altteſtamentliche Perſonen. Im „Reuigen Kain“ wird die 
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Pein der Reue eindringlich geſchildert. Kain wird als eine Art 
ewiger Jude vorgeführt. (III, 509 —512.) 


. e Mir iſt mein langes Leben 
lang — lang — erlangte Pein. Ich bin nicht, der ich bin; 
Weiß nicht ob Gottes Gnad wird endlich ob mir ſchweben. 
Weh dir, der du voll Neids hägſt einen Kains Sinn. 


Inhaltlich das beſte Gedicht darunter, wenn auch metriſch 
mitunter ſtark zu beanſtanden, bleibt: „die betrübte Mara deß 
Richters Jephta Tochter Trauerlied“. (III, 523—528.) 

Dem Antiſtes Friſch bei St. Agidien iſt eine weitere Beigabe 
gewidmet „Mantissa Monasticha “), eine Art „geiſtlichen 
Kirchenjahres“ in lateiniſchen Diſtichen. Manche darunter ſind 
von frappanter Wirkung. 

Doch kehren wir zurück zu dem ,,Specimen philologiae “ 
und ſeiner Wirkung. Wir beſitzen ein Konzept des Fürſten Ludwig 
vom 31. Januar 164622), in dem derſelbe ſeine Anſchauung teil- 
weiſe mit köſtlicher Ironie darlegt. Es iſt zweifelhaft, ob dieſer 
Brief zur Verſendung kam. Fürſt Ludwig meint unter anderm: 
Neue Regeln in der deutſchen Sprache zu machen... ſtehet nicht 
in eigner erfindung und meinung, ſondern es muß .. vom alten 
Herkommen, oder durch die erfarung und gewonheit beyfal haben, 
den eines oder zweyer Menſchen (Schottel und Harsdörfer) 
einbildung es nicht thun können. Erfreulich iſt, daß der 
Spielende die Druckſetzer für Mecaenates Ignorantiae (Einfalts- 
pinſel) erkennet. Cutherus hat reiner in der Bibel geſchrieben und 
geredet, als kein Francke, Schwabe, Reinländer ... auch mancher 
Meiſſner nie gethan. Aber ſehr zweifelhaft bleibt, ob Luther 
Schottel beiſtimmen würde. Die Analogie mit dem Hebräiſchen 
will ihm recht zweifelhaft bedünken. Von Meliſſus aber mit 
ſeiner „rauhen“ Sprache oder gar „Säſien“ mit ſeiner aus den 
Niederlanden und Frankreich eingeführten will er gar nichts wiſſen. 
Zudem hat man recht unnötige Wörter gebildet, wie z. B.: 
„kunſtrichtig, gleichgründig, hertztraurig“, gibt es etwa auch ein 
„kopftraurigd“ Man wird am wenigſten irre gehen, wenn man 
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ſich an unſern heutigen Sprachgebrauch und die geltende Ausſprache 
hält. Es ſcheinet aber, man habe ſich in einführung des Schottelin 
Sprachlehre in Nürnberg übereilet, und wil nun nicht gern davon 
ablaſſen. 

Unter dem gleichen Datum ſchrieb Harsdörfer an ſeinen 
Rivalen, den Ordnenden (Gueinz). Er bereitet ihn in ſeinem 
Briefe auf das kommende Schriftchen gleichſam vor und entwickelt 
ihm in Kürze ſeine Anſchauungen. Beſonders betont er ſeine 
Grundſätze über Rechtſchreibung und über Herkunft des Deutſchen 
aus dem Hebräiſchen. Luther ſei Cicero, nicht Varro, ein Redner, 
kein Sprachlehrer. Daß A. Buchner alle die, welche kk ftatt ck 
ſchreiben wollen (darunter Herzog Auguſt von Braunſchweig und 
Schottel) „narren“ nennt, iſt eine „unbeſcheidenheit“, auf die man 
nur „mit verachtung ſehen“ kann. Indeſſen erfolgte am 6. April 1646 
wirklich die Vorlage des Büchleins mit der Bitte, dasſelbe Dietrich 
von dem Werder (dem Vielgekörnten) und Gueinz (dem Ordnenden) 
zur Begutachtung vorzulegen, wobei namentlich das VII. und 
X. Kapitel zu beachten ſeien. Auf „gut befinden“ will er das 
Werklein fortſetzen. Schon unter dem 9. Juni teilt der Fürſt mit, 
er habe das Schriftchen durchgeleſen und finde viel Gutes darinnen. 
Über das Strittige wolle er das Gutachten der Gelehrten erwarten. 
Am 5. Juli ſendet bereits Rektor Wendelinus aus Zerbſt eine 
lateiniſch geſchriebene erſte Gegenſchrift an Harsdörfer, der ſpäter 
eine zweite vom gleichen Verfaſſer folgte. Der Fürſt meint dabei, 
es würde ſchwer halten, ſchließlich abzuurteilen, weil der Menſchen, 
ja auch gelehrter Ceute gedancken und mundarten unterſchieden und 
mancherley, und ein jeder ſeiner art und weiſe gewohnet, ja die— 
ſelbe für die ſchönſte und beſte hält. Die von Harsdörfer unter 
dem 17. Juli eingeſandte lateiniſche Erwiderungsſchrift gegen 
Wendelinus' Angriffe iſt nicht mehr vorhanden. Sehr wichtig und 
eingehend iſt der Brief des Fürſten vom 2. Herbſtmonat (September). 
Demſelben ſind des Ordnenden (Gueinz) fünfzehn Bedenken gegen 
die Harsdörferſchen Aufſtellungen beigelegt. Der Brief macht dem 
Fürſten alle Ehre. Er zeigt darin ſeinen klaren Blick, der die 
Beſchränktheit ſeiner Zeitgenoſſen weit überſieht, zugleich aber auch 
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das ſchöne Maßhalten, das ſich mit dem Möglichen begnügt und 
der Zukunft noch etwas zu thun übrig läßt. Er billigt vollſtändig 
Harsdörfers Forderungen vom Unterrichte in der Mutterſprache; 
er hält ihre Durchführung für wohl erreichbar. Dazu bedürfe 
man junger Leute, die „der deutſchen ſprache ſonderliche liebhaber“ 
derſelben ſo mächtig ſeien, um die freyen künſte den ſchulen in 
deutſch recht für Sulegen und durch beyſpiele zu erklären. Man 
müſſe mit ſolchen Lehrkräften grunddeutſche Schulen anlegen, und 
wan die ſchüler mit dem deutſchen leſen und der Sprachlehre 
angefangen, ja folche gefaffet, dan fei es leichter fie Zu dem 
lateiniſchen deſto leichter anzuhalten, wan der verſtand da; dazu 
iſt gleichförmigkeit der kunſtſachen (der termini technici) in 
beiden Sprachen eine notwendige Vorausſetzung. Alten lehr⸗— 
meiſtern .. die der Cateiniſchen und Griechiſchen Sprache im Lehren 
gewont, dieſe Neuerung auf Sudringen, würde nicht allein widrig 
ſein, ſondern auch nicht viel nutzen ſchaffen. 

Der Fürſt kann die von Harsdörfer beliebte Abwerfung der e 
im Präſens und Imperativ nicht gut heißen („ich lieb“, ſtatt 
„ich liebe“, „lieb“, ſtatt „liebe“). Er wünſcht weiter, daß 
Schottel die neue Ausgabe ſeiner Sprachlehre vor ihrer Veröffent— 
lichung zur Begutachtung vorlege. 

Intereſſant und in manchem den Nagel auf den Kopf 
treffend ſind des Ordnenden (Gueinz) Einwände. Mitunter merkt 
man freilich die perſönliche Gereiztheit heraus. 

Wir werden Gueinz recht geben können, wenn er meint (y), 
daß Philologe nicht der ſei qui loqui amat, ſondern nur der, 
welcher ſich um die Sprachen ſorgfältig bekümmert, der Wörter 
Urſprung, eigentliche Andeutung und rechten Gebrauch beobachtet. 
Ferner verſteht niemand das Wort , Witdod", wohl aber verſtehet 
man das, was üblich und gebräuchlich (2). Mit Hohn bemerkt er, 
man könne deutſch mit d ſchreiben, auch wenn es nicht vom 
hebräiſchen dod komme, und ſicherlich ſei die Ableitung von Köthen 
vom landesüblichen Koth weit natürlicher als vom hebräiſchen 
kohen (3). Am beſten ſcheinet es, ſo machen, wo nicht darwieder 
erhebliche Urſachen, wie die andern, gebähnte wege ſind die beſten, 
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obſchon ein ander richtiger ſcheinet, deshalb ſoll es bei der Ab⸗ 
teilung nach Sprechſilben, nicht nach Sprachſilben ſein Bewenden 
haben (1). Aus gleichem Grunde ſchreibt man ck, nicht kk. Luther 
iſt auch in der Rechtſchreibung nicht zu unterſchätzen (18). Wir 
lieben und loben was üblich . . und dürfen in keiner Sprache nach 
unſerm Gefallen etwas ändern. Es hats kein kayſer, oder 
mächtiger Herr jemals thun können, andere werden es 
auch nicht thun wollen (18). 

Es zeugt von Denken, wenn Gueinz meint (1), es ſei fraglich, 
ob viele deutſche Wörter aus dem Griechiſchen und Lateiniſchen 
ſtammen, oder ob eine Verwandtſchaft zwiſchen dieſen Sprachen 
beſtände. Übrigens zugegeben, die deutſche Sprache ſei älter, 
ſo haben die Deutſchen ſicherlich viel von dem, was ſie nicht 
hatten, den Griechen und Römern entnommen; ſo kommt gewiß 
auch ſchreiben von scribo. 

Einmal möchte er Harsdörfer gerne mit einem „syllogismus 
cornutus“ zum Ketzer machen. Denn es ſei ebenſo gegen die 
heilige Schrift wie gegen die Kirchenväter, daß Japhet nicht bei 
der Sprachverwirrung geweſen ſei. Denn ſonſt hätten entweder 
nicht alle Völker einerlei Sprache gehabt oder die Mannigfaltigkeit 
der Sprachen wäre nicht durch die Sprachverwirrung entſtanden (5). 
Der Harsdörferiſchen Aufſtellung, daß der Imperativ das Stamm— 
wort ſei, ſtellt er die Behauptung entgegen, es ſei dies vielmehr 
der Infinitiv — Behauptung gegen Behauptung, gleich wertlos. 
Harsdörfer dämmerte wenigſtens etwas vom Richtigen in ſeiner 
Analogie mit den hebräiſchen Wurzelbuchſtaben, während Gueinz 
meint, es müſſe nicht allezeit das längere von dem kürzeren her⸗ 
kommen. Entſchieden unrecht hat Gueinz mit ſeiner Behauptung, 
Buchſtabe komme von litera, während Harsdörfer das Wort 
richtig vom „Buchbaum“ herleitet (7). 

Harsdörfer läßt ſich die Gelegenheit nicht entgehen, Gueinz 
zu erwidern. Unter dem 15. des Herbſtmonats (September) 
ſchreibt er bei Erwähnung des „Stammworts“: Es iſt aber faſt 
wunderlich zu hören, das man erſtlich exceptiones und hernach 
regulas machen will; man muß auf die durchgehende gleichheit 
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ſehen, und ſich der ungleich fließende wörtlein nicht hindern laſſen: 
Es iſt kein ſprache die nicht anomalirt habe, ſolten darumb kein 
regeln können gemacht werden d 

Seine Wortabteilungsart habe den großen Vorzug, eben weil 
fie natürlich fet, leichter lernbar gu fein. Herr Hager zu Hamburg 
und andere viel ſchulhalter haben deſſen proben gethan und ſolche 
Lehrart nicht genugſam loben können. 

Schließlich will der Ordnende die Gewohnheit allen richtigen 
Urſachen vorziehen: Wan man das wil behaupten, ſo müſſen wir 
alles, wie es vor hundert und mehr Jahren geweſen, behalten und 
hat der Streit ein ende. Es iſt aber eben die Frage: Ob die Ge— 
wohnheit ſo oder ſo zu ſchreiben richtig ſeyd Übrigens ſpricht 
Harsdörfer ſeine Geneigtheit aus, ſich mit dem Ordnenden 
mündlich vergleichen zu wollen. 

Fürſt Ludwig bemerkt unter dem 31. des Weinmonats 
(Oktober) darauf, man wolle ſich in Sache der Mundart 
neutral verhalten, allein iſt dieſes .. . zu wiſſen, das man bey der 
fruchtbringenden geſelſchaft nicht auf die gemeine landesart, die viel 
mangels hat, ... gegründet (nämlich die meiſniſche) und dasjenige . 
fo für weibiſch und zärtlich gehalten .. nicht gut geheiſſen. 

Am 17. Januar 1647 teilt Harsdörfer dem Fürſten Ludwig mit, 
daß Moſcheroſch (aufgenommen 1645, Nr. 436 als der Träumende) 
eine vermehrte Geſamtausgabe ſeiner Werke beabſichtige, entweder 
bei Elzevier in Amſterdam oder Endter hier. Hille (der Unver— 
droſſene, aufgenommen 1636, Nr. 302) läßt gegenwärtig ſeinen 
Teutſchen Palmbaum in Nürnberg drucken. Es würde ſich em— 
pfehlen, Joh. Matth. Schneuber aus Straßburg als den Riechenden 
in die Geſellſchaft aufzunehmen. (Der Riechende, aufgenommen 
1648, Nr. 498.) Der Brief ſchließt mit einem feurigen Lobe 
Riſts, der beſten Teutſchen Poeten einer .. Wenn alle ſeine ſchriften 
beyſammen, es wäre mehr als des Gekörnten. 

In der Erwiderung des Fürſten vom 22. Januar werden 
zwar Schneuber in ſeiner Poeterei allerhand verſtöße wider die 
ſprachlehre . und in dem maße (Versmaß) nachgewieſen, im übrigen 
iſt der Fürſt ſeiner Einnahme in die Geſellſchaft geneigt. Zeſius 


beſuchte den Fürſten; letzterer hat ihm aber mitgeteilt, daß er 
ſeine (des Zeſius) Wortſchreibung nicht gut heiſſe. Bei aller lobens⸗ 
werter Begierde zur Fruchtbringenden geſellſchaft, ſo müſſe doch ſtets 
die Hauptſache bleiben die reinlichkeit und richtigkeit der deutſchen 
ſprache; es ſei durchaus unzuläſſig, dieſelbe durch unerhellige 
neuerung in gröſſere unrichtigkeit und verwirrung ... zu bringen. 


Am 6. Hornung ſchreibt Harsdörfer, daß augenblicklich aller 
Druck in Nürnberg ſtocke, da es an Papier hiezu gebreche, nach 
dem Memmingen und Ravenſpurg gantz verderbet worden in Folge 
der letzten Verheerungszüge Turennes und Wrangels. Wir erſehen 
aus dieſer Mitteilung, woher damals Nürnberg ſein Druckpapier 
bez0g°%). Hamburgs Selbſtreit wie der VII. Teil der Geſprächſpiele 
müſſen daher augenblicklich ungedruckt liegen bleiben. Doch ſchon 
am 26. April kann Harsdörfer wieder berichten, daß der Druck 
der Geſprächſpiele und ſeines ins Lateiniſche überſetzten Sophiſta 
begonnen habe. 


Noch im Jahre 1647 kann Harsdörfer ſeinen VII. Teil 
Geſprächſpiele (27. November) und die zweiten 6 Stunden des 
poetiſchen Trichters (7. Dezember) dem Fürſten einſenden. In 
letzterem Briefe macht er zugleich Ludwig die Mitteilung, daß der 
Suchende (Schottel) keine Zeit habe, um ein Wörterbuch anzu— 
fertigen. Eben habe er den achten Teil der Geſprächſpiele in 
Arbeit, nach deſſen baldiger Vollendung wäre er dazu erbötig, 
nach dem Muſter der Stammwörter im zweiten Teile des poetiſchen 
Trichters ein Jahr auf dieſe Arbeit zu verwenden, wenn ſich aber 
ein anderer dieſer faſt knechtiſchen Bemühung unterziehen wolle, ſo 
würde er gerne ſeine Vorarbeiten zur Verfügung ſtellen. Dieſes 
Werk muß mit groffem Vorbedacht überlegt und angetreten werden, 
maſſen weit beſſer iſt, nicht anfangen, als davon ablaſſen, und die 


darauf gewendete Seit und mühe verloren geben. 


Ein Schema dieſes Wörterbuches liegt dem Briefe bei unter 
dem Titel: „Des Spielenden Unvorgreifliches wolgemeintes Bedenken, 
Wie ein Teutſches Dictionarium oder wortbuch zu verabfaſſen.“ 
Dieſem neuen Wörterbuche war der volltönende Titel zugedacht: 
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„Vollſtändiges Wortbuch, in welchem die Majeſtetiſche deutſche Haupt: 
ſprache aus ihren gründen kunſtfüglich erhoben, nach ihren angeborenen 
Eigenſchaften eingerichtet, mit ihren ſtammwörtern, Ableitung und 
verdopplung ausgezieret, und durch lehrreiche Sprüche, Hofreden, 
Gleichniß und redarten erklärt, Sum erſtenmahl an das Licht geſetzet 
wird. Allen chriſtlichen und weltlichen, Geſanden, Sachwaltern, 
Rednern, Poéten und liebhabern unſerer Sprache wichtig und nutzlich 
durch Etliche Mitglieder der hochlöblichen Fruchtbringenden Geſellſchaft.“ 
Nach dem Beiſpiele der ,,crusciani“ ſollten es die Gelehrteſten 
— etwa der Suchende (Schottel), der Genoſſene (A. Buchner) und 
Ordnende (Gueinz) — nach dem Alphabet kunſtfüglich, methodice, 
lehrrichtig zuſammenſtellen, während alle andern Beihilfe dazu 
leifteten. Zur Anordnung würde ſich etwa empfehlen: 1) das 
Stammwort, 2) Doppeldeutung homonyma, 3) gleichdeutung syno- 
nyma (wenn ſelbe zu finden, lateiniſch zu erklären), 4) Ableitung 
derivata, 5) Verdoppelung composita, 6) Lehren und redarten 
phrases, und hierunter gehören auch die Scharfſinnigen Hofreden, 
oder Apophthegmata. Fürſt Ludwig meint nach ſeiner vermittelnden 
Tendenz in ſeinem Gutachten vom 18. März 1648 darüber, man 
möge die Frage nach den Stammwörtern offen laſſen, indem man 
einfach die drei in Frage kommenden Zeiten angebe: a) den Im⸗ 
perativ, b) die erfte und dritte Perſon Ind. Präſentis und o) den 
Infinitiv. Im übrigen empfiehlt er, wie ſchon früher, die An— 
ordnung nach Georg Heinſchius, d. h. Heniſch (Augsburg 1616) 
zu treffen. Dagegen müſſe er ein für allemal das Silbentrennen 
nach Sprachſilben ablehnen. 

Aus einem Briefe Harsdörfers vom 14. März 1648 erfahren 
wir, daß ihm der Fürſt als Zeichen ſeiner Verehrung ſein Bild 
überſandt hatte, von Gold gegoſſen und mit vier Diamanten 
umſetzt. Er ſchlägt Friedrich IV. von Dänemark zur Aufnahme 
in die Geſellſchaft vor. Derſelbe ſei ein großer Liebhaber der 
deutſchen Litteratur, habe viel der Schriften der fruchtbringenden 
und ſonderlich die Geſprächſpiele (J) geleſen, auch habe er kürzlich den 
Rüſtigen (Riſt) perſönlich in Wedel aufgeſucht. Wir ſehen, ſchon 
damals waren die däniſchen Könige Liebhaber deutſcher Dichtung. 


Die Sache zerſchlug fic) übrigens, vielleicht durch den baldigen 
Tod des Fürſten Ludwig. Dagegen kam, von A. Buchner vor— 
geſchlagen, Zeſen zur Aufnahme als der Wohlſetzende (Nr. 521 
mit dem Ruhrkraut und der Umſchrift „der Natur nach“). Man 
hoffte von ihm, er würde ſich berichten laſſen. Fürſt Ludwig hatte 
ſeine großen Bedenken, gab aber dem Andringen nach trotz eines 
mehr geringſchätzigen als lobenden Gutachtens von Gueinz, dem 
früheren Lehrer Zeſens. Seine Herzensmeinung ſpiegelt ſich in 
dem Reimgeſetz ?“): 

Wohlſetzend der Natur nach bin ich hier genannt, 

Denn wie das Ruhrkraut pflegt die Leiber wohl zu ſetzen, 
Sum Abfluß, alſo wird die Schrift für gut erkannt, 
Die flüſſig iſt, ſie kann den Leſer wohl ergetzen. 

Gezwungne Neuerung ſei weit von uns verbannt, 

Weil fie die Cigenfchaft der Rede will verletzen. 

Wer neue Sachen ſetzt, der ſetze mit Bedacht, 

Und nehme die Natur der Sach’ und Sprach' in Acht. 

Zeſen fühlte wohl, wie es gemeint ſei. Er ſchrieb am 
2. Dezember in das Geſellſchaftsalbum: 

Tugend hat leider! allzuviel Neider, aber indeſſen 
Werd ich ſie dennoch allezeit lieben, nimmer vergeſſen, 
Willſtu die Roſen unter den Dornen völlig abbrechen, 
Mußtu nicht achten oder betrachten, daß ſie dich ſtechen. 
Wahlſpruch: 
Caſt häget Cuft. 

Am 26. April 1649 überſendet Harsdörfer dem Fürſten den 
letzten Teil der Geſprächsſpiele. Dabei verſichert er ihm, er wolle 
nun anderweitig ſchriftſtelleriſch thätig fein, denn ich .. bin nicht 
geſinnet die Feder von Handen zu legen. 

Am 24. Juni, wiederholt den 7. Auguſt, ſchlägt Harsdörfer 
dem Fürſten den ſchwediſchen Hofrat und Kanzleidirektor Bartho— 
lome von Wolffsberg zur Aufnahme vor. Wirklich erfolgt dieſelbe 
noch im gleichen Jahre (der Befliſſene Nr. 525%). Indeſſen 
bricht der Sturm über Zeſen herein. Derſelbe hatte in ſeinem 
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Briefe vom 13. November 1648 dem Fürſten verſichert: was ich 
dergleichen (Übertreibungen) ehemals verſtoßen habe, iſt meiner 
jugend ſchuld, die von Tage zu Tage reiffre gedanken zu führen 
beginnet. Aber die Herausgabe des „Deutſchen Helikons“, der 
erſchien, ohne vorher der Durchſicht der fruchtbringenden Geſell— 
ſchaft unterlegen zu haben, veranlaßte den Kanzler Milagius (den 
Mindernden, 12. Mai 1649), heftige Beſchwerde bei dem Fürſten 
zu erheben. Zeſen laſſe ſich nicht berichten: Mich deucht, es ſtecket 
eine nichtswürdige Eitelkeit darunter, und eckelt mir recht für den 
Großen Seſen. Wenn wir auch von den Kleinlichkeiten der da— 
maligen Wortfechterei, ob man z. B. Gelehrte „Erlauchte“ oder 
„Durchlauchte“ nennen dürfe ?“, ganz abſehen wollen, fo läßt ſich 
nicht leugnen, Zeſen beſeelte ein anderer Geiſt als die führenden 
Geiſter der fruchtbringenden Geſellſchaft. Er ſtand in engſter 
Fühlung mit dem radikalen Purismus der Niederländer, war 
verwöhnt von der ungeteilten Bewunderung, die ihm in ſeiner 
deutſchgeſinnten Geſellſchaft entgegengebracht wurde, dabei war er 
weit genialer wie die Altmeiſter der fruchtbringenden Geſellſchaft, 
aber auch weniger ſorgfältig und maßvoll. Das zeigte ſich 
namentlich auf dem Gebiete der Rechtſchreibung und der Wort— 
bildung. Mag es ſich mit ſeinem umſtrittenen „Windfang“ für 
„Mantel“ verhalten, wie es will, es genügen als Zeugen ſeiner 
ſchrankenloſen Verdeutſchungswut?s) vollſtändig die unbeſtreitbaren 
Wortbildungen wie: Seugemutter ( Natur), Cageleuchter 
(= Fenſter), Jungfernzwinger ( Kloſter), Reit oder Sattelpuffer 
(= Piſtole), Cöſchhorn (S Naſe), von ſeinen mythologiſchen 
Albernheiten ganz abgeſehen. Dazu war ſeine Rechtſchreibung 
geradezu abſcheulich. 

Der Fürſt ſah durch ſolch rückſichtsloſes Vorgehen ſein ganzes 
Lebenswerk gefährdet. Ob man ihn deshalb einen „fürſtlichen 
Schulmeiſter“ ?“) nennen darf, möchte ich bezweifeln. Er ſtellte 
unter dem 26. Mai 1649 Zeſen geradezu vor die Wahl, ob er 
ſich fügen wolle oder aus der Geſellſchaft austreten?“): 

Mehrere verwirrung in deutſcher ſprache, wie ſchon von ſeiner 
genoſſenſchaft in der übelſchreibung, und andern überflüſſigen 
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Klügeleyn, die mehr in ſelberfundenen einbildungen und ſonſtigen 
meinungen, nach fremden ſprachen gerichtet, als auf den rechten 
grund, die natur und eingeführten guten gewohnheit, beſtehen, helt 
der Nehrende gantz undienlich, und mag der erfinder oder anfänger 
ſolcher genoſſenſchaft ſehen, wie ſie ins künftige ablauffen, Von der 
Fruchtbringenden Geſellſchaft und andern verſtendigen, gelehrten, 
recht⸗deutſchen werden fie nie gut geheiffen werden.... Er wird 
gewis in Holland, Niderland, Franckreich u. ſ. w. .. der Deutſchen 
ſprache grund, ausſprache und rechtſchreibung nicht finden, noch endlich 
ſein eingebildete meinung behalten können. Wird demnach guter 
wolmeinung vermanet ſich hierunter nochmals wol für Suſehen, 
damit er nicht wegen ſeiner ausſchweiffenden gedanken den Nahmen 
des wolſetzenden verliere und ſolches auf ſich durch eigenliebe und 
widrigen verſtand Siehe. 

Zeſen war indeſſen wieder nach den Niederlanden abgereiſt. 
Es kam mit dem Fürſten zu keinen weiteren Auseinanderſetzungen, 
der Tod desſelben erhielt Zeſen der fruchtbringenden Geſellſchaft, 
ja, es trat ſpäter ſogar in den leitenden Kreiſen ein Umſchwung 
zu Zeſens Gunſten ein. Vorerſt nahm Riſt — und man 
wird gerne zugeben müſſen — in unſchöner und über alles Ziel 
weit hinausſchießender Weiſe den Kampf gegen Zeſen auf, indem 
er ſich bis zu ſittlich-ehrenrührigen, durchaus unbeglaubigten 
Behauptungen verſtieg und deutlich durchmerken ließ, daß er um 
Zeſens Seligkeitsanſprüche auch nicht das Mindeſte geben möchte d). 
Schottel, wie Harsdörfer, ſtanden ganz auf Seite des Fürſten, 
ohne in das häßliche Treiben Riſts zu verfallen. Schottel urteilt 
über Zeſen, deutſche Worte ausſtoßen und undeutſche aufnehmen, ſei 
ein Werk überhitzter Einbildung!), man mache damit die deutſche 
Sprache „zur Bettlerin, Almanshure und Diebin“ und Harsdörfer 
fügt bei, ſolch ein „Irrgewirr“ verderbe die Spracharbeit. 

Harsdörfers Verhältnis zu Zeſen und ſeiner Roſengeſellſchaft 
erkaltete über dem Streite ſichtlich. In einem Briefe an Neumark 
(den Sproſſenden, 2. April 1653) erwähnt er, Zeſen habe ſich 
unbekannter Weiſe auf einer Reiſe nach Regensburg bei ihm ein— 
geführt. Er habe ihm dabei auf Befragen nicht verhehlt, daß er 
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Zeſen für einen eitlen, ruhmſüchtigen, wankelmütigen Mann halte. 
Weder ſeine Perſon noch ſein Geſpräch habe auf ihn irgend 
welchen Eindruck zu machen vermocht. Zeſen fand bei Kaiſer 
Ferdinand III. glänzende Aufnahme, ja Erhebung in den Adel— 
ſtand. Auch bei den fürſtlichen Frauen in Weimar wußte er ſich 
durch ſeine Schriften ſehr in Gunſt zu ſetzen. Harsdörfers Stern 
war dagegen in Weimar ſichtlich im Sinken. Reſigniert ſchließt 
Harsdörfer ſeinen Brief: Solches alles geht mich nichts an und 
gönne ihm und einem jeden gern ſein Glück. 

Übrigens erwieſen ſich dieſe Gunſtbezeigungen windig genug; 
trotz aller äußeren Ehrungen hat es Zeſen nie zu einer ſo ſehnlich 
erwünſchten feſten Bedienſtung bringen können. Die folgenden 
beiden Briefe vom 6. Oktober und 4. November 1649 ſind nicht 
mehr an den Fürſten ſelber, ſondern an Dietrich von dem 
Werder (den Vielgekörnten) gerichtet. Sie enthalten weitere Vor— 
ſchläge neuer Mitglieder der Fruchtbringenden Ehre beſtehet in 
ihrer groſſen Anzahl und Tugendliebenden Gliedern “2). Dabei 
bemüht ſich Harsdörfer, die kaiſerliche und ſchwediſche Partei 
gleichermaßen zu berückſichtigen. Neben dem kaiſerlichen 
Kriegsrat Georg Adam Grafen von Kueffſtein wird der ſchwediſche 
Reſident in Weſtfalen, H. Johann Klein, vorgeſchlagen. Der Legt- 
vorgeſchlagene iſt ein Ritter von Sulzbürg. Darüber ſtarb Fürſt 
Ludwig. Die Übertragung des Jubelgeſangs des heiligen Bernhard 
auf Jeſus ins Deutſche krönte ſein Lebenswerk. 

Die wichtige Stellung Harsdörfers in der fruchtbringenden 
Geſellſchaft erhellt, wenn es dazu weiterer Belege bedürfte, auch 
daraus, daß ihm der Auftrag wurde, alle Vorgänge, die ſich an 
die Neuwahl des Nachfolgers knüpften, in einer Druckſchrift 
zuſammenzufaſſen, um ſolche allen „Geſelſchaftern“ zuſenden zu 
können. So entſtand ſeine „Fortpflanzung der Fruchtbringenden 
Geſelſchaft 1651“. Wir entnehmen dieſem amtlichen Berichte, daß 
man nach Verlauf eines Trauerjahres am 8. Januar 1651 in 
Köthen zur Neuwahl eines Vorſtandes ſchritt?). Man einigte 
ſich dahin, es ſolle der Sitz der Geſellſchaft nach Weimar als 
ihrer Geburtsſtätte zurückverlegt werden. Vier und zwanzig 
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Wähler fanden fic) zuſammen, darunter drei Fürſten von Anhalt 
(der Erlangende 358, der Gefüllte 322, der Strebende 486) und 
die beiden Werder (der Vielgekörnte 31 und der Zeitigende 386). 
Die feierliche Botſchaftsüberbringung fand am 8. Mai zu Weimar 
ſtatt. Der Gleichgefärbte ward zum Sprecher der Geſandtſchaft 
erkoren. Herzog Wilhelm (der Schmackhafte) empfing die Geſandt— 
ſchaft, umgeben von den Weimarer Mitgliedern der fruchtbringenden 
Geſellſchaft. Feierlich wurden Rede und Gegenrede gewechſelt; 
daran ſchloſſen ſich Feſtmahl, Tags darauf Feſtgottesdienſt und 
Verkündigung der Namen von neun neuaufgenommenen Mit— 
gliedern ). Harsdörfer läßt dabei die „mäſſigende Neuerung“ 
nicht unbemerkt, daß der Neuaufzunehmende den „Gelberger“ 
(den Pokal) nicht mehr, wie früher, auf Zutrunk des Fürſten 
allein zu leeren hatte, ſondern nur nach geſchehenem Umtrunke 
die Neige. Seinerſeits bringt nun Harsdörfer dem neuen Geſell— 
ſchaftshaupte ſeine Huldigung dar in einer beigefügten Feſtſchrift. 
Dieſelbe iſt nach Inhalt und Form für Harsdörfer und die 
Erwartungen, die man hegte, gleich charakteriſtiſch “). 

„Lobrede des Geſchmackes / dem Hochwerteſten und Teuerſten 
Schmackhaften / der Fochlöblichen Fruchtbringenden Geſelſchaft preiß— 
würdigſten Oberhaupts / Su pflichtſchuldigſter Ehren / verfaſſet 
von dem Spielenden.“ 


Klingreimen (Sonett): 
Der Waffen Jammerzeit (gegr. 1617) pflegt alles zu bezwingen: 
Sie gleichet einem Gifft, der niemals läſt geſund: 
Sie gleichet einem Laft der blötzlich druckt zu Grund. 
Der deutſch Palmbaum font wenig Früchte bringen. / 
und ſeiner Sweige Caub kaum in die Höhe ſchwingen: 
weil ihn die Kriegesbürd ein felſenſchweres Pfund, 
berucket und gedruckt. Nun, zu der Friedens Stund 
beginnt er, Lafter frey, faſt Wolcken an zu dringen! 
Er ſtoſet Wurzelfeſt erneuernd ſeine Kraft: 
Die Frucht iſt wolgeſchmack / und ziehet vollen Saft, 
weil ihn ein Deutſcher Held erhält / und wil beſchutzen. 


Das edle Kunſt⸗Gewächs / figt in dem Deutſchen Feld, 
mit nie verwelckern Laub behagend in der Welt / 
Dem höchſten Gott zu Ruhm, und zu gemeinem Mugen. 


Nach dem Muſter der Italiener folgt eine Spielrede über 
den Namen, die ſich in Paradoxen bewegt. 


Erweis, daß der Geſchmack der oberſte der Sinne. Als die 
drei geiſtigen Sinne des Menſchen gelten Verſtand S Bildung, 
Einbildungskraft und Gedächtnis. Sapere und Sapientia ſind 
eines Stammes: Geſchmack — Verſtand. Geſchmack iſt verbunden 
mit Geruch und Fühlung, die unter ihm ſtehen. Der Geſchmack 
bedeutet mehr als Gefühl und Gehör; allerdings iſt durch ihn der 
Sündenfall gekommen, aber eben dieſer ſchlechte Gebrauch zeigt ſeine 
Überlegenheit über die andern Sinne. Sein Träger iſt die Zunge, 
das wertvollſte Gut, deren Verluſt größer zu erachten iſt als der 
der Augen und Ohren. Der Zunge edelſte Gabe aber iſt die 
Sprache. Mit Geſchmack unſerer Mutterſprache zu warten, iſt die 
Aufgabe der fruchtbringenden Geſellſchaft und ihres Leiters, des 
Schmackhaften. „Die Sprachen find die Scheiden, in welchen das 
Schwert des Geiſtes geführet wird“, daher auch die Gnadengaben 
des Hl. Geiſtes in den Sprachwundern des Pfingſtfeſtes beſtehen. 


Es gibt zwei Schutzwehren: die Waffen und die Sprache 
und die auf letzterer ruhende Gelehrſamkeit. 


Indem wir unſere Sprache loben und uns bemühen, ſelbe auf 
den Majeſtätiſchen Thron der höchſten Vollkommenheit zu erheben, 
verachten wir keineswegs die ausländiſchen Sprachen, ſondern lieben 
ſie mit wolverſtändiger Beſcheidenheit, lernen ſie mit ſtandhaften Fleiß, 
ſtudiren ſie mit kunſtmäßiger Gewißheit und koſtbarer Bemühung, 
gebrauchen ſie aber ohne Vermengung mit der unſern, und laſſen uns 
das unteutſche Teutſche von der mißbrauchlichen Gewonheit und ehr— 
ſüchtigen Neugierigkeit keines wegs aufdringen. 


Davon ſingt der Rüſtige in dem Klaglied auf des Gekrönten 
(Opitz) Tod: 
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„Was zieren wir uns doch, wie federloſe Dolen, 
Die ihren Schmuck zumal den andern abgeſtolen, 

Die fremdgeborgte Wahr: wann jeder nimmt zu ſich, 
was ihm entwendet iſt, ſo heißt es: Schäme dich!“ 


Solchem einreißenden Unheil einen Damm gegen zu ſetzen, 
ſolchen beſorglichen Nachtheil zuſteuern, und zugleich alle hohe 
Tugenden, wolſtändige Sitten, deutſches Vertrauen, und unſere hod: 
beſagte Heldenfprache zu pflanzen, zu erhalten, und zu handhaben, 
iſt .. Aufgabe der Fruchtbringenden Geſellſchaft. 


Die Erwartungen, die Harsdörfer über die Zukunft der frucht— 
bringenden Geſellſchaft ausſprach, ſchienen eine gewiſſe Berechtigung 
zu haben. Warum ſollte der Friede nicht gut machen, was der 
Krieg verbrach? Aber er überſah dabei ein wichtiges Werdegeſetz! 
Das ältere Geſchlecht hatte beſſere Tage geſehen. Es hielt trotz 
aller Drangſale des Krieges unentwegt am Guten feſt in der 
Hoffnung auf ſchönere Zeiten. Aber dieſes Geſchlecht ſchwand 
dahin. Der Nachwuchs ſtammte ſelbſt aus der Zeit des Elendes, 
des Verfalles, es fehlte ihm der ideale Zug der Altvordern. Dazu 
kam ein nur zu natürlicher Rückſchlag, das einſchläfernde Ruhe— 
bedürfnis nach ſoviel Sorge und Mühe. Die allgemeine Blutleere, 
woran der deutſche Volkskörper nach ſolchen Aderläſſen litt, mußte 
lähmend auf allen geiſtigen Schaffensdrang zurückwirken. So kam 
es in den nächſten Jahrzehnten nur zu kraft- und ſaftloſen 
Träumereien; es fehlte an Lebensluſt und Lebensmut, dieſer 
nötigſten Vorausſetzung ſelbſteigner Thätigkeit. 

In dem Maße, als der Geiſt einer menſchlichen Einrichtung 
entſchwindet, tritt die äußere Form in den Vordergrund. Dieſer 
Erfahrungsſatz bethätigte ſeine Wahrheit auch an der frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaft. Der gute Wille Herzog Wilhelms 
zur Förderung derſelben ſteht außer allem Zweifel. Aber er 
hatte ſchon das 53. Lebensjahr vollendet, als er die Leitung der 
Geſellſchaft überkam. Er führte dieſelbe elf Jahre bis zu ſeinem 
Tode 1662“). Zu den unter Fürſt Ludwig aufgenommenen 
527 Geſellſchaftern kamen 262 Neuaufgenommene hinzu. Jedoch 
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je länger, je mehr fehlte es an einem bewegenden Geiſte, die 
Strebeziele der Geſellſchaft verloren ihre Zugkraft. Galt es 
früher als die höchſte Ehre, Mitglied der Geſellſchaft zu heißen, 
ſo blieben ihr die beſſeren Geiſter mehr und mehr fern, die 
übrigen Alteren fühlten ſich vereinſamt und zogen ſich zurück. 
Leerer Prunk und hohles Ceremoniell traten in den Vordergrund. 

Der Erzſchreinhalter der Geſellſchaft oder, wie man ſie jetzt 
nannte, des „fruchtbringenden Palmenordens“ Georg Neumark, 
der uns in ſeinem „Palmbaum“ darüber berichtet, kann gewiß 
als ein unparteiiſcher Zeuge gelten. Was Fürſt Ludwig ſeinerzeit 
jo kräftig abgewehrt hatte, jetzt kam es zur Durchführung !). 
Der „Schmackhafte“ hat infolge einer ſchlechten Erfahrung die 
Einſchränkung getroffen, daß hinfüro außer Fürſt — Graf — und 
andern Ritterftandsperfonen Niemand weiter eingenommen werden 
ſoll, man habe denn genugſam Bericht... des Herkommens 
von guten gelehrten Geſchicklichkeiten ... und vors dritte, in einem 
Ehrenamte und wirklichen Dienſte begriffen. Ja, der Schmackhafte 
ging noch weiter; der Aufzunehmende konnte überhaupt allen 
gelehrten Dingen fernſtehen, wenn er nur ein Mann, der mit 
dem Degen ſeine Ehre ſuchte und dem Ordensziele allen möglichen 
Vorſchub leiſtete. So ſank die Geſellſchaft zu einem Ritterorden 
herab, in dem das Zeitgebrechen deutſcher Bedienten- und 
Lakaienhaftigkeit bald ſeine üppigſten Blüten trieb. Können doch 
nach Neumark!) „niedrige Standesperſonen wie der Suchende 
(Schottel), der Spielende (Harsdörfer), der Rüſtige (Riſt) und der 
Sproſſende (er ſelber)“ mit ſchuldig unterthänigſtem Dank .. nicht 
genugſam .. der hochfürſtlichen und gräflichen .. Geſellſchafter ... 
dieſer „Weltgötter“ .. hochruhmbareſte Leutſeligkeit . 
preiſen. Als oberſte Ordenstugend gilt für ſolche „Niedrig 
Geborene“ höfliche Beſcheidenheit und ſchuldige Ehrerbietung, und 
Neumark führt ſolchen den ſchönen Denkſpruch zu Gemüte: 

wer ſich zu nah ans Feuer, und bei die Flammen ſetzet, 

Wird oftmals am Geſicht und ſonſten mehr verletzet; 

Wer fic) mit großen Herrn allzugemeine macht, 

wird, eh er ſichs verſieht, um ſeine Wolfahrt bracht. 
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Das war ſehr deutlich geredet; es wurde auch entſprechend 
verſtanden! Harsdörfer und Schottel hielten ſich ferner, ohne 
übrigens je in äußeren Zwieſpalt zu geraten. Sie förderten nach 
wie vor die Ordensziele. Manch wertvolles Werk beider fällt 
noch in dieſe ſpätere Zeit. Vom Palmenorden ſelber aber meint 
Harsdörfer 1657 einmal, ein Jahr vor ſeinem Tode ?): Treuherzig 
zu reden hat der Palmenorden ſich weit ausgebreitet, ermangelt aber 
der unfruchtbaren Aſte nicht, und ſcheinet, es werde von dem erſten 
vorſatz weit abgewichen. Boshafte Zungen aber urteilten viel 
ſchärfer; ſie behaupteten, Gaſtmahle und Trinkgelage wären die 
Hauptordenstugenden und der „Oetzlberger“ der Sorgenbrecher 
der hochadeligen Geſellſchaft. 

Es iſt das bleibende Verdienſt der fruchtbringenden Geſell— 
ſchaft, den erſten gelehrten deutſchen Briefwechſel veranlaßt zu 
haben. Wir haben einen ſehr weſentlichen Bruchteil daraus im 
Auszuge eben an uns vorüberziehen ſehen. Nur ſelten gelingt es 
den Briefſchreibern, ſich gemütlich über eine gewiſſe ſteife Form zu 
erheben. Wir werden dem verdienſtvollen Geſchichtsſchreiber des 
deutſchen Briefes Steinhauſen ?“) Recht geben müſſen, wenn er 
von dieſem deutſchen Briefſtile ſagt, daß er meiſt „trocken“ und 
„höflich gewunden“ erſcheine. 

Der deutſche Brief war eben etwas Neues, er ſteckte noch 
bis über die Ohren in der ſchwerfälligen Form des Kanzleiſtiles, 
aus dem er herausgewachſen war 5). Noch gelten die lateiniſchen 
Briefſteller mit ihren Formularien, die von jedem ſtilrichtigen 
Briefe verlangten, daß er aus fünf, mindeſtens aber aus drei 
Teilen beſtehen müſſe. Dieſelben mußten in ſchöner Reihenfolge 
regelrecht aufmarſchieren. Nun begann mit dem 17. Jahrhundert 
allerdings „der neue Ton“ auch im Briefe ſich einzuniſten ). Er 
beſtand aber im weſentlichen im gehäuften Gebrauch von Fremd— 
wörtern und „zierlicher Phraſenhaftigkeit“ — gewiß ſehr zweifel⸗ 
hafte Vorzüge. Das Übel wurde dadurch nur größer, indem 
zum lateiniſchen Kunſtausdruck jetzt noch der franzöſiſche Wort⸗ 
ſchwall dazu kam. Seit 1650 fängt es ſogar unter Fürſten 
und Adel an, Mode zu werden, die Privat⸗Korreſpondenz 


franzöſiſch zu führen. Gegen Ende des Jahrhunderts erſchienen 
bereits franzöſiſierende Briefſteller se), wie ſolche Chriſtian Weiſe 
und Talander (Auguſt Bohſe) in ſeinem „Des Gelehrten Frauen— 
zimmers Sekretariat-Kunſt“ herausgaben. In den kaufmänniſchen 
Geſchäftsbriefen hatte das Italieniſche ſchon ſeit langem ſich ein 
Ehrenbürgerrecht erworben. 

Es iſt daher gewiß ein verdienſtliches Werk, daß Harsdörfer 
in ſeinem „Teutſchen Sekretär“, wie ſpäter Kaſpar Stieler (der 
Spahten) — der letzte Ausläufer einer fruchtbringenden Thätigkeit 
des Palmenordens, der Verfaſſer eines deutſchen Wörterbuches 
— in ſeinem „Teutſche Sekretariatkunſt“ ?), es unternahm, eine 
deutſche Briefkunſt zu begründen. Iſt Harsdörfers Schrift auch 
nicht direkt der fruchtbringenden Geſellſchaft gewidmet, ſo deutet 
doch ſchon die Bezeichnung „Von etlichen Liebhabern der Teutſchen 
Sprache“ auf ihren deutſch-reformatoriſchen Charakter hin. Des⸗ 
halb glaube ich ſie auch am geeignetſten hier als die dritte und 
zeitlich letzte ſeiner ſprachwiſſenſchaftlichen Schriften zur Beſprechung 
bringen zu ſollen. 

Die umfangreiche, aus zwei Teilen mit vielen Beilagen be— 
ſtehende Schrift iſt denn auch wieder nach Harsdörfers Art weit 
mehr als ein gewöhnlicher Briefſteller, ſie iſt eine Art „Ency— 
klopädie des Wiſſenswerten“ und berührt ſich nach dieſer Seite 
mit ſeinen Geſprächſpielen. Mancherlei Themata, die dort ſchon 
zur Verhandlung gekommen waren, werden wieder in Anſpruch 
genommen, einige davon in ſehr dankenswerter Weiſe ergänzt. 
Doch folgen wir Harsdörfer ſelber in ſeinen Darlegungen. Der 
I. Teil iſt betitelt: 

Der Teutſche Secretarius v. i. Allen Cantzleyen, Studir- und 
Schreibſtuben nützliches, faſt nohtwendiges, u. zum vierdten mal ver- 
mehrtes Citulary und Formularbuch / 10 Abſchnitte mit Anfügung 
von 100 Formularien / Don etlichen Ciebhabern der Teutſchen Sprache. 
Das Motto ijt aus Verulam de Augm. Scient. f. 108 c. 12 
entnommen. 

Briefe haben vor den Reden die größere Natürlichkeit, vor 
den beiläufigen Geſprächen den gediegeneren Inhalt voraus. Reihen 
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fie ſich in ununterbrochener Zeitfolge aneinander, ſo eignen ſie 
ſich zum ſchätzbarſten Material der Geſchichtsforſchung. 

Zweck iſt allein unſre liebliche und löbliche, unſſre durch 
dringende und herzzwingende, unſere künſtliche und dienſtliche, 
unſere mächtige und prächtige, unſre reinliche und ſcheinliche, ja 
unſre holdſelige und glückſelige Teutſche Neldenſprache in folgenden 
Briefen, wo nicht zu wichtigen, jedoch aber vielen nachrichtigen 
Behuff, an das Liecht zu ſetzen. (S. 3.) 

Darum ſollen wir neugierige Teutſchen nicht „unſre Sprache 
ohne Noht, mit frembden Flickwörtern zu beflecken, 
mit ausländiſchen Anſtriche zu beſchmincken, mit dem 
Frantzöſiſch — Welſch, Cateiniſchen Bettlersmantel zu verhüllen nl 
Ich ſage, daß man, ohne Noht, unſre teutſche Sprache mit frembden 
Worten nicht verunehlichen ſoll. Hierunter aber wollen wir 
nicht verſtanden haben, etliche frembde Sachen und 
zugleich frembde Wörter, die zwar ihrer Ankunfft nach nicht 
teutſch, aber dem Gebrauch, durchgehenden Derſtändniß und der 
teutſchen Schreibung nach keines Wegs verwerfflich auch von dem 
beliebten allgemeinen Gebrauch beſtättiget und deswegen billig 
behalten werden. (S. 5.) 


Nach einer Abhandlung über die Schreibkunſt folgt ein 
Widmungsgedicht: „Die Feder an den verſtändigen Lehrer“: 
Ich bin dem Binſel gleich, der alles kan bemahlen, 
nach dem man meine Farb und Arbeit will bezahlen: 
Der ich mich mit Bedacht, nach allen Leuten richt, 
obgleich, was dem behagt ein andrer achtet nicht. 
Der liebt die teutſche Sprach und pflegt rein Teutſch zu ſchreiben 
darzu ihm eignes Lob der Seinen an kan treiben: 
und jener ſpickt den Brief mit mehr als halb Latein, 
und will für hochgelehrt dardurch gehalten ſeyn. 
Der Hofmann und Soldat mag hier bey triumphiren, - 
und in der Red, als Schrift, Frantzoͤſiſch courtiſiren. 
Der Kauffmann ſchlägt dazu, ſein Wort iſt femper frey, 
bringt ſeinem Trafsico die Welſchen Wörter bey. 
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Damit nun meine Schrift mög jedem wol gefallen, 

fo ſchreib ich Teutſch, Latein, Frantzöſiſch, Welſch und allen 

nach jedes Art und Weiß: Ey wol, ergreiff den Kiel 

und mahle mit der Farb, die jeder haben wil! (S. 22, vergl. S. 51.) 


Es bezieht ſich dies auf den Inhalt der verſchiedenen Teile. 
Harsdörfer iſt hier an Muſterbeiſpiele gebunden. Er ſchafft die 
Sache nicht, ſondern gibt ſie wieder. Nur wo er ſchöpferiſch 
thätig, kann er naturgemäß ſelbſtändig ſprachlich wirken. Anders 
würde ſein Buch an Brauchbarkeit und Zuverläſſigkeit verlieren. 
Man denke zudem an die Steifheit des damaligen öffentlichen und 
perſönlichen Verkehrs! Die Vorrede beginnt mit der Erklärung 
der Titel, hierauf folgt, was auf einer Adreſſe anzugeben. 

Schreibt man an geringere, als Unterthanen, Knechte, Kinder 
u. ſ. w., fo pflegt man fie zu dutzen. Schreibt man an ſeines gleichen, 
ſo pflegt man ſie zu ehren, wie wir von ihnen wollen geehret ſeyn, 
und ſoll ſie zum wenigſten geirtzt und geherret oder mit ihnen in 
der 3. Perſon geredet werden. Schreibet man an höhere, ſo muß 
man ihnen ihren angebornen Titul beylegen, und nach ihren Stand— 
und Amptsdienſten. Solche aber werden nicht auff eine Art geherret, 
denn etliche nennet man günſtig, andre geſtreng, höhre gnädig, 
gnädigſt und allergnädigſt. Nach ſo beſagter Hoheit muß man auch 
die Erbietungs⸗Dienſte ſehen: Willig, ſchuldig, gehorſam, unterthänig, 
unterthänigſt, allerunterthänigſt. Gleicher Weiſe nennen ſich die 
weiber demütig, nicht unterthänig, die geringen ſind Erbar und 
Tugendſam, die höhern Stands, Ehr und Tugendreich, Noch -Edel 
geboren, Hoch: Ehr- und Tugendreich zu nennen. Die Herren Standes 
ſind, erhalten ihrer Ankunffte und Ehegemahlen Titel. Ins gemein 
ſoll in dem Schreiben an ſie das Ehren Wort, als Ehren⸗günſtig, 
Ehrgeliebte, Ehrver dienſte u. ſ. w. vorgefügt werden. (S. 36.) 

Bei der Zuſammenfaltung ſoll man darauf Bedacht nehmen, 
an Hohe „große Briefe“, an geringe Leute „kleine Briefe“ zu 
ſenden, der Überſchriften wegen. 

Hierauf folgt ein alphabetiſch geordnetes Titularverzeichnis, 
gewöhnlich mit dem beſtimmten Namen des gegenwärtigen 
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Würdenträgers, dann ein Verzeichnis aller kaiſerlichen Geheim⸗ 
räte (21), Reichshofräte (14 der Cavallier-, 7 der Juriſten⸗Bank), 
der Hofkriegsräte (18), der Hofkammerräte (17), bis herunter zu 
den Kanzliſten und Kammerdienern — ein förmliches Staats— 
Handbuch, geſchichtlich intereſſant für uns durch die Namen der 
hohen Würdenträger meiſt öſterreichiſchen, aber auch fränkiſchen 
und fremden Adels. (S. 31—76.) Damit ſchließt die erſte 
Abteilung. 

Die zweite Abteilung bringt höfliche Gunſtbriefe / Freund— 
und Feindſchaftsbrief, Eingaben, Verlobungserwiederungen /. Nehmen 
wir einen heraus, betitelt: „Abmahnung vom Duellieren 
(Brief eines Geiſtlichen)“ (S. 41 —47). Er enthält eine ſcharfe 
Strafpredigt über das Thema „du ſollſt nicht töten“. — Aber 
auch die Gründe der Vernunft ſprechen dagegen. Was hat die 
Stärke und Fechtkunſt mit der gerechten Sache zu thun? (S. 44.) 

Was für ein Geſetz kann uns hiezu verpflichten . .. Ich wil es 
deutlich ſagen: Ein falſcher Wahn etlicher ſtoltzen Großſprecher ... 
(S. 46.) Das iſt eine Sprache gar nicht nach dem Geſchmacke 
des neumodiſchen, franzöſiſierten Kavaliertums! Ich glaube, nicht 
irre zu gehen, wenn ich dieſe Anſicht als die Harsdörfers ſelber 
anſehe. 

Die Briefe an die Fruchtbringende Geſellſchaft 
ſind, im Gegenſatz zu den meiſten anderen, ſehr blumenreich 
gehalten, hie und da findet ſich auch als P. S. ein eingelegter 
Zettel, aber ſelten. 

Die dritte Abteilung bringt auf S. 1-162: Lehr — Klag — 
Croft — Bitt .. . Verwahrungsbrief / mancherley Inhalts, die 
meiſtenteils in die Sitten- oder Tugendlehre einlauffende / Die Vor— 
rede hebt die Wichtigkeit der Briefe hervor. Sie ermahnt zu guter 
Schrift und kommt bereits dem bekannten Worte nahe „der Stil 
iſt der Menſch“, wenn ſie meint Aus (dem Inhalt der Briefe) 
kann man leichtlich ein reiffes Urtheil von deß Schrift ⸗Stellung 
Derftand ergreiffen. 

Der Inhalt der Briefe ift fo vielfältig wie der Geſprächsſtoff. 
Der Unterſchied zwiſchen Rede und Brief beruht nur darauf, daß 
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der briefliche Ausdruck gewählter ſein muß wie in der münd— 
lichen Rede. Vier Punkte ſind zu beachten: Ein Brief ſoll ſein furg, 
deutlich, zierlich und mit gebräuchlichen Worten verabfaſſt. 
(S. 75.) 

Zur Stilbildung empfiehlt Harsdörfer auch hier wieder das 
Studium der Reichstagsabſchiede u. ſ. w. 

Häufig find die angeführten Briefe kürzere populär-philoſophiſche 
Abhandlungen. Sie berühren ſich nach dieſer Seite, wie ſchon 
erwähnt, mit dem Inhalte der Geſprächſpiele und ihren Beigaben. 
Hören wir einige von den Brieftiteln: von der Verachtung der 
Welt an einen Hofmann — Von dem Ehrgeitz — Von der Verein: 
barung des Studirens und des Soldatenweſens — Daß ein Privat— 
leben dem hohen Ehrenſtand weit vorzuziehen ſeie — Klage über die 
Armut . . . Wegen der zeitlichen Güter Verluſt .. Lob des Land— 
lebens .. . Dermahnung zur Erhaltung der Geſundheit (ſehr kräftig — 
die Hauptlehre: Maßhalten) (S. 104 ff.) — Klagefchreiben über 
das zuchtloſe Soldatenleben — Erinnerung an einen unruhigen Kopf 
(der gegen die Obrigkeit ſich erheben möchte) (S. 139) . . . Gründe 
der deutſchen Sprachverderbnis (S. 147)... Den Schluß machen 
Hochzeits-, Gevatter Brief ... Dabei find auch einige Gedichte mit 
eingeſtreut, die von Lob und Tadel des Landlebens handeln. 

Die vierte Abteilung (S. 165—362) bringt L Wichtige Cantzlei 
und Rechtsfachen, betreffende Briefe. Dieſelben find größtenteils 
Originalbriefe, aus den Kriegsläuften und Friedensverhandlungen 
des 30 jährigen Krieges entnommen (meiſtens aus dem VI. Teil 
des theatrum europaeum). Die Vorrede beſagt „Man muß und 
kann keine neuen Wörter machen, die aber bereits gebräuchlich ſind, 
kann man nach der Sprach Aehnlichkeit beobachten“ ... Derf rechte 
Gebrauch iſt „die Art zu reden unter verſtändigen Lenten bei Hofe, 
und die Art zu ſchreiben, wie ſolche in den meiſten teutſchen Cantzleien 
heut zu Tage gewöhnlich iſt“ . .. Es gibt nun wohl welche „die 
alles rein Teutſch haben wollen, und die von jeder 
mann bekannte und gebräuchliche Wörter nicht, ſondern 
ſie mit neuen und unbekannten austauſchen, die ſind 
wie Leute, die keinen Wein riechen können, oder wie 
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Knaben, die, mit einem ſchwachen Damm, den ſtarken 
Fluß der Fortwallenden Gewonheit auffhalten 
. wolen.“ (S. 165—167.) So wünſchenswert nun die „voll— 
ſtändige Reinlichkeit“ in unſerer Sprache wäre, „ſo 
kann doch ſolche nur nach und nach von uns eingeführt 
werden”... Inzwiſchen aber biſt du, der du dieſes lieſeſt, und 
ich, der ich ſolches ſchreibe, viel zu ſchwach, das Maß der Seit und 
die gebräuchliche Gewonheit auffzuheben und zu ändern: daß wir 
alſo verantwortlicher thun, wir halten uns in ſolchem Sweiffel, in 
ſchreiben und reden, gleich andern, ob wir gleich vermeinen 
und wiſſen, jenes fey beſſer und unſträflicher teutſch 
geredet. (S. 168.) ¥ 

Die deutſchen Wörter werden am beſten allmählich durch Bei— 
fügung neben den fremden gebräuchlichen eingeführt. Überdies iſt 
nicht zu überſehen, daß ſich eben eine Gelehrtenſprache ausgebildet 
hat, die dem Volke zwar unverſtändlich, aber in gelehrten Dingen, 
wie auch Schottel einräumen muß, ihre volle Berechtigung hat. 
Ein gewiſſer Wandel der Sprache iſt zudem mit der größeren 
Ausbildung und Vervollkommnung der Sprache nur natürlich. 
Vollzieht ſich ja Ahnliches im Kleinen bei jedem Menſchen auch, 
wenn er vom Kinde zum Knaben und Mann heranreift. (S. 169.) 
Die Schriftſtücke enthalten kaiſerliche, bayeriſche, pfälziſche, ſächſiſche, 
braunſchweigiſche, ſchwediſche Schreiben und Belehrungsbriefe. Sie 
ſind nach der Zeitſitte namentlich mit lateiniſchen Fremdwörtern 
überladen. 

Abſchnitt 5 (364—412) bringt: „Allerhand höfliche Schreiben 
an das löbliche Frauenzimmer“. 
Motto: Was Sinn, Geiſt und Verſtand übt, mehret und erhöhet, 

bey Manns und Weibsperſon, in gleicher Würde ſtehet: 
Das Weib regirt das Haus, der Mann regirt die Stadt: 
Sag, ob nicht jeder Theil Verftand vonnöhten hat d 


Der Vorrede entnehmen wir: Stumme Lehrmeiſter, die Bücher, 
ſind dem Frauenvolck abſonderlich vonnöhten: Maſſen die Schönheit 
fo wol, als die Herrſchafft mehr Fuchsſchwäntzer, als Straffmeiſter 
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findet: Deßwegen ihnen dann die verſtorbenen Lehrer viel ſichrer 
ſagen können, was die Lebendigen nicht ſagen wollen. Das gilt 
natürlich nur von guten und nützlichen Schriften. Es wird auch 
von Liebe die Rede ſein. Kann man doch das hohe Lied nicht 
aus der Schrift ausmuſtern! solche Liebesneigung wird nicht als 
ein Caſter, ſondern als eine Tugend betrachtet. (S. 366 und 368.) 

Die Briefe ſind in reinem Deutſch geſchrieben, der Stil 
dagegen iſt mitunter überladen. Werbebriefen folgen Annahme— 
und Abſagebriefe. Einer führt als Anrede „überſchönes 
Fräulein“. Es fehlt nicht an ernſtlichen Worten, wie in der 
Vermahnung einer Mutter an ihre Tochter von Beobachtung der 
Keuſchheit, oder in dem Schlußbrief, einer Abmahnung, ins Kloſter 
zu treten. Auch in dieſen Briefen treffen wir auf große Ahnlich— 
keiten mit den Geſprächſpielen. 

Mitunter find Gedichte eingeſtreut (S. 380 — 399). 

Der ſechste Abſchnitt (415—464) bringt: „Allerley Wechſel⸗ 
Handels- Fracht. Aviso- Briefe“. Jeder Stand hat ſeine beſondre 
Wort- und Rede-Art, fo auch der Kaufmannsſtand. Dabei handelt 
es ſich um viele lateiniſche, franzöſiſche und namentlich italieniſche 
Fremdwörter. Dieſe Art zu ſchreiben, ob ſie wol unſre keuſche 
Mutter⸗Sprache gleichſam verunehlichet, welche von den Kauffherrn 
nicht verworffen worden, wird keineswegs verdammt, und zu eines 
jeden Beurtheilung geſtellt, was darvon zu behalten und auszuſtellen 
ſeyn mag. (S. 417.) 

Es folgt nun eine verdeutſchende Erklärung der haupt— 
ſächlichen fremdländiſchen kaufmänniſchen Ausdrücke, darauf eine 
Erklärung der Münzen und Maße. Daran reihen ſich 50 Schrift— 
ſtücke: Wechſelbriefe, Frachtbriefe, Schuldverſchreibungen, Kauf— 
briefe, Vollmachten, Abrechnungen, Bittſchriften um Vorſchuß. 

Der ſiebente Abſchnitt handelt „Von der Rechtſchreibung der 
teutſchen Hauptſprache“. (467 556.) Nach einer Vorrede größten— 
teils aus Buchner folgt ein alphabetiſches Verzeichnis einer Reihe 
von Wörtern, die nach Rechtſchreibung und Inhalt erklärt werden. 

Im achten Abſchnitt „Von der Schriftſcheidung“ (559-570) 
kommt Harsdörfer nach Darlegung ſeiner Grundſätze der 
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Rechtſchreibung in 12 Paragraphen mit dem 13. Paragraphen 
auf die Interpunktion zu reden. 

Abſchnitt 9 bringt: „Rechtmäſſige Erb- und Lehenbriefe 
Formularien“ (573598). In der Vorrede werden die Lehen auf 
Kaiſer Karl den Großen zurückgeführt — die Lehenbriefe ſind in 
„reinem“ Deutſch gehalten, nur S. 581 wird das Wort „reversirt“ 
gebraucht, S. 593 ut prius — ut supra — S. 595 Designation — 
Adhaerenten — S. 597: praescription — utile dominium — 
Agnaten — S. 598: jurisdiction. 

Abſchnitt 10 bringt uns , nachfinnige Juriſtiſche, Philoſophiſche 
und hiſtoriſche Briefe“. Nach der Vorrede dient „Sur Belehrung 
neben den Geſprächen, den Tragoͤdien und Komödien beſonders die 
Briefform“. Ueber allerhand merkwürdigen Rechtshändeln und 
ſeltſamen Naturwundern kommt Harsdörfer in XXXIV wieder 
auf das Zipperlein zu reden. (S. 674 ff.) Diesmal behandelt 
es Harsdörfer etwas anders, wie im Heraklitus und Demokritus 
(LXIX, 405-414). Er meint: „es iſt eine ſchleumige Feuchtigkeit, 
welche ſich mit der Galle oder dem Geblüt vermiſcht (nach Galen), 
die Melancholiſchen aber ſelten beläſtiget. Die Urſachen werden 
erweckt durch den ſchweflichten Wein, durch übermäſſigen Beyſchlaff 
und ſonderlich durch grimmigen Sorn und Verbitterung. 

Die Artzney dieſer marterhaften Krankheit beſtehet in Mäſſigung 
der Speiſen, welche auch keinen ſcharffen Safft enthalten, alte geſunde 
und nicht ſtarcke Weine, die Keuſchheit, trocken und Warmhaltung 
des Haubts und der Füſſe .. und iſt ein fröliches Gemüt nicht der 
geringſte Antheil nohtwendiger Artzney. Nimmet aber der Schmerzen 
überhand, ſo muß die Gedult das beſte thun. 

Trotz der hölliſchen Schmerzen loben viele das Zipperlein. Es 
hat neben anderem Guten das, daß es das Haubt nicht belanget 
und demſelben geſunde Gedanken einzugeben pfleget. Doch meint 
Harsdörfer, er habe dieſes Lob andern zu Croft, keineswegs aber 
meiner Dergniigung oder Verlangen zu Papier geſetzet. 

Der II. Teil beſteht aus 6 Abſchnitten mit Bericht „von den 
Buchhaltern“. Er enthält im weſentlichen nur „Titular und 
Formularbuch“. Wir hören: 
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I. Don den Ehrentituln hoher Potentaten u. ſ. w. 

II. Von gebräuchlichen Gruß und höflichen compliment- Brief. 

III. Don lehrreichen Klag- Croft und Verwahrungs 

IV. Von wichtigen Geſchäfft⸗ und Cantzley 

V. Von Beiſpieln Aus der Sittenlehre wie 

VI. Aus der Naturkündigung. 

Die Vorrede handelt in 4 Abſchnitten und 37 Paragraphen 
von der Schreibkunſt und insbeſondere dem Inhalte des 
Secretarius. Im dritten Abſchnitte wird unterſucht, ob der, 
welcher viel ſchreibt, auch viel rede. Nach 8 31 ſind dieſe Künſte 
häufig getrennt zu finden. 

Der I. Teil erlebte in drei Jahren vier Auflagen; 
trotzdem beſchwert ſich Harsdörfer über vielfache litterariſche An— 
feindung (IV, 36). Doch tröſtet er ſich damit, daß, was den 
Weiſen gefalle, den Thoren mißfalle. Dieſe Fortſetzung ſoll nun 
eine Ergänzung bilden. 

Im zweiten Abſchnitt Don gebräuchl. Gruß- u. ſ. w. Compliment 
Brief wird die Frage erörtert: Ob ein verſtändiger Mann viel 
Wort⸗Höflichkeit oder Compliment gebrauchen follP (S. 1-34.) 
Nach Harsdörfers Meinung iſt von den angeführten Beiſpielen 
nur Anfang und Schluß zu gebrauchen, das andere nach den 
jeweiligen Verhältniſſen zu geſtalten (§ 12). 

Es folgen nun: Neujahrswünſche — Bittbriefe — Werbungs— 
briefe — Leichladung — Troſtſchreiben — Abdankung bei einer 
fürſtlichen Leiche, häufig mit Antworten. Ein böſer Brief iſt 
Nr. XXXV Von übler Schrifft; darin wird geſchrieben, der Brief— 
ſchreiber ſolle auch gleich einen mitſenden, der ſeine Briefe leſen 
könne, er, Empfänger, könne dies nicht! 

Im Abſchnitt 3 „Lehrreiche Klag — Croft — Beicht u. ſ. w.“ 
folgen 50 größere und kleinere Abhandlungen, oft mit Rückantwort; 
eine Vorrede vom Elende des menſchlichen Lebens leitet das Ganze 
ein. Dabei find öfters längere Gedichte eingefügt. (S. 37 — 226.) 
Da leſen wir z. B.: 

IV. Troſtbrief an einen, der ſich aus Lebenzüberdruß den 
Tod geben will (58 — 61). 


Schreiben, 
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V. Don der täglichen Vorbereitung auf den Tod (74—78.) 

XXII. von der Auferziehung eines Prinzen an ſeinen Lehr- 
meiſter .. . . (105 108.) 5 

XLI. u. XLIII. handeln vom Jagen u. vom Reiſen (155-163). 

XLVII. von dem vielfältigen Nutzen der Hiftorien oder Geſchichten 
(177183). 

XLIV. von etlicher ruchloſen Geſellen Geſchichte. Es enthält 
meiſt franzöſiſche Geſchichten von gottloſen Läſterern, 
die mit dem Tode beſtraft worden, oder ſolchen, die 
unſinnige, wider die gute Sitte verſtoßende Teſtamente 
verfertigten (191—197). 

L. Dom Licht der Natur — Geſpräch“ mit einem Atheiſten 
(198-226). Die meiften Abhandlungen haben einen 
religiös-ſittlichen Gehalt. 

Abſchnitt 4 handelt „Von wichtigen Geſchäfft⸗ u. Cantzley— 
Briefen“ (229— 475). Die Vorrede belehrt uns: Von dem Ampt 
und Tugenden eines Secretarii. Zum wenigſten ſoll „der Sekretarius“ 
Cateiniſch reden vnd ſchreiben können . .. ſonderlich zu dieſer Seit, 
da viel vermeinen, es könne kein wolgeſtellter Brief ſeyn, wenn er 
nicht mit Catein unterzogen, welche auch in technicis, ohne verächt— 
liche Neuerung, nicht füglich, nach der Seit nicht anders beſchehen 
kan. Es wäre noch gut, daß es bey dem Catein und dem Teutſchen 
verbliebe, und nicht zugleich das Frantzöſiſche und Italieniſche, 
mehrmals in einem Brief zugleich, mit eingeflochten würde. (S. 230.) 

Gegenüber der Meinung, daß es in Briefſachen keine Regel 
geben ſoll, meint Harsdörfer, Ordnung müſſe überall ſein, 
beſonders in Geſchäftsſachen. Hauptſache iſt Nicht zu kurz, aber 
auch nicht zu lang ſchreiben, ſondern den Mittelweg halten. Die 
Schreiben ſind Originalſchreiben der Stände, auf den Frankfurter 
Konvent bezüglich. 

Abſchnitt 5 bringt „Streitfragen aus den Hiſtorien, Regiments⸗ 
und Sittenlehre“ (478602). Häufig wird ein Brief mit Antwort 
gegeben, mitunter noch Entſcheid, z. B. in III von der Wiſſenſchaft. 

In dieſem Brief (492—499) wird die Wiſſenſchaft für eine 
„Tugend“ erklärt, in der man Vergniigung und Beruhigung des 
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Derftandes finde, die man alſo nie im Übermaß beſitzen könne. 
Dagegen bemerkt die Antwort: Man könne zwar an ſich nicht zu 
viel Wiſſenſchaft beſitzen, doch ſei das Streben, alles erlernen zu 
wollen, bedenklich. Das hat ſchon zur Schwarzkunſt getrieben. 
Auch hier gilt es, Maß zu halten. — Der Entſcheid unterſcheidet 
zwiſchen klug und gelehrt ſein. Gott giebt einem jeden ſo viel 
Derftand, und fo viel Mittel zu lernen, . . . als ihm zu ſeinem Beruff 
anſtändig und nohtwendig. Der Gelehrtenſtolz verunehrt übrigens 
nicht die Wiſſenſchaft, ſondern iſt nur Kennzeichen der Thorheit der 
Perſon. Denn keiner iſt ſo gelehrt, daß er nicht ein mehrers ſolte 
lernen können. 

Es iſt dann von allerhand Tugenden und Laſtern die Rede, 
von der Liebe, den ſinnlichen Trieben der Tiere u. ſ. w. 

XLVIII von den Feſtmachen. Durch natürliche Mittel kann 
ſich niemand feſt machen, nur durch teufliſche, alſo durch ein 
Bündnis mit dem Teufel. Solch ein Bund iſt aber eitel 
Täuſcherei, weil der Teufel nicht unſterblich machen kann. Der 
Satan kan zwar einen blauen Dunſt machen, und weil er ein Fürſt 
der Lufft iſt, die Kugeln auffangen, die Streiche und Stöße unter— 
kommen, ſeinen Betrug zu begründen. Das hilft aber nichts gegen 
deß Henckers Schwerd, und man geht dabei der Barmherzigkeit 
Gottes verluſtig. (587 89.) 

In L wird eine Abhandlung von einem Tugendlichen Leben 
gegeben. Hauptregeln find: recht urteilen — recht gewillt fein — 
recht thun — viel wiſſen (592-602). 

Abſchnitt 6 bringt: „Philoſophiſche Streitfragen aus der Natur- 
kündigung. (L. Abhandlung, 605— 712.) Die Vorrede handelt 
„Von der philosophorum Derachtung und verantwortung“. Es 
werden die zwei Hauptvorwürfe zu widerlegen geſucht, daß 
wiſſen aufblähet und daß des Bücherſchreibens kein Ende. Dieſe 
Vorwürfe fallen dahin, wenn man daran feſthält, daß die Glück— 
ſeligkeit nicht in der Wiſſenſchaft liegen kann, daß wir über dem 
Studium folglich nie unſere Gemütsruhe verlieren dürfen, und 
daß wir uns nicht einbilden dürfen, alle Geheimniſſe würden uns 
offenbar werden. Unter dieſen Vorausſetzungen wird es wahr 
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fein, daß wir durch Gelehrſamkeit geſcheiter, tüchtiger und beſſer 
werden. (605 ff.) Dabei kommen abſonderliche Fragen zur Be⸗ 
ſprechung, z. B. ob das Haſenfleiſch ſchön, worüber geteilte 
Meinung beſteht. Der Entſcheid meint humoriſtiſch ein wol⸗ 
gebildetes Angeſicht .. wird Haſenfleiſch niemals zu wege bringen. 
(625—629.) In XXI von den verbrennten Leichnam bekennt ſich 
Harsdörfer geradezu zu der ketzeriſchen Anſicht, daß von allen 
fünf Beerdigungsarten das Verbrennen der Leiche „ehrlicher“ ſei 
als das Begraben und ein würdiger Unterſchied des Menſchen 
vom Vieh. Zudem iſt das Feuer das Sinnbild der Ewigkeit. 
(652654. 

In XXXXV wird in Brief und Erwiderung die Frage vom 
Einhorn abgehandelt. Nachdem von Plinius angefangen alle 
Schriftſteller hergezählt werden, die vom Einhorn berichten, wird 
auf die Ungereimtheit aller dieſer Berichte hingewieſen. Die 
Erwiderung meint, falſche Anſichten ſchlöſſen eine Exiſtenz des 
Einhorns an ſich noch nicht aus. Die Heiligen Schriften thun 
ſeiner Erwähnung; weitere Erforſchung könne es am Ende noch 
auffinden. (673 686.) 

Im Brief vom Baden (XXXIX) mißbilligt Harsdörfer die 
Dampfbäder der Römer, die Weichlinge machten und „die Schweiß— 
löchlein .. der böſen Lufft“ öffneten, weshalb man mit Recht das 
Baden in Peſtzeiten verbiete. Andererſeits ſeien Sauerbrunnen 
und warme Bäder, mäßig gebraucht, lobenswert aus Gründen 
der Reinlichkeit und Geſundheit. (687 688.) 

Kulturhiſtoriſch intereſſant iſt die Belehrung „von dem 
peinlichen Verhör“ (XLIX), daß man darin nicht zu wenig 
oder zu viel thue. (705 — 715.) 

Nachdem von den drei Graden der Folterung geſprochen, 
wird darauf hingewieſen, daß der Richter bei Anwendung dieſer 
Grade ſtets die Rechtsſache im Auge behalten müſſe; bei geringen 
Vergehen dürften nur die leichten Formen der Folter, bei ſchweren 
Verbrechen die ſtärkern in Anwendung zu bringen ſein. Dabei 
dürfte auch die leibliche Beſchaffenheit des Angeklagten und ſein 
Stand zu berückſichtigen ſein. (707.) 
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Dem Einwand, daß die Folter ſchlechthin eine Grauſamkeit 
und dem Chriſtentum ſchnurſtracks zuwider ſei, iſt entgegengehalten, 
daß man ein Recht hat, ſich gegen das Böſe zu wehren, und daß 
man mit der Folter nichts anderes als die Wahrheit zu Tage 
bringen will. Dagegen iſt nicht zu leugnen, daß der Satan den 
heidniſchen Völkern unerhörte Arten der Plagen eingegeben. Auch 
ſind in England (das Preſſen), in Frankreich, den Niederlanden, 
Spanien ungewöhnliche Folterarten in Gebrauch. (708.) 

Nachdem der Menſchen Bosheit zugenommen, ſo haben auch 
dieſe Swangsmittel, die Wahrheit zu erzwingen, ſich vermehrt, und 
werden alle Richter vermahnet, ſich dergleichen ungewöhnlichen 
Marter nicht zu gebrauchen; verſichert, daß Gott verborgen 
haben will, was durch die ordenliche peinliche Frage nicht heraus 
kommt. Solche zu verwerfende Dinge ſind: die Spaniſche Kappe, 
der Däniſche Mantel, die Engliſche Jungfrau, die Braunſchweigiſche 
Stiefel .. Die Hencker haben {ich in dergleichen ſinnreich erwieſen, 
den Tyrannen mit. ſondern Erfindungen an die Hand zu gehen. (711.) 


Der Anhang bringt einen „Aurtzen u. gründlichen Bericht 
von dem Buchhalten“. (715 — 742.) „Wie die Handelſchafft empor 
zu bringen“, wird in der Vorrede abgehandelt. 


Motto: 
Es iſt des Menſchen Thun, ein ſolcher Arbeit Wandel, 
daß keiner leben kan, ohn Ambt, Beruf und Handel, 
der Bauer ſchafft die Speiß, der Handwerfsman das Kleid, 
und was das Land nicht trägt, das bringen Kauffmannsleut. 


„Durch was zuträgliche Mittel der Handelfchafft und Gewerbe 
näher zubringen“, verrät uns deutlich, daß Harsdörfer ſich in den 
Niederlanden ſeinerzeit genau umgeſehen hat. (715— 718.) 

Die Handelſchafft iſt eine alte Sache, der man ſich mit Ehre 
und Ruhm rechtmäſſig gebrauchen kan . . . Das zuträglichſte Mittel 
iſt .. „gute Waaren in billigem“ zu kaufen und Verkguſen 
Dazu gehört beſonders „die Handhabung einer guten Müntzordnung, 
an welcher .. eines Landes Wolfahrt gelegen ee e 
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Handel gewinnreich zu machen, find „Compagnien und Gefell- 
ſchafften“ nötig. 

Die Hauptſache iſt, alle Hinderniſſe zu beſeitigen; ſolche ſind 
1) die Trägheit der Jugend, 2) Mangel an Handwerkern und 
ſchiffbaren Flüſſen, 3) Unſicherheit und Beſchwerlichkeit der Wege, 
4) Neid, Eigennutz und Untreue, 5) „die alten und neuen Auf— 
lagen, Zölle, Mauten und Ambtgelder“. Dazu miiffen die Obrig- 
keiten mit helfen. Nach unſerm jetzigen Sprachgebrauch wäre das 
ein ziemlich freihändleriſches Programm. 

VII. Von dem Buchhalten. Das Buchhalten hat, wie alle 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Handwerk ſeine termini. 

Weil ein Kaufmann frembder Sprachen bedarf „ſo iſt es 
zuträglich, daß die Knaben, welche zu der Handlung gezogen werden, 
follen einen feinen Grund in Latein legen, alſo daß fie einen Casum 
ſetzen können, und hernach die Frembden Wörter, welche meinſten 
Theils aus Latein herkommen, leichter verſtehen, mercken und correkt 
ſchreiben “. 

Als Grundlage der Vorbildung der Kaufleute ſieht alſo 
Harsdörfer den Beſuch der Lateinſchulen an. Daran ſchloſſen 
ſich dann ſogenannte Rechenſchulen, die von „Rechenmeiſtern“ 
privatim, aber mit Ratsgenehmigung gehalten wurden. Wir 
können daraus erſehen, daß unſere heutigen Handelsſchulen 
eigentlich nichts weiter ſind als zeitgemäße Umbildungen unter 
Vereinigung dieſer früher getrennten Beſtandteile. 

Die weiteren Anleitungen Harsdörfers erfolgen in 53 Ab— 
ſchnitten oder Formularien. 


Man hat Harsdörfer gerade aus dieſer Schrift einen Bor- 
wurf machen wollen. Man hat behauptet, Harsdörfer wurde 
hier ſeiner eigenen Lebensaufgabe ungetreu, die er mit ſo hohen 
Worten ſo vielfach angeprieſen hat, nämlich dem Kampfe gegen 
die Fremdwörter. Ich glaube, das Angeführte widerlegt dieſe 
Behauptung von ſelber. Harsdörfer iſt ſich durch das ganze 
Buch dieſes ſeines Gegenſatzes wohl bewußt. Aber er iſt mit 
Schottel der Meinung, daß man die Fremdwörter nur ſehr 


— 113 — 


allmählich wird verdrängen können und nur inſoweit, als man 
entſprechend gute deutſche Wörter an ihre Stelle zu ſetzen und 
dieſelben einzubürgern vermag. 

Vergegenwärtigen wir uns übrigens noch einmal den Zweck 
des Buches. Es iſt ein durchaus praktiſcher, den verſchiedenſten 
Berufsarten ſoll Handreichung gethan werden. Soweit nun 
Harsdörfer dabei freie Hand hat, wie bei dem Briefſteller ſelber, 
werden wir finden, daß er Fremdwörter ſtreng ausſchließt. 
Anders aber muß er ſich naturgemäß ſtellen, wo er z. B. Anleitung 
zur Fertigung von diplomatiſchen Schriftſtücken oder in der 
Führung kaufmänniſcher Korreſpondenz erteilt. Will er geleſen 
werden, ſo muß er die hergebrachten Ausdrücke mit aufnehmen; 
nur durch dieſes Zugeſtändnis wird ihm die Möglichkeit auch 
anderweitigen heilſamen Einfluſſes eröffnet. Wie ſehr er übrigens 
bei der Auswahl der angeführten Schriftſtücke aufs Deutſche hält, 
darauf habe ich an betreffender Stelle hingewieſen. Wir müſſen 
dabei bedenken, es ſind lauter Originalurkunden. In ihnen machte 
ſich aber gerade die Fremdwörterſucht beſonders breit. 

Es waren Schwierigkeiten zu überwinden, die zunächſt über 
des begabteſten Mannes Kräfte gingen. Wer konnte den wieder 
erneut anſchwellenden Widerſtand der Fürſten und des Adels 
brechen, wer die Gelehrten bekehren, die das Deutſche lobten, aber 
lateiniſch ſchrieben, wie Buchner, wer „die unfertige, ungeformte 
deutſche Proſa“ zu klaſſiſcher Reinheit und Klarheit erheben?““) 
Schottel, der den unſeligen Zwieſpalt zwiſchen ſeinem Wollen und 
Können nur zu ſehr verſpürte, erkannte dieſe Schwierigkeiten in 
ihrem ganzen Gewichte. In ſeinem Hauptwerke, der „Teutſchen 
Haubtſprache 1661“ 5*), meint er darüber: Man hat vor etzlich 


Jahren „aus vornehmer Fürſten und Herrn Vorſchub“ ... die 
Teutſche Sprache .. auf Academien und in die Facultäten bringen 
wollen, das hat deshalb „nicht zum beſten gerahten können“ .. „weil 
man... Palläſte .. bauen wollen, eher ein rechter Grund. . gelegt. 


Man hat die terminos artium verteutſchen wollen, willkührlich 
und ohne daß man fie verſtanden hätte,“ das iſt unmöglich,, ehe die 
Sprachkunſt und volles Wörterbuch vorhanden und angenommen 5 
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Die puriſtiſche Bewegung kam zum Stehen, erſt Leibniz nahm in 
ſeinen „Unvorgreiflichen Gedanken“ und in ſeinen „Ermahnungen 
an die Teutſchen“ die alten Forderungen Schottels und Harsdörfers 
wieder auf. Aber liegt darinnen nicht gerade auch die Anerkennung, 
daß dieſe Männer bei allen Fehlgriffen im einzelnen wie ganzen 
doch das Richtige erſtrebt hatten? 

Wir danken ihnen übrigens mehr, als wirs gewöhnlich 
glauben. Ein gut Teil unſerer häufigſt gebrauchten Wörter ſind 
Geſchenke ihres Geiſtes. 

Wolff s') führt beiläufig 125 Wörter an, die unſer deutſcher 
Wortſchatz der puriſtiſchen Bewegung zu verdanken habe. Es iſt 
dies für ein ſolches Kraftaufgebot und das gewaltige Rufen im 
Streit ſicherlich ein beſcheidenes Ergebnis. Acht Männern 
wieder und dem Ertzſchrein gebührt dieſe Errungenſchaft. Der 
Löwenanteil fällt auf Schottel mit 53 Wörtern, dann kommt 
Harsdörfer mit 24, Zeſen mit 23 Wörtern. In den Reſt teilen 
ſich mit dem Ertzſchrein Neumarck, Opitz, Betulius (Birken), 
Gueinz und Hanmann. 

Auf Harsdörfer find zurückzuführen die Wörter: Beiſpiel — 
Beiwort — Beredſamkeit — Betrachtung — Brief— 
wechſel — Denkkunſt — Dichtkunſt — Ebenmaß — 
Geſichtskreis — Grundlinie — Himmelsfeſte — 
Hochſchule — Lehrart — zu Felde liegen (campieren) 
— Mittelpunkt — Schauſpieler — Sehnerven — 
Sittenlehre — Übereignungsſchrift (Dedication) — 
Umſchreibung — Unterweiſung — Verfaſſer — 
Widerhall — Zweikampf. 

Wir werden zugeben müſſen, daß dieſe Wörter recht gut 
gebildet ſind, und daß mindeſtens 22 von dieſen 24 in unſerm 
gang und gäben Wortſchatz ſich volles Bürgerrecht erworben 
haben. Nicht berückſichtigt dabei ſind die grammatikaliſchen Be⸗ 
zeichnungen, die von Schottel und Harsdörfer gemeinſam her⸗ 
rühren. Ein nicht unbeträchtlicher Teil derſelben hat ſich 
wenigſtens neben den üblichen lateiniſchen und griechiſchen Be- 
zeichnungen dauernde Geltung zu erringen verſtanden, z. B. 
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Geſchlechts⸗, Nenn-, Zeit⸗, Zahlwort, oder Doppellaut, Doppel- 
punkt, Fragezeichen. Die deutſchen Bezeichnungen für die 
Wiſſenſchaften ſtammen aus Harsdörfers Geſprächſpielen. Aus 
ihnen übernahm ſie Schottel. Harsdörfer möchte auch gerne alte 
Worte wieder aufleben laſſen, ein Beſtreben, für das aber Schottel 
wenig Sinn zeigte, das Gueinz ſogar grimmig befehdete. Selbſt 
die Mundarten möchten Schottel und Harsdörfer beigezogen ſehen, 
um namentlich im Gewerblichen zu Hand zu gehen. Wie nahe 
z. B. liegen niederdeutſche Bezeichnungen für alle mit dem 
Schiffsweſen im Zuſammenhang ſtehenden Dinge 55). 

Alle dieſe durch Unverſtand und Unkenntnis verſchütteten 
Sprachquellen, nicht zum mindeſten die bei Harsdörfer ſo beliebte 
Tonmalerei, ſie ſind in ſpäteren glücklichen Zeiten wieder auf— 
gedeckt worden und ſprudeln in unſeren Tagen ein unerſchöpfliches 
Leben. Berechnet doch Behagel “e), daß in neueſter Zeit ſolcher 
tonmalender Wörter nicht weniger als 200 entſtanden ſeien von 
„patſchen, plumpſen, klatſchen“ angefangen bis zu „ſchneidig“. 
Die deutſche Sprache hat ſich zu einem Organ der Weltlitteratur 
ſonder gleichen entwickelt. Es gilt für alle Zeit, was Ernſt Moriz 
Arndt von der deutſchen Sprache rühmte °°): 

„Die deutſche Sprache iſt nach allgemeinem Einverſtändnis 
eine der wichtigſten der Welt, tief und ſchwer an Sinn und Geiſt, 
in ihren Geſtalten und Bildungen unendlich frei und beweglich, 
in ihren Färbungen und Beleuchtungen der inneren und äußeren 
Welt unendlich vielſeitig und mannigfaltig. Sie hat Ton, Accent, 
Muſik. Sie hat einen Reichtum, den man wirklich unerſchöpflich““) 
nennen kann, und den ein Deutſcher mit dem angeſtrengteſten 
Studium eines langen Lebens nimmer zu umfaſſen vermag.“ 
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Noten zu II. 


1) M. Mäller II, 6 ff — 2) Müller II, 356 ff — 5) Müller II, 379 ff — 
4) Heß S. 24 — 5) Heß S. 21 ff — 0 Scherer S. 45—70 — )) Paul-Behagel J, 
540 ff — 8) Kluge S. 23 — 9) Paul-Behagel I, 542, und Scherer S. 64 — 
10) Rückert II, 20-222 — 11) Kluge S. 21 — 1) Paul- Behagel I, 21 ff — 
18) Kluge S. 37 — ) Rückert II, 233 ff — 15) Krauſe, F. Ludwig II, V 
— 16) Krauſe, F. Ludw. II, VI und 3—5 — 1) Rückert I, 247 — 8) Krauſe, 
Ertzſchrein S. 15 — 1) Krauſe, F. Ludw. II, 250 — 20) Krauſe, F. Ludw. II, 
35, 88, 134, 169, 233, 234, 248 — 21) Krauſe, Ertzſchrein S. 307400 und 
F. Ludw. II, 248320 — 29 Rückert II, 237 — 25) Diſſel, Zeſen S. 55-57 — 
24) Krauſe, Ertzſchrein 246 ff — 25) Krauſe, F. Ludw. II, 236 — 29 Krauſe, 
F. Ludw. II, 238 — 27) Schottel, Von der Teutſchen Haubtſprache S. 1175 
und 1178 — 28) Rückert II, 290 — 20) Henke, Calixt II, 44 ff — 0) Tittmann 
S. 55 — 31) ſiehe Anhang — 39 Krauſe, F. Ludw. II, 270 und 272 — 38) Krauſe, 
Ertzſchrein 383 und 384 — 54) Diſſel S. 28 und 29 — 85) Krauſe, F. Ludw. II, 
306 ff — 36) Diſſel S. 29 — 37) Wolff S. 86—100 — 88) Diſſel S. 30 — 
30) Krauſe, Ertzſchrein 424— 425 — 40) Diſſel S. 81-34 — 41) Wolff S. 107 
— 42) Krauſe, Ertzſchrein 186 190 — 43) Harsdörfer, Fortſetzung der frucht 
bringenden Geſellſchaft S. 8 ff — 4) Harsdörfer, Fortſ. d. fruchtbr. Geſellſch. 
S. 16—24 — 4) Harsdörfer, Fortſ. d. fruchtbr. Geſellſch. S. 25—56 — 
46) Barthold S. 65 ff u. S. 276 und Neumark, Palmbaum S. 401 — 47) Neumark, 
Palmbaum S. 184 — 4%) Neumark, Palmbaum S. 75 und 79 — 4) Wolff 
S. 33 — 50) Steinhauſen II, 31 — 5!) Steinhauſen I, 103 — 87) Stein- 
hauſen II, 4 ff — 58) Steinhauſen II, 24 — 84) Steinhauſen II, 31 — 55) Wolff 
S. 120 ff — %) Schottel S. 1244 und 1245 — 57) Wolff S. 130—132 — 
58) Wolff S. 68 —80 — 5) Heß S. 86 — ©) Heß S. 94 — 81) Heß S. 89. Wie 
wir jetzt wiſſen, iſt die deutſche Sprache die wortreichſte aller Kulturſprachen, 
reicher noch als die engliſche. Littrés Wörterbuch zählt 109 000 Wörter, der 
engliſche Sprachſchatz wird auf 120000 Wörter angegeben. Dagegen wird die 
Zahl der in ein deutſches Wörterbuch aufzunehmenden Wörter rund auf eine 


halbe Million veranſchlagt. 


ate 
Die „Frauenzimmergeſprächſpiele“. 


San ine Frauenfrage hat es eigentlich ſeit Menſchengedenken 
= gegeben. Man thut gut, in einer Zeit von Bebels 
4 „Frau“, der Frauentage und der Mädchengymnaſien 
ſich deſſen zu erinnern. Die ganze Geſchichte der Menſchheit 
drängt zu einer Vervollkommnung der Umſtände und Bedingungen, 
unter denen die Menſchen die Aufgaben des Lebens zu über— 
nehmen und weiterzuführen haben. Die Menſchheit ſelbſt iſt aber 
wieder durch eine natürliche Schranke in zwei Teile zerlegt, deren 
jedem ſeine eigentümlichen Vorteile und Nachteile zukommen. 

Es, iſt kein Zweifel, der augenfällige Vorteil bei dieſer 
Scheidung liegt auf der Seite der Männerwelt. Bei ihnen finden 
wir gewiß das Übergewicht der leiblichen Stärke, wie behauptet 
wird, auch das des Verſtandes und Willens. Sicher iſt, daß 
man ſich dieſes wirklichen und vermeintlichen Übergewichtes jederzeit 
in der ſchrankenloſeſten Weiſe bis zur größten Härte und ſchreiendſten 
Ungerechtigkeit bedient hat. Die rächende Wirkung dieſes Über— 
maßes blieb nicht aus, fie fiel zurück auf die Häupter des ſtarken 
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Geſchlechtes. In dem Maße, in dem die berechtigten Daſeins⸗ 
bedingungen der Frauenwelt mit Füßen getreten oder doch mehr 
oder minder unberückſichtigt bleiben, in dem gleichen Maße leidet 
je länger je mehr bis zur Unheilbarkeit die Lebensentfaltung des 
ſiegreichen Geſchlechtes ſelber. Man wird ſchwerlich zu weit gehen, 
wenn man behauptet, Lebensdauer und Entwicklungsfähigkeit eines 
Volkes beſtimmen ſich im letzten Gliede nach der richtigen Wert⸗ 
ſchätzung, die bei ihm die Frauenfrage findet. 

Von den Kulturvölkern der klaſſiſchen Mittelmeerwelt hat ſich 
ein einziges bis in unſere Tage lebenskräftig erhalten. Und 
gerade dieſes war von allen am meiſten mißhandelt worden. 
Seine unerſchöpfliche Lebenskraft verdankt es nicht zum mindeſten 
der verhältnismäßig günſtigen Stellung ſeiner Frauen. Die dem 
Judentum entſtammende neue Weltreligion des Chriſtentums im 
Bunde mit dem richtigen Gefühle der germaniſchen Naturvölker 
bemühte ſich angelegentlich, die Stellung der Frauen menſchen— 
würdig zu geſtalten. Man kam allmählich zur Einſicht, daß nicht 
nur das männliche Geſchlecht, daß auch das weibliche eines 
beſonderen erziehlichen Unterrichtes bedürfte. Anfänglich meinten 
die Wohlgeſinnten, der gleiche Unterricht müßte für beide Ge— 
ſchlechter gleich günſtig wirken. 

Solche Einzelverſuche weiſt ſchon das Mittelalter auf. Die 
gelehrte Nonne und Dichterin Hroswita von Gandersheim, die 
Heloiſe Abälards und andere bezeugen das. Auch der Huma- 
nismus in ſeinem Drange, alle Welt mit klaſſiſcher Bildung zu 
durchtränken, kannte kein anderes weibliches Bildungsideal. Eine 
Olympia Morata, Viktoria Peskara (Colonna), Anna Marie 
Schürmann, Anna Römer, Dorothea Eleonore von Roſenthal, 
Marie Eliſabeth von Hohendorf ſind ſolche ſtrahlende Sterne 
am Renaiſſancehimmel. Man wird dem gegenüber ſagen müſſen: 
„Eines ſchickt ſich nicht für alle“. Der natürliche Gegenſatz 
zwiſchen Mann und Weib läßt ſich nicht willkürlich aufheben. 
Alle wohlgemeinten Verſuche dieſer Art müſſen ſcheitern. Es 
bleibt ſtets ein unüberbrückbarer Abgrund zwiſchen dem Berufe 
des Mannes und dem der Frau zum Heile beider. So iſt es 
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z. B. unnatürlich, wenn es auch durch das Staatsrecht da und 
dort gebilligt wird, daß Frauen Fürſten von Land und Leuten 
werden. Zum Glücke für die Menſchheit ſinds doch immer nur 
Ausnahmefälle geweſen. Daß darunter einzelne glänzende Aus— 
nahmen, beweiſt nur die Thatſache, daß es ebenſo gut mitunter 
Mannweiber geben kann wie weibiſche Männer. 

Der Hauptberuf der Frau muß ſtets das Haus, die Familie 
bleiben, wie der des Mannes ſeine Stellung in der Welt. Nur 
ausnahmsweiſe und als Notſtand, der immer nur zeitweilig vor— 
waltet, dürfen anderweitige Berufsarten in Betracht gezogen 
werden. Wie aber dieſer Beruf in Haus und Familie, ſei es 
als Gattin und Mutter, ſei es in irgend einer dienenden Stellung, 
ſich am ſchönſten, würdigſten und nützlichſten zugleich geſtalten 
könne, das bedarf der ſtets erneuten Prüfung und erzieheriſchen 
Neugeſtaltung. Das häusliche Leben angenehm und anregend zu 
machen und damit die Männerwelt mit unzerreißlichen Banden 
an die Familie, dieſe Grundlage aller Geſittung, zu ketten, bleibt 
der dauernde berechtigte Inhalt der echten Frauenfrage. 

Nun nehmen wir die Zeiten des 17. Jahrhunderts, des 
dreißigjährigen Krieges! Wie ſchlecht ſtand es um die geiſtige 
und ſittliche Bildung der herrſchenden Klaſſen der Männerwelt in 
Deutſchland! Wie waren ſie in Unwiſſenheit während des Krieges 
aufgewachſen, wie verrohend und entſittigend hatte der lange 
Krieg gewirkt! Was Bildung der Prinzen und des jungen Adels 
ſchaffen ſollte, die langen Reiſen nach Paris und Italien, leerten 
nicht nur die Beutel, ſondern entleerten auch allzu häufig Herz 
und Gemüt von Sitte und Gewiſſen und brachten Laſter und 
Unſitten des Auslandes an die deutſchen Fürſtenhöfe und über 
Stadt und Land. Der franzöſiſche Hof wurde das Vorbild der 
calviniſtiſchen Höfe zunächſt und bald der proteſtantiſchen über— 
haupt, die italieniſchen Tyrannenhöfe, der ſpaniſche für die katho— 
liſchen Höfe Deutſchlands. Deutſche Roheit, Völlerei und Saufluſt, 
gepaart mit ſcheinheiliger Rechtgläubigkeit und jeſuitiſcher Gleißnerei, 
gingen einen unnatürlichen Bund ein mit franzöſiſcher Leichtfertigkeit 
und wälſcher Frivolität. Sollte es beſſer werden, ſo mußten 
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geiftige Intereſſen erſtehen, ſtark genug, dieſem Verderben zu 
ſteuern. Der Umgang der beiden Geſchlechter der höheren Kreiſe 
mußte veredelt werden durch eine beiden Teilen gleich zugängliche 
Bildungswelt. Die Geſpräche, die Spiele, die Lebensführung 
mußten einen höheren Inhalt bekommen, ſollte die gemeine 
Alltäglichkeit erfolgreich bekämpft werden können. Aus der Fremde 
war das Übel gekommen, die raffinierten Laſter der Renaiſſancezeit 
in Italien und Frankreich und die brutalen Greuel der Religions- 
kriege; die Fremde ſollte auch die Heilung bringen in einer 
geläuterten Erkenntnis einer verfeinerten Sitte. 

Die Geſprächs-ſpiele des Harsdörffers, meint Kühlmann in 
ſeiner Tugendblume !), vergleichen ſich mit einem Blumengarten, 
darinnen die außerleſenſten Weiß⸗heit Lehr- Hoff“ und Tugend— 
blumen der Welſchen, Franzoſen, Spanier und Holländer gepflantzet 
werden. Die Nachwelt ſuchet ſie mit Ergetzen und gebrauchet ſie 
mit höchſten Nutzen. Und Balthaſar Schupp in Hamburg, in 
ſeiner grobkörnigen Art der vielfach tändelnden der Nürnberger 
Dichter nicht eben ſehr gewogen, ſchreibt doch an ſeinen Sohn 
auf der Univerſität: Wenn du von deiner ordentlichen Arbeit müde 
biſt, fo ſuche deine recreation in ... tugendhafften Spielen, darzu 
der hochedle Nürnbergiſche Rahtsherr, der ſinnreiche und arbeitſame 
Harsdörffer gute Anleitung gibt, welchem du einmal in meinem 
Namen auffwarten und ſagen ſolt, daß er mit ſeinem Spielen mehr 
außgerichtet habe, als ein gantz Regiment Pedanten und Schulfüchſe 
mit ihrem Arbeiten, Schlagen und Plagen 7. 

Doch hören wir Harsdörfer ſelber, was er mit ſeinen 
„Geſprächſpielen“ eigentlich beabſichtigte. So ſagt er in ſeiner 
Vorrede zum erſten Teil, ihr Zweck ſei, daß ich allein Anleitung 
geben wollen, wie bey Ehr und Cugenddiebenden Geſellſchaften 
freund, und fruchtbarliche Geſpreche aufzubringen. Eingedenk, daß 
gute Geſprech gute Sitten erhalten.. Gegen den Einwand, ihr 
Inhalt ſei für Frauen zu ſchwierig, verweiſt er auf die Beiſpiele 
der Maria Schürmann und Anna Römer, die die hohe geiſtige 
Begabung des weiblichen Geſchlechtes außer allen Zweifel geſtellt 
haben. Dieſe Geſpräche ſollen aber gleicherweiſe auch den jungen 
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Männern ſich dienlich erweiſen, um ſie zu Verſtandesübung 
anzuleiten.. und zu volſtändiger Höflichkeit zu veranlaſſen. 


Wenn Harsdörfer auch mit Herausgabe des dritten Teiles 
den Titel „Frauenzimmergeſprächſpiele“ in „Geſprächſpiele“ ver— 
allgemeinerte und in einer Zuſchrift vom 11. März 1642 an 
Fürſt Ludwig von Anhalt meint*), er beabſichtige fie nicht dem 
Frauenzimmer, ſondern der ſtudierenden Jugend .. in die Hände zu 
bringen, und der Teutſchen Sprache genugſamkeit ergreiffen machen, 
daß fie nechſt nützlicher Verſtandübung der hergebrachten Beymiſchung 
fremder Wörter ſich entbrechen und als Ceutfche, Teutſch zu reden 
bemühen möchten, ſo änderte das in Wahrheit an Form und 
Inhalt der Geſprächſpiele gar nichts. Mir macht es den 
Eindruck, Harsdörfer wollte damit allenfallſigen Bedenken des 
hochkonſervativ denkenden Oberhauptes der fruchtbringenden 
Geſellſchaft zuvorkommen. Feine Lebensart und Wiſſen in 
leichter, anmutiger Form frommen eben beiden, den Frauen 
wie der heranwachſenden männlichen Jugend. 


Und in der Vorrede zu dem letzten, dem achten Teile, ſetzt 
Harsdörfer auseinander, warum er gerade die Form des 
Geſprächs, der freien Unterhaltung gewählt habe. Durch Verſtand 
und Rede erhebt ſich der Menſch über das Tier, das Zwiegeſpräch 
iſt die vollkommenſte Lehrart. Das haben ſchon die Alten ein— 
geſehen, in neuerer Zeit die Italiener, Spanier und Franzoſen. 
Zum Inhalt gibt Harsdörfer ſeinen Geſprächſpielen alles 
Wiſſenswerte: ' 


Er breitet es luſtig und glänzend aus, 

Das zuſammengefaltete Leben; 

Zum Tempel ſchmückt er das irdiſche Haus, 
Ihm hat es die Muſe gegeben; 

Kein Dach iſt ſo niedrig, keine Hütte ſo klein, 
Er führt einen Himmel voll Götter hinein! 


Dieſes dichteriſche Vorrecht beanſprucht er für ſich als Lehrer 
der Menſchheit. Den Stoff hiezu entnimmt er allerdings zum 
großen Teile dem kulturell überlegenen Auslande, aber es iſt 
zugleich, wie er es meint, eine That echter Vaterlandsliebe. Alles 
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Schöne und Gute in der Welt foll nun den Deutſchen in ihrer 
Mutterſprache erſchloſſen werden, ſie ſollen und nicht zum 
mindeſten die Frauenwelt, dieſe Trägerinnen des Familienwohles, 
dabei lernen, daß das köſtlichſte aller Güter, in der ſie alle 
anderen geiſtigen Güter unmittelbar genießen dürfen, ihre 
herrliche Mutterſprache fei. Sie ſollen begreifen lernen, daß ... 
unſere Sprache .. nunmehr andern Sungen, an Sier, Nachdruck und 
Füglichkeit nichts bevorgibt, ſondern ſelbe vieleicht weit übertriffet. 
Wir ſehen alſo auch hier Harsdörfer als den Bannerträger der 
fruchtbringenden Geſellſchaft, in deren Dienſten und zu deren 
Ehren ſämtliche acht Bände geſchrieben ſind. 

Harsdörfer verkennt dabei nicht, daß er damit einer An— 
ſchauung, der der Berufsgelehrſamkeit, ſchnurſtracks entgegen⸗ 
arbeite, deren Meinung es iſt, jede Wiſſenſchaft ſei ſo tief, daß 
ſie einen ganzen Menſchen erfordere. Dazu ſei auch eigentlich 
jeder nur zu einer Sache beanlagt. Aber dieſer ſteht doch wieder 
eine andere Meinung entgegen, und mit ihr hält es Harsdörfer. 
Die Wißbegierde des Menſchen iſt unendlich; warum ſollte ſie 
nur auf eines beſchränkt bleiben? So iſt nun ſein Zweck, ein 
überſichtliches Wiſſen in angenehmer Form zu bieten zu aller 
Welt Luſt, nicht zu eigener Ehre und eigenem Gewinn. Alles 
iſt ihm willkommen, und alles findet Aufnahme und Berück— 
ſichtigung, was in den gebildeten Geſellſchaften der Zeit Stoff 
und Gegenſtand der Unterhaltung war. 

Der Gedanke der Geſprächſpiele iſt keine ſelbſtändige 
Erfindung Harsdörfers. Er fand ſeine Vorbilder in den 
Italienern Balthaſar Caſtiglione und Girolamo Bargagli. 
Caſtiglione in ſeinem libro del Cortegiono (1533) läßt auf 
einem Schloſſe Urbinos ſich Männer und Frauen über die Cigen- 
ſchaften eines guten Hofmannes unterhalten). Ebenſo wenig 
originell iſt das meiſte von dem, was Harsdörfer mitteilt. Nur 
wenn er auf ſeine Lieblingsgedanken über deutſche Sprache u. ſ. w. 
zu reden kommt, da bietet er vielfach eigenes. Wer ihm daraus 
einen Vorwurf machen wollte, würde ſeine Abſicht verkennen. 
Alles Wahre, Schöne und Gute in der Welt ſoll zur Beſprechung 
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kommen, er nimmt es, wo er es in der antiken und 
zeitgenöſſiſchen Litteratur der Kulturvölker findet, und teilt es 
ſeinen Deutſchen mit. Seine großen Sprachkenntniſſe und 
ſeine ausgebreitete Beleſenheit verſchafften ihm dazu die nötigen 
Mittel. 

Es hielt nicht ſo leicht für Harsdörfer, Druck und Verlag 
der Geſprächſpiele zu beſorgen. Er klagt vor Herausgabe des 
ſechsten Teils derſelben bitter über „den Geiz des Verlegers“ 9 
und meint, er würde das Unternehmen deshalb wohl aufgeben 
müſſen. Dennoch gelang es ihm, dasſelbe noch bis zum achten 
Teile zu fördern. Der Herausgabe dieſes letzten Teiles aber 
ſtellte ſich die eigentümliche Schwierigkeit entgegen, daß, wie ſchon 
erwähnt, der Kriegsläufte wegen längere Zeit nicht genügend 
Druckpapier vorhanden war )). 

Es gilt bei dieſen Geſprächſpielen ein Doppeltes zu betrachten, 
ihre formelle und ihre inhaltliche Seite. Beſehen wir uns zunächſt 
ihren Aufbau und ihre Spielweiſe. In der erſten Auflage des 
erſten Teiles waren es vier Perſonen, ſpäter werden ſechs Per— 
ſonen als redend eingeführt, drei Herren, drei Damen, alſo drei 
Paare. Dem Reymund Discretin, einem gereiſten und beleſenen 
Studenten, entſpricht Angelica von Kuſchewitz, eine adelige Jung— 
frau; neben Degwart von Ruhmeck, dem verſtändigen, gelehrten 
Soldaten, finden wir die adelige Jungfrau Caſſandra Schönlebin; 
dem Veſpaſian von Luſtgau, dem alten Hofmanne, iſt Julia von 
Freudenſtein, eine kluge Matrone, zugeſellt. Die drei Paare ent— 
ſprechen den drei Lebensaltern, der Jugend, den mittleren Jahren, 
dem Alter. Zarte Zurückhaltung, gepaart mit Wißbegierde, ziert 
die jungen Jahre, Thatendrang und verſtändiges Handeln eignen 
der Lebenshöhe, die Weisheit der Erfahrung, die ſich Mut 
und Freudigkeit zum Leben bewahrt hat, iſt die reife Frucht des 
Alters. Wir müſſen zugeben, daß die drei Vertreter der drei 
Lebensalter ſehr glücklich gewählt ſind, der junge Mann mit 
Wiſſen, aber noch wenig Erfahrung, der erfahrene, durch das 
Leben abgehärtete Kriegsmann, der kluge, der höchſten Geſell— 
ſchaftsklaſſe angehörige Hofmann. Nicht gleich günſtig gewählt 
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erſcheinen die drei weiblichen Vertreter. Zum mittleren Paare 
würde eine verheiratete Frau ſich beſſer geeignet haben. 

Dieſe Perſonen ſind als Typen ihres Geſchlechtes, Alters und 
Standes gedacht. Nun hat es immer ſeine große Schwierigkeit, 
Typiſches und Individuelles vereinen zu wollen. Daran ſcheitern 
erfahrungsgemäß die meiſten dramatiſchen Verſuche dieſer Art. 
Geſteigert wird dieſe Schwierigkeit noch, wenn das Typiſche, wie 
hier, ein Dreifaches in ſich ſchließen ſoll. Harsdörfer hat ſich dieſe 
Schwierigkeiten nicht eben viel anfechten laſſen. Er hat den 
gordiſchen Knoten einfach zerhauen. Er verfährt in freieſter Aus— 
wahl mit den Typen, das Individuelle berückſichtigt er faſt gar 
nicht. Bald klingt der Hofmann durch, bald der Sbldat, der Student, 
bald iſts das Widerſpiel von Erfahrenem und Unerfahrenem, 
bald ſchärft ſich der geſchlechtliche Gegenſatz von Mann und Frau 
und teilt die Geſellſchaft in zwei Heerlager. Noch häufiger aber 
als alles dies läßt Harsdörfer den perſönlichen und typiſchen 
Charakter ganz beiſeite, nimmt die Perſonen nur als Vertreter 
verſchiedener Meinungen, ja, gar nicht ſelten hört eigentlich der 
Dialog ganz auf, die verſchiedenen Perſonen führen nur die 
Gedanken beliebig weiter, ohne eine ſelbſtändige Meinung zu 
vertreten. f 

Noch ſchlimmer geſtaltet ſich die Sache, wenn man etwa 
Kunſtdialoge verlangen wollte. Dieſer Anforderung entſpricht wohl 
kein einziger. Entfaltung, Verſchlingung, Höhe, naturgemäße 
Löſung und befriedigender Abſchluß fehlen meiſt vollſtändig oder 
ſind nur andeutungsweiſe vorhanden. Sehr häufig wird ein 
Gedanke nur angeſchlagen und gar nicht weiter geführt oder nur 
bruchweiſe. Eine künſtleriſche Löſung liegt offenbar nicht einmal 
in der Abſicht Harsdörfers. Die Gründe hiefür dürfen wir einmal 
in Harsdörfers Perſon ſuchen, dann aber auch in ſeinem letzten 
Zwecke. Harsdörfer war ein Mann voll Schaffensdrang. Ein 
Gedanke drängte den andern. Er unterſuchte nicht viel auf 
Gehalt, noch weit weniger auf Form. Wie die Gedanken kamen, 
wurden ſie raſch verwertet und hingeworfen. Mehr, als zu 
einem kurzen Überſchlagen eines Gedankens gehört, hat er wohl 


ſchwerlich je Zeit darauf verwendet. Goethe äußert ſich über 
ſeine Reiſeaufzeichnungen einmal zu Eckermann (L, 48), fie ſeien 
entſtanden, „wie wenn man einen Eimer Waſſer ausgießt“. 
Ahnliches läßt ſich von Harsdörfers Geſprächſpielen auch ſagen, 
vielleicht mit dem Beiſatze, daß das Waſſer nicht immer das 
reinſte geweſen. Bedenken wir, daß er acht Jahre hinter— 
einander 300 ſolcher Dialoge zu ſchreiben unternommen, von den 
verſchiedenen Zugaben und den gleichzeitigen anderweitigen ſchrift— 
ſtelleriſchen Arbeiten ganz abgeſehen. Das Zweite aber iſt ſein 
vorwaltend ſtoffliches Intereſſe, ſeine ausgeſprochen lehrhafte 


Tendenz. Er will häufig nur die Anregung, das Thema, höchſtens 
den Entwurf zu einem Geſprächſpiel geben; andere mögen es 
ausführen. Er will möglichſt viel bieten, der Inhalt iſt ihm die 
Hauptſache. 

Ehe wir aber an die Betrachtung und Zergliederung dieſes 
überreichen Inhaltes gehen können, iſt es nötig, einen kurzen Blick 
auf die Spielweiſe zu werfen. Harsdörfer belehrt uns darüber in 
ſeiner Vorrede zum I. Teil (I, 3): „Man pflegt herumzufragen, 
wie jeder in der Geſellſchaft die Seit zu vertreiben beliebe d In 
etlichen Streitfragen wehlet man einen Schiedsrichter oder Richterin; 
in etlichen muß man gewiſſe Pfande geben; in etlichen wird ein Lob 
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oder Shand dem, der Ehr oder Unehr einlegt, zuerkannt, und wird 
jenes der Jungfrauen Preis, dieſes aber der Undank genant.“ Der 
Leiter oder die Leiterin des Geſpräches erhält ein Elfenbeinſtäbchen 
als Zeichen ihrer Würde. Wer den Spielſtab führt, dem ſteht 
das Recht zu, Fehler und unpaſſende Antworten mit Pfändern 
zu belegen, die Art der Auslöſung derſelben zu beſtimmen und 
ſchließlich Lob und Schande zu verhängen. 

Damit kommen wir zu der ſchwierigſten Aufgabe, eine 
annäherungsweiſe Vorſtellung von der inhaltlich ungemeinen Reich— 
haltigkeit dieſer Geſprächſpiele zu geben. Sie ſind in den 
Jahren 1641—49 geſchrieben. Jedem der acht Bande find nach 
der Zeitſitte Widmungsgedichte von Freunden und Gönnern, meiſt 
von Mitgliedern der fruchtbringenden Geſellſchaft, beigegeben. 
Der letzte Band will eine zuſammenfaſſende Wiederholung aller 
vorausgehenden ſein; er gibt auch eine ziemlich verwickelte Ein— 
teilung der verſchiedenen Spielarten. Zueignungen, Vorreden, oft 
doppelte, und Nachworte mehren den Umfang; jedem Band iſt 
aber noch eine beſondere „Zugabe“, eine Schrift für ſich, beigegeben. 
Die Zugaben behandeln nachfolgende Fragen: „Schutzſchrift für 
die Teutſche Spracharbeit und derſelben Befliſſene“ — „das Schau— 
ſpiel deutſcher Sprichwörter“ — „Meliſa oder der Gleichniß Freuden— 
ſpiel“ — „Rede von dem Spiele, dazu „das Chriſtliche Waldgedicht 
oder Freudenſpiel genannt Seelewis Geſangsweis auf Italieniſche 
Art geſetzet“ — „die Reutkunſt“ — „Andachtgemähle“ mit An ; 
merkungen — „Frauenzimmerbücherſchrein“ und „Fünf und zwanzig 
merkwürdige Fragen aus der Naturfundigung und Sitten oder 
Tugendlehre“. Viele der Geſprächſpiele, einige der Zugaben find 
mit Kupfern verziert, von denen nicht wenige recht gut und 
anſchaulich find, manche freilich auch äußerſt geſchmacklos. Titt— 
mann und alle Beurteiler ſind darinnen einig, daß dieſe 
Geſprächſpiele ein Bild des geſamten Kulturlebens der Mitte des 
17. Jahrhunderts bieten, ſie verzichten aber der Mannigfaltigkeit 
wegen darauf, dieſes an der Hand des gegebenen Materials 


anſchaulich vorzuführen“). Man geſtatte wenigſtens einen kurzen 
Überblick. 
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Wir wollen dabei von den leichten Fragen der Unterhaltung, 
den Spielfragen, den Fragen des guten Tones u. ſ. w. ausgehen 
und dann zu den ernſteren der Wiſſenſchaften, beſonders der 
deutſchen Sprache, der Erziehung, des Naturwiſſens übergehen, 
hierauf zu den Künſten, der Dichtkunſt, den bildenden weiter— 
ſchreiten, dann die Fragen der Lebensweisheit, der Religion, 
meiſt in dichteriſcher Form, berückſichtigen und mit den Fragen 
aus der Geſundheitslehre und den rein zeitgeſchichtlichen Vor⸗ 
ſtellungen, z. B. des nicht unwichtigen Kapitels des Aberglaubens, 
abſchließen. Dabei ſollen die deutſch-ſprachlichen Dinge nur kurz 
geſtreift werden, da dieſe in dem Abſchnitte über die fruchtbringende 
Geſellſchaft ſchon ihre eingehende Würdigung fanden. 


Das Narrenſpiel (I, L, 298). v. „Es ſollen durch Ausſetzung 
von Preiſen junge Leute aufgemuntert werden zu allen rühmlichen 
Tugenden und höflichen Sitten. Dann nicht wol auszureden, wie 
unvermerkt die Geſellſchaften, in welchen man ſich befindet, die 
Gemüter geſtalten, und ausbilden.“ Ich ſage unvermerklich, nicht 
anders, als wie man ſiehet, daß die Kräuter, Gewächs und Bäume 
ſicher wachſen, wie fie aber täglich von Stund zu Stund aufſchieſſen, 
und ſich erheben, iſt nit leichtlich zu ſpüren: daß es nun auch ſolche 
Bewantniß mit dem zarten Verſtand und den Gemütsneigungen der 
Jünglinge und Jungfrauen habe, kann die Erfahrung genugſam 
bezeugen. Daher wollte ich nicht zweiffeln, es ſolte die natürliche 
Begierd zu wiſſen, welche allen und jeden Menſchen von Natur 
eingepflantzet werden, durch dergleichen Geſprächſpiele mit erfreulichem 
Nutzen erhalten und in etwas beſättiget werden.“ 


Dieſe Übungen des Scharfſinnes, der Ausbildung in der 
Mutterſprache, in allem Wiſſenswerten, guter Sitte und Höflichkeit 
(Takt) können wenig oder gar nicht in den üblichen Spielarten 
des Dammſpieles, des Schachſpieles u. ſ. w. (IV, CXCIX, 429 und 
VIII, CCLXXVIII, 40 ff) ſtattfinden, weil dieſe eine zweckloſe 
Ermüdung des Verſtandes herbeiführen. Letztere waren deshalb 
mit Recht in den Jeſuitenſchulen verboten. Dagegen gilt das 
Werk: „Redeſt du, fo ſehe ich dich.“ Solche leichtere Arten ſind 
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Buchſtabenſpiele. (VIII, CCLXXX, 23—27.) Man verteilt z. B. 
die Buchſtaben eines Namens des Mitſpielenden, worauf jeder ein 
Lob des Mitſpielers mit dieſem Anfangsbuchſtaben anzugeben hat. 
Bei den Silbenſpielen (VIII, CCLXXX, 45 ff) handelt es ſich 
entweder um Vor- oder Nachſilben, die in den Antworten wieder- 
gegeben werden müſſen. Bei den Wortſpielen (VIII, CCLXX XI, 53ff) 
ſollen z. B. alle Wörter raſch genannt werden, die ſich mit 
„Wort“ zuſammenſetzen laſſen. Unter den aufgezählten finden 
wir manche bei uns jetzt ungebräuchliche z. B. „Affterwort“ 
(VIII, CCLXXXII, 60-68) — Forſchwort — Nofwort — Rett: 
wort — Schamwort“. 

Man gibt „Wortſpiele“ auf, oder läßt „Geberden“ deuten. 
(VIII, CCLXXXII und CCLXXXIII.) Witzig und anmutig 
machen ſich die ſogenannten „Überſchriften“. (VIII, CCLXXXIV, 
76 ff.) Es follen z. B. die vier Lebensalter durch eine Harfe 
bezeichnet werden. Dieſelbe iſt gar nicht beſaitet, halbbeſaitet, 
beſaitet bis auf die Baßſaite und voll beſaitet zu denken. 
Darüber ließe ſich etwa ſchreiben: 


Ich bin bereit (Kindesalter) 
Nach dieſer Seit (Knabenzeit) 
Mit Grund beſaidt (Jünglingszeit) 
Su Freud und Leid (Mannesalter). 


Zu den Vexierfragen (II, LXVII, 160 ff und II, LXVIII, 
165 ff) iſt zu rechnen, wenn immer ein „Schlagwort“ in der Ant— 
wort vorkommen muß, oder in der Erzählung etwa die Buchſtaben 
„m“ oder „1“ durchaus gemieden werden müſſen. Übermütiger 
ſind die ſogenannten Waidſprüche, ſich überbietende Aufſchneidereien. 
(II, LXXXIV, 232 ff.) Dazu gehören auch die „wünſche“. 
(II, XCI, 265 ff.) Wer den mäßigſten Wunſch ausſpricht, muß 
ein Pfand geben. Dieſes Geſchick traf den, der ſich ſo viele gute 
als falſche Freunde wünſchte. 


Ein übermütiges Spiel iſt auch die ſogenannte „Sprach 
verwirrung“. Gl, XCVIL, 294 ff.) Jeder muß bis zu einem 
gewiſſen Zeichen in ſeiner Mundart ſprechen. Sehr naiv und 
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draſtiſch geht es oft bei den auferlegten Bußen zu. So mußte 
ſich eine Jungfrau ſo lange närriſch ſtellen, bis ſie von den 
Anweſenden davon freigeſprochen wurde. Was that ſie? Sie 
ſchlug ſo lange auf den Strafverhänger ein, bis er ſie freiſprach. 
(I, XXVI, 150 und 151.) 


Höherer Art find die Blumenſpiele. (VIII, CCLXXXV, 
131160.) Die einzelnen Blumen treten auf: Roſe, Lilie, 
Tulpe, Veilchen u. ſ. w. und ſingen ihr Lob, mit Melodie und 
Tanzweiſen verſehen, oder es gilt, Reime über die einzelnen 
Gartengeräte ſchnell zu erſinnen, z. B. über das Grabſcheit: 
„Raſten macht roſten“ oder „Mühe und Arbeit den Glanz bereit'“, 
oder zwei Frauen treten auf, Natur und Kunſt, im Wettkampf 
miteinander. Die Natur läßt eine Roſe hervorſprießen, die Kunſt 
veredelt ſie; da läßt Natur die veredelte dahinwelken. Der Fleiß 
verſöhnt die beiden Streitenden, indem er der obſiegenden Natur 
einen Blumenkranz (die Vereinigung von Natur und Kunſt dar— 
ftellend) überreicht. Recht anmutig und witzig iſt das Lob des 
Salats. (III, CXI, 76—77.) Der ausgeſprochenſte Vegetarianer 
könnte es nicht beſſer machen. Ich bilde mir vor ſchöne, weiſe 
Frauenhände, welche fo mancherley grüne Blättlein untereinander 
miſchen, und ſelbe mit Mel gelind, mit Eſſig zart, mit Salz 
angenehm machen, mit lieblichen Blümlein beſtreuen, und mit 
geſunden Würtzelein umlegen. Wolte Gott, daß wir uns mit ſo 
ſchlechter Tracht genügen laſſen wolten, und nicht (wie leider 
geſchieht) durch viel und mancherley Eſſen, uns ſelbſten das Leben 
abkürtzeten. Ein anderes aber fügt verächtlich bei: Bei dem 
Salat, ſolte man ſich unſerer erſten Eltern Sündenfalls erinnern, 
als ob welchem fie verurtheilt worden, das Graß auf dem Felde 
zu eſſen. 


Ein Vorwurf anderer Art iſt, über an ſich bedenkliche Dinge 
Gutes beizubringen. (III, CXIII, 83.) So wird über die 
Teuerung gerühmt, die als alte, abſchreckende Frau dargeſtellt 
wird, fie fet eine gute Zuchtmeiſterin der Geſparſamkeit, und were 
zu wünſchen, daß alle junge Eheleute, auff eine Seit Theuerung 
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erfahren hatten, fie folten das Geldlein beſſer an fic) zu halten 
wiſſen. Zum Lob des Durſtes läßt ſich ſagen: Wer durſtig zu 
Bett geht, ſteht geſund auf. Zum Lob der Unhöflichkeit: Au- 
Höflichkeit hat Adam den Apfel der Eva angenommen und gegeſſen, 
wie mancher hat ſich ſchon durch Geſundheittrinken um Leib und 
geben gebracht. (VIII, CCXCVI, 403-415.) Die Höflichkeit 
iſt Urſache, daß einem Fürſten die Wahrheit nie zu Ohren komt 
und daß Land und Lente deßwegen übel regieret werden. Der 
Häßlichkeit läßt ſich nachrühmen: Ungeſtalt iſt eine Urſache der 
Demut, Schönheit des Hochmuts, und von der Trunkenheit 
gilt, durch fie iſt bey Fürſten und Rerrn oft mehr zu erhalten, 
als durch groſſe Geſchenke und langgeleiſte Dienſte, ſie iſt der 
Schlüſſel aller Geheimniſſen, und machet freye Ceute, nach dem 
Sprichwort, weß das Hertz voll iſt, gehet der Mund über. Bei 
der Frage über Traumbilder finden wir den ſinnigen Reim 
(VII, CCLII, 29): 

Wie heißt das zarte WeibP Die Hoffnung, fo erfranfet, 

Und von der Schmertzenangſt des langen Kampfes wanket, 

Ja gar zu Boden ſinkt, als fey ſie blötzlich todt. 

Warum d Der Feind entflieht, und läſſet uns in Noht. 


Dagegen läßt ſich nicht leugnen, daß in allegoriſierenden Bildern 
oft erſtaunlich Geſchmackloſes geboten wird. (VII, CCLII, 69.) 
So denke man ſich folgendes Bild. Es iſt die Rede von den 
Tugenden und Laſtern. Dabei wird die Schamhaftigkeit dargeſtellt 
als eine Jungfrau, die die Augen niederſchlägt, auf dem Kopfe 
einen Elephanten trägt, der für ſehr ſchamhaft gilt, und auf der 
linken Hand einen Falken, weil dieſer nie Aas genießt. 

Die Frageſpiele über die Liebe bieten ein weites Feld. 
(III, CXXII, CXXIII, CXXIV, S. 123-133.) Darinnen waren 
namentlich die Italiener ſehr fruchtbar. So hören wir nach 
Bargagli vom Liebestempel, von der Liebe Vollkommenheit, was für 
vollkommner zu achten, die Liebe gegen dasjenige, das man ſiehet, 
oder gegen dasjenige, das man nicht ſiehet, von der Liebe Wildbad. 
Dazu meint Harsdörfer: „wenn ich recht fol meine Meinung .. 


— 131 — 


ſagen, ſo halte ich es für faules Geſchwätz, welches viel mehr zum 
Böſen, als zum Guten verleiten ...“ muß. 


Merkwürdig durch ihre Beantwortung wird die Frage „ob 
beſſer were, daß ein Mann viel Weiber, oder ein Weib viel Männer 
hätte ?“ (IV, CXCVI, 399-407.) 


Am weiteſten bringen es Mann und Weib allein. Doch heißt 
es: Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein fei. „Manchem iſt eine 
Frau zu viel, wie ſollte er dann mit mehreren auskommen d Hiegegen 
dienet zu der Weiber Ehre, von vielen bedienet und geliebet zu 
werden.. „Weil heut zu Tage viel mehr Weiber als Männer 
in der Welt, würde die Austheilung ſchicklicher kommen, wann jeder 
etlich Weiber, ſo viel er nemlich zu ernehren getrauet, nehmen ſollte.“ 


(IV, 406.) 


„Ob die Liebe durch Beſitzung abnehme d“ (VI, OGXXXI, 
91—95) wird dahin entſchieden, daß dies beim Geiz ſicherlich nicht 
der Fall fei, ſonſt aber wird man ſagen können, die leidenſchaft— 
liche Jugendliebe nimmt ab, dagegen die ſtille, beſtändige Neigung 
nimmt zu. Als weitere Fragen werden empfohlen: (I, XXII, 134 ff) 
„Ob die Furchtſamen oder Hertzhaften mehr lieben — Ob der Haß 
oder die Liebe eine wichtigere Gemütsbewegung ſeyd — Ob man 
die Ciebe zaubern könned — Ob die Verliebten gleich ſind denen, 
die im Schlaf reden und gehend — Ob die unkeuſche Liebe ohne 
Furcht ſeyn könne d“ 


Wenn wir uns zu andern Fragen wenden, fo wird 3. B. der 
Schönheit Erwähnung gethan, ihrer Vergänglichkeit und Gefahr- 
lichkeit. (II, LXXV, 199 — 206.) „Gefällt euch meine zarte Raut, 
ſagte jene Jungfrau frei, ſo würde ſie euch mißfallen, wenn ihr ſie 
auf der andern Seite ſehen ſollet.“ Dagegen iſt ſtets daran feſtzu— 
halten: Schönheit iſt „Gab des Himmels, Poſtbrief der Natur“. 
Nicht die Schönheit trifft irgend eine Schuld, nur „ein geil Gemüt“. 
„Die Häßlichen ſind mehr bemühet, wie ſie ſich der Verachtung, als 
der Verfolgung wehren wollen. Gut iſt das über „das Lachen“ 
(III, CXXXVII, 282—286) Bemerkte: „Das Lachen iſt eine 
erfreuliche Verwunderung über ſeltſame und unerwartete Dinge.“ 

Pe 
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Narren lachen deßhalb mehr als vernünftige Leute, weil ihnen eben 
alles ſeltſam vorkommt. — Schon Ariſtoteles meint, jede Freude ſei 
eigentlich ein verborgenes Herzensgelächter. Im Anſchluß an dieſe 
Beſprechung muß jeder etwas erzählen, das durch Verſpottung 
Abweſender oder Anweſender zum Lachen reizt. Wer nicht von 
Herzen lachen kann, muß Pfand geben. 

Über Lob und Tadel des Spiegels heißt es (IV, CLXXXIV, 
326—339): „Er ift ſtumm, und unterrichtet, wie man mit guter Art 
reden fol — Er iſt ohne Seel und Geiſt, und kan doch das Befichte 
mit Schönheit beſeelen. Er iſt unbekleidet, und lehret doch wie man 
ſich zierlich kleiden ſol. Er iſt der natürlichſte Bildhauer, und iſt doch 
nichts, als ein flüchtiges Gemähld, eine flache Bildung, und ein brech— 
liches Glas. Gegen ihn aber läßt ſich ſagen: Dieweil die Eitelkeit 
nicht nur aus Gold und Silber, ſondern auch aus dem Glaſſe ein 
Götzenbild machet, wollen wir ſolches aus unferem Hertzen und 
ärgerlichen Augen reiſen. Beſſer iſt die Jungfrauen gleichen der 
Diane, welche ſich nicht wollen ſehen laſſen, als den ſelbſtliebenden 
Narciffen, die ihnen allzugroßes Anſehen machen wollen, find vielmals 
bey Gott übel angeſehen .. Sie beſpiegelten ihr Thun, und ver— 
leiſten ihr Gewiſſen .. Ich geſtehe gerne, daß der Menſch allein 
ſeine Geſtalt in dem Spiegel erkennet, aber nicht ſeine Schwachheit, 
und dieſer Mangel kommt nicht von ſeinem Verſtand, ſondern von 
ſeinem Willen her. Vielen wird er zum Nofmeiſter der Caſter und 
hohen Schul aller Üppigkeit.“ „Der Dantz“ gibt billiger Weiſe 
zu Lob und Tadel reichlich Veranlaſſung. Zu ſeinem Lob 
ſpricht: Alles tanzt im Himmel und auf Erden, die Geſtirne 
und die Elemente. Der Menſch, als mit Verſtand begabt, 
erweiſt dabei ſeine Geſchicklichkeit, daher tanzen alle Völker, Natur— 
und Kulturvölker. Plato läßt es in ſeinem Staate zu, Lykurg gebietet 
es. Die Muſik geht mit dieſer Kunſt einen innigen Bund ein. Alle 
Geſchöpfe bewegen fic) in ihrer Ordnung. Ein „erbarer Freuden— 
tang wird von keinem Verſtändigen übel geſprochen“. Über unſere 
Tänze freilich würden ſich die Indianer noch mehr wundern wie 
über das Spazierengehen. Die ſpringenden Heuſchrecken in der 
Offenbarung ſind ſolcher Tänze Urbilder, geführt von einem Engel 
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aus dem Abgrund. „Ein fo angenehmer Springſchneck iſt geweſt 
Herodias, fo Johannis Haubt erdantzet.“ „Ich, für meine Perſon, 
halte das Dantzen und das Sieberhaben für faſt gleiche Übel“. 
„Solcher falſchen Freude folgt wahre Reue auf dem Fuß.“ (IV, 
CLXXXI, 366-373.) 

Wie ſollten Edelmann, Hofmann und der Weiſe beſchaffen 
fein, wie ſieht's aber häufig damit aus? (VI, CCXLI, CCXLII, 
CCXLIII, 226-240.) 

Zum Edelmann gehört vor allem, daß er nicht auf Ererbtes 
pocht, ſondern „nach eignem Tugend ruhm“ trachtet, der gute 
Hofmann wahrt ſich ſtets ein gutes Gewiſſen, der ſchlechte kennt 
keinen Gott als ſeinen Fürſten, keinen Himmel als den Hof. — Der 
Weiſe iſt ſtets ein tüchtiger Schüler und trefflicher Cehrmeiſter, der 
ſich alles, was er höret und ſiehet, zur Unterrichtung dienen läßt. 
Er liebt die Tugend wegen Ubertrefflichfeit, auch ohne Nutzen und 
haſſet das Lajter wegen der Schändlichkeit, auch ohne Beſtraffung. 
Der „vielgeſchäfftige Heuchler“ dagegen iſt unwillig, daß man feinen 
klugen Rahtſchlägen die Regierung des Römiſchen Reiches nicht 
anvertrauet. 

Eine ſehr beliebte Weiſe war auch die Wechſelerzählung. 
(VI, CCXLVIII, 281-325.) So find z. B. ſämtliche Anweſende 
gehalten, eine Liebesgeſchichte zu erzählen, wobei jedem wieder 
ein beſonderer Auftrag zu teil wird. V. hat aus der Erzählung 
ein Sinnbild, C. eine Lehre, D. einen Letternwechſel, A. ein 
Sprichwort und R. eine Anmerkung beizubringen. 

Die vierte Erzählung berichtet von einem portugieſiſchen 
Großen aus der Zeit König Philipps II. Dieſer liebte Wechſel⸗ 
heiraten zwiſchen Portugieſinen und Caſtilianern. So warb der 
König um die ältere Tochter eines Ritters für einen caſtiliſchen 
Edeln, der Vater gab dieſem aber die jüngere, hübſchere Tochter, 
die ältere, klügere mit den Gütern einem portugieſiſchen Edelmann. 
Um ſich vor dem Könige zu entſchuldigen, brachte er vor, er habe 
dem Narren die Kluge, dem Klugen die Närrin gegeben. Der 
Verlauf der weiteren Lebensſchickſale gab ihm Recht, die ältere 
Tochter brachte ihren Manu von Irrwegen zurück, während es 
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dem caſtiliſchen Tochtermann gelang, ſeine Frau von den Gefahren 
höfiſchen Lebens zur ehelichen Pflicht zurückzuführen. 
v. Als Sinnbild zwei Hände, von denen nur die linke einen 
Ring mit der Beyſchrift: „Nicht nach Verdienſt“. 
C. Niemand iſt fo ſchlecht, daß man ihn nicht zurecht bringen 
könnte. 
D. Durch Letterwechſel aus Erben S Reben, denen die Kinder 
Pſalm 128 zu vergleichen. 
A. Sprichwort: „Der Haan kan nicht fo viel zuſammentragen, 
als die Henne zerſcharren kan.“ 
R. Männer und Frauen müſſen gegenſeitig miteinander Geduld 
haben. 


Unter den Nachbarvölkern ſind es beſonders die Franzoſen, 
die die Blicke der Deutſchen auf ſich ziehen. Es werden ihre 
guten Seiten gerne anerkannt, die ſchlechten aber dabei nicht 
überſehen. (VII, CCLXV, 274 ff.) Können die Frantzoſen .. für 
unbeſtändig und leichtfertig gehalten werden d Es ſoll das in ihrer 
„Landesart“ und in ihrer „Höflichkeit und Freundlichkeit“ liegen. 
Darauf läßt ſich ſagen, ſie ſind nicht unbeſtändiger als andere und 
werden nur wegen ihrer Fertigkeit von den langeweiligen und 
ſorgfältigen Trauertöpfen alſo genannt. Eben weil ſie ihre Tracht 
ändern, ahmen ſie die andern nach. Dagegen wird an anderer 
Stelle berichtet (VII, CCLVI, 288): Ein Deutſcher antwortete 
jenem König auf ſeine Bemerkung: die Teutſchen hätten viel in 
Frankreich, die Frantzoſen dagegen in Teutſchland nichts zu lernen. 
Die Frantzoſen ſolten von den Teutſchen die Beſcheidenheit lernen, 
wie wir von ihnen Fechten, Reuten und Dantzen. 


Wer ſind nun die ſinnreichſten Leute in der Welt? Welche 
erklären nach den Temperamenten die Völker gegen Mittag (die 
choleriſchen) oder die gegen Mitternacht (die melancholiſchen) oder 
gegen Morgen (die ſanguiniſchen) für die ſinnreichſten. Schließlich 
werden die Deutſchen dafür erklärt. 

Aig und Kälte iſt nicht eine geringe Urſache des wol oder übel 
beſchaffenen Derftands: die mittelmäßige Bewandniß, iſt und bleibet, 
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in dieſer wie in allem andern die beſte. .. Die Menſchen ſind noch 
zu klein, noch zu groß ... der Verſtand noch zu ſubtil, noch zu 
grob. Iſt eine ſinnreiche Kunft in der Welt, ſo iſt ſie von den 
Teutſchen erfunden worden. Iſt eine Sprache in der Welt, ſo lernen 
ſie die Teutſchen, und überſetzen derſelben nützliche Bücher in die 
ihrigen. Wann ihre Thaten von Anfang der Welt beſchrieben weren, 
wie andrer Völker, fo würde man mehr Exempel der Tapferkeit von 
ihnen, als von allen andern zu erlernen haben. (VII, CCLVI, 136 ff.) 

Das Lob der deutſchen „Haupt- und Heldenſprache“ wird 
Harsdörfer nicht müde, in allen Tonarten zu ſingen, bald lehrhaft 
eindringlich, bald begeiſtert und verzückt. Sie iſt kein Gemiſch 
wie die Franzöſiſche und Italieniſche. Von alten Zeiten her 
Kulturſprache, wurde ſie durch Karl den Großen, dann Luther 
wieder zu Ehren gebracht, zuletzt durch die fruchtbringende 
Geſellſchaft, die der „ſchmählichen Sprachvermiſchung von Latein 
und Deutſch“ ein Ende machen will’). Aus der Schutzſchrift für 
die Teutſche Spracharbeit und derſelben Befliſſene mögen nur einige 
Sätze hier ſtehen: viele laſſen ſich durch die Feindſchaft der 
Gewohnheitsmenſchen einſchüchtern (3) .. Die Natur redet in allen 
Dingen, welche ein Getön von fic) geben, unſere Teutſche Sprache (4). 
Sie donnert mit dem Himmel, fie blitzet mit den ſchnellen Wolken, 
ſtralet mit dem Hagel, ſauſet mit den Winden, brauſet mit den 
Wellen, raſſelt mit den Schloſſen, ſchallet mit der Luft, knallet mit 
dem Geſchütze, brüllet wie der Low, plerret wie der Ochs, brummet 
wie der Beer, beeket wie der Hirfch, blecket wie das Schaaf, gruntzet 
wie das Schwein u. ſ. w. (12). Alles iſt in ihr Muſik, lieblich und 
ſchrecklich zugleich. (III, CIXL, 290 ff.) „Es krachen die 
wolken“ .. und „der Hagelſchlag fällt mit Gepraſſel“, aber „da- 
wäſſerlein liſpelt durch den bunden Nieß“ (is und 19). Des halb ſoll 
man ſich aller „Fremdwörter und Flickwörter“ enthalten, ſoll 
„Teutſche Sprach- und Kunſtlehrer auf Hochſchulen anſtellen“ (28), 
ſoll für beſſere „Rechtſchreibung“ (2 ff) forgen und ſoll ſich vor 
allem der Spracharbeit nicht ſchämen als einer „Schulfuchſerei“ (1). 
Die deutſche Sprache iſt neben der hebräiſchen die älteſte Sprache 
der Welt. (II, LIV, 29.) Dieſe Spracharbeit iſt die ſchuldige 
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Dankerneuung, fo wir unferm lieben Datterland mit unſterblichem 
Nachruhm zu leiſten verpflichtet ſind, damit es der täglich ein: 
gemiſchten fremden Wörter Schande entnommen, und daß das 
Teutſche in Teutſchland vernemlich und verſtändlich erhalten werde. 
(Aus der Vorrede zu Teil IV.) 

Es wird geſprochen von den menſchlichen Geiſteskräften. 
Dahin gehört die Frage: „ob des Menſchen Verſtand unendliche 
Wirkung leiſten könne, oder ob ſolche ſich nur auf gewiſſe Hand— 
lungen erſtreckten“. (VIII, COXC, 283—298.) Sie wird nach 
den zehn logiſchen Fragen weitſchweifig und echt ſcholaſtiſch 
unterſucht. Das Reſultat faßt ſich zuſammen in der Erkenntnis, 
daß der Menſch nur endliche Dinge zu erkennen vermöge, dagegen 
alle unendlichen nur mit’ dem Glauben erfaſſen könne. Der 
Glaube wird nach Römer 10, 17 der Wiſſenſchaft entgegengeſetzt. 
Doch, meint hier Harsdörfer weislich, ſind ſo ſchwierige Fragen 
ohne gründliche Erkundigung vieler Sachen nicht zu verſtehen. 

Sehr wichtig iſt es, ſich ein gutes Gedächtnis zu bewahren 
(I, X, 45 und 46), denn das Gedächtniß iſt gleichſam die Scheurn, 
in welche wir die Früchte unſeres Fleißes einſamlen, ſie iſt der 
Schatzkaſten, welcher den Reichthum unſerer wiſſenſchaft verwahret: 
Sie iſt die einige Glückſeligkeit unſeres Verſtandes, ohne welche wir 
auch in den grauen Jahren Kinder genennet werden. Wir erhalten 
es uns durch ein mäſſiges Leben, damit das Haubt nicht mit vielen 
aufwallenden Dämpfen angefüllet werde. — Von großem Belange 
ſind die Erziehung und der Unterricht der Jugend, der männlichen 
wie der weiblichen. 


Doch haben ſie ihre Grenze in der Naturbeanlagung: 
Gleichwie die jungen Knaben, 
nicht alle gleichen Geiſt zu dem ſtudiren haben, 
ein grober Bauernrülp verbleibt ein armer Tropf, 
weil er nicht iſt begabt mit einem Doktorskopf. 
So dienet manches Pferd dem Müller an den Wagen, 
und kan dem Reutersmann zum Reuten nicht behagen. 


(Aus der Zugabe „die Reutkunſt“.) 
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Wie viel „Mühe und Arbeit“ müſſen wir in jungen Jahren 
auf das Erlernen von Latein, Griechiſch und Ebräiſch, Italieniſch, 
Franzöſiſch, Spaniſch und Engliſch verwenden, aber gar keine auf 
unſere „angeborne Mutterſprache“, die wir denn doch handhaben 
müſſen. (IV, 476.) Wie anders hielten und halten es doch die 
Völker des Altertums wie unſerer Zeit, unter welchen der theure 
Norden⸗Held wegen der Schwediſchen, der Cardinal Richelieu wegen 
der Frantzöſiſchen, der Hergogen von Florentz wegen der Welſchen 
Sprache, ewigen Namenspreiß haben werden. (Aus der Zugabe 
„Rede von dem Wortſpiel“.) 

Viel ſtehen in dem Wahn, weil ſie Teutſche ſeyn, ſo dürffen ſie 
ihre Mutterſprache nicht lernen. Es iſt weit gefehlt, denn die 
Ebreer, Griechen und Lateiner ihre Kinder zu Sprachmeiſtern, 
Rednern und Poeten in die Schule ſchicken müſſen, wenn fie etwas 
mehrers, als der Pövelmann, von ihrer Sprache wiſſen wollen. ES 
wird nicht ein Wort mit uns gebohren: was wir nicht lernen, das 
können wir nicht. . .. Deshalb iſt die deutſche Sprache zu erlernen 
als der einzige Werkzeug, unſere Gedanken zu eröffnen, unſern Ver— 
ſtand auszubilden, und andern mit Raht und That Beyſtand zu 
leiſten. (III, XXXIX, 288—295.) Wie wir andere Wiſſen⸗ 
ſchaften lernen müſſen, ſo auch dieſe. Denn es iſt ein anders 
reden, ein anders wol reden, ein anders ſchreiben, ein anders recht 
ſchreiben. Fürwar es iſt zu erbarmen, daß wir auß unbedachtſamer 
Fremdgierigkeit, uns mit Erlernung der Griechiſchen, Lateiniſchen 
und andern Sprachen von Jugend auf plagen, und unſere voll 
kommene, herrliche, deutliche, wollautende, vernehmliche, Kraft und 
Saftreiche, wunderſchickliche, Teutſche Sprache zu begreiffen niemals 
gedenken. 

Der Frauen Aufgabe wäre, die Kinder darin zu belehren und 
zum Wort Gottes, ſo uns anderer geſtalt als durch unſere Sprache 
nicht vernemlich iſt, angewohnen; zirlich aber, weil ſie ihre ſchöne 
Gedanken mit unartigen Worten nicht außreden mögen. Sollen die 
Frauen das aber vermögen, ſo müſſen ſie es ſelbſt in der Jugend 
erlernen. Und doch ärgern ſich welche darüber und ſagen: „Es ſey 
den Jungfrauen nohtwendiger mit der Nadel und Spindel zu ſpielen, 
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als ſich mit müſſigen Geſprächen zu beluſtigen“ (II, LIV, 33 ff), 
dazu müßten ſie zudem fremder Sprachen kundig ſein. Es iſt 
aber „ein groſſer Irrthumb zu glauben, ob die Vernunfft an gewiſſe 
Sprachen gebunden ſey, und als wann die Wiſſenſchafften nicht auch 
in Teutſcher Sprache könnten erklärt und vorgetragen werden“. 
(I. LIV, 43.) So nur werden die Frauen lernen, nicht was ſie 
für Küche und Keller, wohl aber, was ſie zur Bildung brauchen, 
„wie fie mit rühmlichen Tugenden, ihren Eheherrn ſollen beywohnen, 
mit Derftand ihren Mägden gebieten, und ſich in allen Begebenheiten 
und Fügnuſſen klüglich verhalten“. 

Sehr merkwürdig iſt auch „der Frauenzimmer Bücherſchrein“, 
eine Sammlung von ſechs Traktaten chriſtlicher Schriftſteller des 
Altertums. Es ſind Schriften Tertullians, des Paulinus, des 
Hieronymus, übrigens nicht aus dem Lateiniſchen, ſondern aus 
dem Franzöſiſchen des Chatunieres de Granaille, unter mannig— 
fachen Kürzungen und zeitgemäßen Anpaſſungen ins Deutſche 
übertragen (126 Seiten). Die Sprache der Überſetzung iſt 
gewandt und doch kräftig und eindringlich, die Wortbildung oft 
eigenartig wie in „Stoltzling, Weltling, Wolluſter“. Naturgemäß 
tragen dieſe allerdings an Frauen gerichteten Schriften der Kirchen— 
väter einen durchaus asketiſchen Charakter, oft ans Nonnenhafte 
angrenzend. Ob ſie gerade ſehr nach dem Frauengeſchmack des 
17. Jahrhunderts geweſen ſein mögen? 

Das Naturwiſſen zog Harsdörfer mächtig an. Nach der 
Art damaliger Zeit iſt Wahres und Falſches bunt gemiſcht. Hier 
nur wenige Proben. „Ob die Welt älter werde“ (VII, CCLXIV, 
252 ff). Derfteht man unter Welt die Menſchen, fo iſt die Frage 
zu bejahen, da dieſelben an den Tugenden abnehmen, an Sahl und 
Boßheit aber zunehmen, was {chon an den langewährenden Kriegen 
zu erſehen. Im übrigen iſt wie in einem Circel weder Anfang, 
noch Ende „alles nimmt ab, alles zu“ bis zu dem übernatürlichen 
Weltende. 

„Ob ſich die Erde bewege und der Himmel ſtill ſtehe d“ 
(VIII, 504 — 508.) Die Frage iſt umſtritten, ein Reſultat ſteht 
noch nicht feſt, die Prüfung der Gründe des Für und Wider 
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verbleibt dem „verſtändigen Sefer”. Für das Stillſtehen der Erde 
ſprechen: 


1) 


Die heilige Schrift in Pjalm 89 „ ou haf die Erde gegründet, 
und fie ſoll nicht beweget werden in Ewigkeit“, dazu das 
Gebot Joſuas an Sonne und Mond. 

Weil die Erde als ſchwerſter Körper Weltmittelpunkt iſt. 


Weil wir überall ſechs himmliſche Zeichen oder den halben 
Himmel überſehen können. 

Weil wir die Sterne ſtets in gleicher Größe ſehen. 

Wenn ſich die Erde bewegen würde, ſo könnte kein auf— 
wärts geſchleuderter Stein gerade herab, ſondern müßte 
weit weg fallen; der notwendig raſchen Erdbewegung 
wegen müßte die Kanone früher an der Stelle ſein als die 
abgeſchoſſene Kugel; ja, es müßten alle Häuſer übereinander 
fallen. 


Für die Doppelbewegung der Erde ſprechen: 


1 


2) 
3) 


4) 


Es fet natürlich, daß ſich Erde und Planeten um den 
größten Himmelskörper, die Sonne, bewegen. Der gegen— 
teilige Augenſchein beruhe auf Täuſchung. 

Moſes habe nur nach der Zeitanſchauung geſchrieben. 

Die Sterne hätten einen ebenſo geregelten Umlauf wie 
die Erde. 

Der Erdmittelpunkt ziehe alle Gegenſtände an. 


Wir müſſen bedenken, daß zu Harsdörfers Zeit die Erweiſe 
für das kopernikaniſche Weltſyſtem nur zum Teil erbracht waren. 
Zwar hatten ſchon Kepler und Galilei ihre ſchwerwiegenden Gründe 
vorgebracht, aber Tycho de Brahe hatte ſein Vermittlungsſyſtem 
einzuſchieben gewußt, und der volle Abſchluß des Erweiſes durch 
Newton ſtand zeitlich noch aus. 

„Warum das Meer ab- und zulauffe D“ (VIII, 500-503.) Es 
werden fünf Urſachen angegeben: 


1) 


Der Ab- und Zulauf geſchehe, damit das Waſſer durch die 
Bewegung nicht ſtinkend würde. 
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2) Nach andrer Meinung ſchwanke das Meer zwiſchen ſeinen 
Küſten hin und her, ſo daß Ab- und Zunahme im Wechſel 
ſtattfinden. 

3) Andere beſtreiten das und führen es auf die Hitze zurück, 
die von der Erde aus das Meer gleichſam ſiedend mache. 

4) „Der Mond, ein Beherrſcher aller Feuchtigkeit,“ zieht das 
Waſſer an, beſonders in den erſten Vollmonden im März 
und Auguſt. 

5) Das Meer habe eine Seele, die es beliebig bewege. 


Den Beſchluß wollen wir machen mit „der Sterne Würkung“. 
(VI, COXXVII, 23—28.) Was iſt von der Sternkunſt zu halten, 
in wiefern richten ſich „Hitze, Feuchte, Trokken und Naß“ nach den 
Geſtirnen? Daß die Geſtirne Einfluß auf der. Menſchen Geſchicke 
ausüben, wird als Aberglaube verworfen. Ihr Einfluß beruht 
einzig auf ihren Bewegungen und ihrem Lichte. Wer ſich von den 
Geſtirnen noch weiteres verſpräche, der müßte vermeinen, „Gott habe 
das Sukünftige mit Hebräiſchen Buchſtaben an den Himmel geſchrieben 
und fei verbunden, ſeiner Handſchrift nachzukommen“. Dieſe ganze 
Kunſt iſt ein Irrgarten gelehrter Unwiſſenheit. Seine Anſchauung 
aber über das Weſen des Naturerkennens faßt Harsdörfer in die 
Worte zuſammen (VI, COCXXVI, 12): „viel tauſenterley Wirkungen 
find in der Natur noch der Seit verborgen, werden aber täglich 
durch ſonderliche Gnadengaben den Menſchen zu gut, entdekket.“ “ 

Folgen wir nun Harsdörfer zu den verſchiedenen Künſten. 
Unter den bildenden Künſten ſind es die Baukunſt und die 
Malerei, in deren Weſen und Aufgaben er einzuführen ſucht. 
(VIII, CCXCIX, 431-443.) 

Die Werke der Baukunſt verdienen ſchon deshalb große 
Beachtung, weil ſie zu den dauerhafteſten aller menſchlichen Kunſt 
zu zählen ſind. Alle Bauwerke dienen zu „Nutz, Schutz und fut”. 
(V, CC und VIII, CCCLIIL) Ein rechter Baumeiſter muß ein 
ſehr ausgedehntes Wiſſen beſitzen; er muß ſein Maler, Feldmeſſer, 
Optiker, Rechenmeiſter, Bildhauer, Naturkundiger und muß dazu 
noch die Rechte und Gebräuche ſeines Landes verſtehen. 
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Die Baukunſt ijt durch die Griechen und Römer auf die 
Deutſchen gekommen. Grundlegend ſind die fünf Säulenordnungen, 
die toskaniſche, doriſche, joniſche, korinthiſche und die gemiſchte. 
Altertum und Mittelalter haben mehr auf das Gotteshaus, als auf 
die eigenen Wohnungen gewendet .. Wir aber wenden es um, und 
ſorgen nur für unſere Häuſer, wenn gleich die Kirchen einfallen 
ſollten. 


Zur Malerei übergehend, hören wir zuerſt, wie der Maler 
beſchaffen fein ſoll. (I, XVII, 113 ff.) 

D. Der Mahler, fol fröhlichs Gemüths ſeyn, kühn, und ſich 
nicht ſcheuen, alles durch ſeine Kunſt zu verſtehen zu geben. 

C. Der Mahler, welcher nicht ſtetig neue Erfindungen bringt, 
iſt für keinen Mahler zu halten... 

V. Es iſt kein Wunder, daß es viel Stümpler in der 
Mahlerey giebet, weil keiner nichts ſtudieret 
hat, da doch ſolches die Kunſt fordert, und ein vollkommener 
Mahler vor allen Dingen die Befchaffenheit des Auges, die 
Sehkunſt, die Ebenmäſſigkeit des Menſchlichen Leibes, die 
Natur des Liechts und Schattens, die euſſerlichen Gemühts— 
bezeugungen, und mit einem Wort zu ſagen, alles, was im 
Himmel und auf Erden iſt, erkundigt haben fol. Weil aber 
eines Menſchen Leben zu folchen allen viel zu kurtz ſcheinet, 
iſt ſehr wohlgethan, daß ein jeder ſich auf etwas gewieſſes 
begiebet, als einer mahlet Landſchaften, der andere Seefahrten, 
der dritte Früchte u. ſ. w. 

„Die Worte find Abbildungen der Gedanken .. Ihre Dentung .. 
durch der Menſchen Satzung eingeführt .. wirket oftermals in vielen 
Sprachen und unterſchiedlichen Derftand: allein die Mahlerey redet 
aller Völker Sprachen.“ a 

Der erſte Künſtler fertigte nach dem Schatten ein Bildnis, 
„die Noht war die Urheberin der Malerep, denn die trefflichſten 
Künſtler find alle ſehr dürfftig.“ Ihr Ruhm iſt: „das Geſicht von 
allen Sinnen zu dem Abweſenden zu kehren, darum gebührt ihr 
der Sitz neben der Sternkündigung.“ 
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Fünf Stücke gehören zum Maler: „Den Inhalt erfinden, 
nach vorgedachtem Ebenmaas ausbilden, die Farbe, Licht und 
Schatten beſtimmen, Gemütserregung und äußere Bewegung nach 
kunſteigentlicher Derfiirgung geben, Alles in ſchöne Ordnung bringen.“ 
(VIII, CCLXXXVI, 160-193.) 


Sehr ausführlich wird Harsdörfer über die Kunſt des Wortes 
in Theorie wie in Praxis, über die Dichtung. In ſeiner Zuſchrift 
an den „Mindernden“ vor der Zugabe von den XII Andachts— 
Gemählen ſpricht er über den „rechten Gebrauch der löblichen 
Poeterei“. 


Ich hab aus dem Geſpräch ſo manches Spiel erdacht, 
Dardurch man Seit gewinnt, die ſonſten geht verlohren. 
Kunſt lernet man von Kunſt: Kunft wird durch Kunſt gelehret, 
Doch eines Dichters Sinn, darf keinen Lehrer nicht, 

es fleußt aus ſeiner Quell, Erfindung und Gedicht. 

Nicht jeder Seit und Grt, iſt ein Poet beſcheret. 

Wer von dem Höchſten nicht zu dieſer Kunſt erkoren, 
Der richt durch groſſe Müh, und Fleiß gar wenig aus; 
Die Arbeit iſt umſonſt, die gute Seit verlohren. 

Ein ſolcher wird im End, reim richtig lernen ſchreiben, 
nach gleichen Wörter Lant, und was die Mundart weiſt, 
bemerken; aber wo, wo bleibt der Feuergeiſt, 

Der das Poeten Volk beharrlich pflegt zu treiben d... 
Er iſt mehr als ein Menſch, wann ſein Gemüht erwachet, 
Sein Sinn ſteigt Himmel an, der Blitz geſchwind erreget, 
was ſonſten die Natur führt in dem Wunderſchild, 

das dolmetſcht ſein Gedicht, er tauſcht ihr Weſenbild, 

daß fie, der Kähtſel gleich verhüllet vorgele get.... 

Man frage nicht, warum die Dichtkunſt wird verachtet. 
Der Mißbrauch iſt zu groß, der Stimpler iſt zu viel.... 
Der Inhalt, nicht der Reim, hat überhohen Schein. 

Es dekkt der Seiten Flut, was du wirſt eitels {chreiben. ... 
Es bildet das Gedicht, was niemals iſt geweſen 

und auch nicht werden wird.... 
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Erinnern uns dieſe Worte nicht an Platens „Dichterlob“: 


Wen die Natur zum Dichter ſchuf, dem lehrt ſie auch, zu paaren 
Das Schöne mit dem Kräftigen, das Nene mit dem Wahren; 
Dem leiht ſie Phantaſie und Witz in üppiger Verbindung 

Und einen quellenreichen Strom unendlicher Empfindung; 

Ihm dient, was hoch und niedrig iſt, das Nächſte wie das Fernſte, 
Im leichten Spiel ergötzt er uns und reißt uns hin im Ernſte! 
Sein Geiſt, des Proteus Ebenbild, iſt tauſendfach gelaunet, 

Er lockt der Sprache Zierden ab, daß alle Welt erſtaunet! 

Er weiß, daß nach Aeonen noch, was ſein Gemüt erſtrebet, 

Sm Mund verliebter Jünglinge, geliebter Mädchen lebet; 

Indeß der Zeit Pedanten, längſt verwahrt in Bibliotheken, 

Vor Staub und Schmutz vermoderten, als wurmige Scharteken 10. 


Die Dichtkunſt iſt eine Fertigkeit aller Sachen ſchikkliche Geſtalt 
zu erfinden, beweglich vorzutragen und volſtändig außzubilden. Dichten 
(erfinnen) iſt von reimen ſehr verſchieden. (V, CCIV, 16—59.) 


Gleich wie deß Töpfers Hand nimmt einen Klumpen Erden, 
geſtalt, und bildet ihn zu einem Ehrgefäß: 

So muß auch das Gedicht wol ausgedrehet werden, 

durch der Poeten Sinn, der wahren Kunſt gemäß. 


Man fol viel Poeten leſen, viel Gemähl und Kupferſtükke 
durchſehen, die ſeltenen Erfindungen beobachten und den Abe und 
Uberfluß aller Wiſſenſchaften in die Teutſch⸗fruchtbringenden Auen 
leiten: Benebens aber ſich nicht nur bemühen, fremder Scribenten 
Gedanken nachzuahmen, fremde Gedichte zu Teutſchen, ſondern auch 
ſelber Inhalt und anderer Meinung anbringen und aus ſelbſt— 
eigenen Wolvermögen viel zu erſinnen wiſſen, dazu 
die Dichtkunſt kunſtrichtig veranlaſſet. 

Dazu diene noch folgende Bemerkung, aus der wir in Harsdörfer 
den Vorläufer der Schweizer Richtung erkennen können. 

„Die Poeterey (ift) nichts anderes, als ein natürliches Gemäld, 
welches mit Kunſtſchicklichen Wortfarben ausgeſtrichen wird; die 
Mahlerey aber ein ſtummes Gedicht, und zu vorgedachter Dichtkunſt 
gehörig.“ (IV, CLVI, 99.) 

Die Anleitung hat Gelegenheitsgedichte im Auge (Trauer, 
Hochzeitsgedichte u. ſ. w.). Die Erfindung muß aus der Sache 
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ſelbſt genommen ſein, den Perſonen eignen nach Alter und Stand 
gewiſſe Eigenſchaften, zur Ausſchmückung tragen Tugenden, Künſte, 
Jahreszeiten, Städte u. ſ. w. bei, die man perſonifizieren kann. 

Die höchſte poetiſche Leiſtung iſt „das Trauer und Freuden— 
ſpiel“, denn dazu gehört noch Bühnentechnik. Das verſtehen 
manche nicht. Der Dichter darf den Verlauf der Handlung in 
Nebenumſtänden abändern, was dem Geſchichtsſchreiber nicht 
zuſteht, doch ſoll ſich auch der Dichter thunlichſt in den Hauptſachen 
an die geſchichtliche Wahrheit halten. Sentenzen ſind mit Maß 
einzuſtreuen. Was der Dichter darſtellt, muß er auch ſelber 
empfinden. Was dem Maler die Farben, ſind dem Dichter die 
Worte, beſonders die „Beywörter“, doch müſſen es deutſche Worte 
ſein. „Welche fremde Wörter einmiſchen, werden an der Majeſtät 
unſerer Sprache brüchig.“ In Chriſtlichen Gedichten aber ſol man 
die ſchönen Machtworte der Profeten, und ihre Gedanken behalten, 
maſſen keine gröſſere Wolredenheit, als in der H. Schrift. 

Jedes Gedicht ſoll des beſſeren Verſtändniſſes wegen einen 
Titel führen. Die heidniſchen Götternamen können als gang und 
gäbe Perſonifikationen gebraucht werden, z. B. für Meer und 
Dichtung: Neptun und Apollo. Dieſe Urteile werden wir im 
weſentlichen billigen können; nun aber macht ſich die Geſchmack— 
loſigkeit geltend, die wir gewöhnlich kurz mit dem Namen der 
zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule bezeichnen. (IV, CLXXXI, 
319-322.) 

Es wäre zu wünſchen, daß ein Gelehrter alle fürs Deutſche 
irgend thunliche Beiwörter aus dem Griechiſchen und Lateiniſchen in 
ein Buch ſammle: Denn ſie ſind theils nohtwendig und gleichſam 
die Sügel ... vermittelſt welcher unſere Wort ſicher geleitet werden, 
anders theils zierlich und prächtig und ſind mit dem Geſchmeide 
oder Spangen unſerer Mode zu vergleichen z. B.: 

Schauet der Schaafe linde Wollen-Herd — Das zarte Wollen 
thier — Der Hund heißt wagſam .... wolffgierig — Der Garten 
„Blumenbunt“ „neubegrünet Baumenreich“ — Das „Safft— 
gründige Erdreich“ iſt „Samgierig“ und „von lieblichem 
Geruch geſchmucket und beſchminkt.“ 
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Der Fluß „das ſchöne oder naſſe Wellenkind“ — „der ſchlanke 
Waſſerfluß“ — „die ſtete Waſſerfolg“ — „der Erden Aderfeuchte“ 
— das Schiff „die leichte Wellenlaſt“ — „die wankelbare Reiſe“. 
Das Nähere darüber finden wir in dem poetiſchen Trichter 1). 

Worin liegt nun die Beliebtheit der Schäfergedichte? 
(V, CCXV, 324 ff.) „Warum haben doch alle Poeten ihre höchſte 
und ſchönſte Gedanken denſelben eingerükket?“ „Weil fie hierdurch 
die güldne Seit, und das unſchuldige Leben der erſten Menſchen 
vorſtellen wollen. Wir Teutſchen folgen billich unſerm ſelig 
gekrönten Herrn Gpitzen, dem der Vers niemals lieblicher, als in 
den Hirtenliedlein zu Papyr gefloſſen, wie ſonderlich aus ſeiner 
Hercinia zu erſehen ... Dergleichen Gedichte dienen zu Freuden 
und Trauer, zu Glükkwünſchungen, Beſchreibungen, und was nur 
in der Poeterey vorkommen mag, wann man ſonderlich die Erfindung 
in gebundner und ungebundener Rede ausbildet.“ „Wie nun die 
Welſchen, Frantzöſiſchen und Spaniſchen Poeten an ihren Flüſſen 
dergleichen Hirtenliedlein geſungen — Petrarcha und Sanacar, 
Ronfard und Belley — fo ſollen auch die Liebhaber der 
Poeterey ſich an allen Strömen Teutſchlands mit 
vertraulicher Freundſchaft verbinden und beſchreiben, 
was Denkwürdiges ſich bey ihnen zuträgetd“ 

„Sind die Hirten von den Schäfern zu unterſcheiden?“ „Der 
Hirten find viererley: Kühehirten, Schafhirten, Geißhirten und Schwein: 
hirten; dieſer letzten wird aber gar ſelten gedacht, 
trotz des göttlichen Sauhirten Homers. Der Schafhirten aber und 
Schäfer am meiſten; weil fie bey ihren Heerden faſt müſſig, ihren 
Gedanken am beſten abwarten können und kein fo unbändiges Viehe, 
wie die andern, zu hüten haben )). (V, CCXV, 325.) 

Dem Drama ſchenkt Harsdörfer beſondere Beachtung. 
(VI, CCXXIX, 39—42.) Er entrollt uns ein Bild von der 
Bühne und ihrer Technik. Dabei wird der Grundſatz aufgeſtellt, 
für den gemeinen Mann gehören Poſſen, weiter nichts. Es 
erhellet, daß die Poeterey kein Handel für den gemeinen Mann, 
weil ſie ſeinen Verſtand weit, weit übertrifft, und er davon zu 
urtheilen pflegt, wie der Blinde von der Farbe. Einen Sahnbrecher, 
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Taſchenſpieler, Gaukkler, Pritſchemeiſter und Spruchſprecher .. kan 
er mit Belieben anhören, aber ein rechtes poetiſches Gedicht gehöret 
nicht für den gemeinen Pövel, ſondern für Gelehrte und mehr 
verſtändige Leute. 

Wir ſehen, Harsdörfer huldigt hier dem Vorurteil ſeiner Zeit 
von der Gelehrtenpoeſie. 

Es gibt dreierlei Spiele nach den drei Ständen: Für der 
Fürſten Ehrenſtand — Crauerfpiel mit Paläſten u. ſ. w.; Für der 
Bürgerlichen Haus- und Wehrſtand — Freudenſpiele mit Straſſen, 
Märkten, Brunnen u. ſ. w.; Für Bauer oder Nehrſtand Rirten- und 
Schäferſachen mit Auen, Sliffen, Dörffern u. ſ. w. 

Iſt alles in einem Stück vereinigt, muß die Szene wechſeln, 
wie denn der Dichter überhaupt in allen Künſten: Baukunſt, 
Perſpektive, Mahlerey, Muſic u. ſ. w. erfahren fein muß. 

Die Bühnentechnik ſcheint überhaupt durch das italieniſche 
Ballet nach „Biſaccione“ ſehr entwickelt geweſen zu fein. Es iſt 
der Schauplatz, und unſere Trauer- und Freudenſpiele in ſolcher 
Vollkommenheit, daß uns noch die Griechen noch die Romer dere 
gleichen jemals ausgeſonnen haben. Ariſtoteles iſt nicht mehr der 
Poeterey Geſetzgeber und Euripides, Ariftophanes, Sophokles, folten 
ſoviel von uns zu lernen haben, als Plautus und Terentius. Wenn 
ſie wieder lebendig werden und uns zuſchauen können, ſo würden 
ſie es bekennen müſſen. 

Bei den Ballets iſt darauf zu achten, daß die Tragenden 
Stäbe mit Buchſtaben führen, damit je nach Anderung der 
Figuren unter den Klängen der Muſik neue paſſende Inſchriften 
entſtehen. 

Beginnen wir mit einem ſatyriſchen Schäferdrama. Hars⸗ 
dörfer nimmt es von Belle⸗foreſt. In der Weiſe des Gigote 
della Mancha hatte Belley ſeine „lehrreiche Geſchichte“ und 
Belle⸗foreſt ſeine „traurige Geſchichte“ geſchrieben. Die beſte 
Nachahmung des Cervantes, in der die ganze Thorheit dieſer 
Art Schriftſtellerei gegeißelt wurde, bietet „der wahnwitzige Schäfer 
des Jean de Lande”. Nun gibt Harsdörfer einen leider nicht 
vollſtändigen Auszug aus dieſem ſatyriſchen Schäferroman. Lyſis, 
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ein Pariſer, wird trotz aller Abmahnungen Schäfer und verliebt 
ſich in die Stallmagd Charite (Katharina). Rot iſt von jetzt 
an ſeine Leibfarbe, ſo daß er nur rote Speiſen genießen will. 
Herrlich iſt ſein Geſpräch mit einem wirklichen Bauernſchäfer. 
Um ihn zu heilen, bringt ihn Adrian mit ſeiner Liebſten 
zuſammen; ſpäter ſchafft er ſie beide zuſammen aufs Land. 
Dort machen ſich ein anderer Edelmann und deſſen Gemahlin 
die Freude, den Lyſis zu verzaubern u. ſ. w. Damit bricht 
die Erzählung ab, um in eine Abhandlung über die Thorheit 
der Seelenwanderung überzugehen. (VII, CCLVI, 139—165.) 

Gehen wir nun zu den Freudenſpielen über. Wir beginnen 
mit Meliſa, eine Zugabe zu Teil III oder der Gleichniß Freudenſpiel. 
(III, 363431.) 

Nach der Vorrede ſind Fabel und Ausführung aus verſchiedenen 
Schriftſtellern zuſammengetragen, fo aus Balfac „La Comedie 
des Comedies“, Lope de Vega „Escolastica Zelosa“, aus 
Cocodrillo „Angelica“, aus Aretino, Capponi u. ſ. w., aber 
auch „eigenem Gutdunken“ iſt dabei Platz gegeben. Ein 
Hauptmann Parabolano und drei Studenten, Reinhold, Nareiſſus, 
Valerius, bewerben ſich um die Hand der Jungfrau Meliſa. 
Bierwald und Girfalk ſind Diener, Mneſia Magd der Doktorin 
Sofia. Der Dr. Meletes wurde vor zehn Jahren von Kroaten 
geraubt. Die Jungfrau begünſtigt Reinhold, hält aber die andern 
Bewerber auch in Ehren. Ihr Vater ſoll nach ſeiner Rückkehr 
entſcheiden. Der Hauptmann läßt in der Stadt verbreiten, morgen 
ſei ſeine Verlobung. Da ſinnen die Studenten Narciſſus und 
Valerius auf eine Liſt. Sie wollen einen alten Manu anſtiften, 
der ſich für den Vater ausgebe und die Verlobung zu nichte mache. 
Zufällig treffen ſie aber auf den wirklichen Vater, der aus der 
Gefangenſchaft glücklich entkommen war. Indeſſen wird Parabolano 
der Anſchlag verraten. Er glaubt nicht anders, als er könne 
einen Betrüger entlarven. Aber Meletes iſt wirklich der Vater, 
Reinhold erkennt ihn zuerſt, in Meliſa und Sophie regt ſich die 
Stimme des Blutes. Meletes verlobt ſeine Tochter mit Reinhold. 
Meliſa iſt die ſittſame, kluge Tochter, Parabolano der feige 
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Renommiſt, der mit Fremdwörtern um ſich wirft; die Studenten 
ſind waghalſig und verſchlagen. Diener und Dienerin ſpielen die 
Rolle der luſtigen Perſonen — alle mehr Typen als Charaktere. 
Der Wert des Stückes liegt in den Geſprächſpielen, Wortſpielen, 
Aufſchneidereien. In dem Geſprächſpiel „Von was Holz macht 
die Liebe ihre Pfeile“ müſſen die Pfänder mit Reimen ausgelöſt 
werden. Meliſa thuts mit dem Reime: 

„Die Tugend iſt der Pfeil, der Adeliche Hergen 

verwundt und heilt zugleich mit hönigſüſſen Schmerzen.“ 


Bierwald lobt ſeine Bücherkenntnis: 


Ich hab geleſen den Ariſtoteles von den Mönchs- und Monnenleben. 
Pindaros von judiſchen Kriegen. 

Hippokrates von der Kunſt den Hipocras zu machen. 

Cicero von den Heldenthaten der Hertzogen von Bovillon. 
Pythagoras von der Lurtſchkunſt. 

Rabelais von den Gewiſſensfällen. 

Mercurius Trismegiſtus vom Affendantz. 

Seneca von der Schalksnarren Vortreflichfeit. 

Herodotus von den rohten Naſen. 

Petronius von der Keuſchheit. (Cremail-le au Herty fol. 13.) 


Das Schauſpiel Teutſcher Sprichwörter. Aus dem Franzöſiſchen 
mit zuläſſiger Freyheit überſetzt durch den Spielenden. . (II, 328416.) 
Hören wir aus der Vorrede: Eine jede Sprache hat ihre Eigen— 
ſchafft, und will den Zwang, ſonderlich in den Sprichwörtern, nicht 
leiden. Man muß die Wort fahren laſſen, und bedacht ſeyn, wie 
man den Verſtand derſelben ausdrucken möge; und ſolches mit 
groſſer Befreyung, daß man auslaſſen, darzuſetzen, ändern, und 
wechſeln darff, wie man will. 

In Kürze die Fabel: Ein Edelmann Lidias liebt die Tochter 
Florinde des Doktors Theſaurus, der Doktor aber will ſie dem 
Hauptmann Fierebras geben. Der Edelmann entführt ſie; man 
ſagt, Räuber hätten ſie geraubt. Wie die Flüchtigen im Walde 
ſchlafen, tauſchen Zigeuner mit ihnen die Kleider. Die Flücht⸗ 


— 149 — 


linge kehren nun als Zigeuner verkleidet zu Theſaurus und 
Fierebras zurück und weiſſagen ihnen unerkannt. Fierebras 
macht der Zigeunerin vergeblich Liebesanträge. Die Scharwache 
vertreibt ihn bei einem nächtlichen Ständchen. Florinde erklärt 
ihrem Vater, Lidias habe ſie von den Räubern errettet. Der 
Vater gibt nun ſeine Zuſtimmung zur Hochzeit. 


Die Kompoſition der Handlung iſt roh und oft unwahr⸗ 
ſcheinlich, die Charaktere ſind unklar und verſchwommen, nur Typen, 
gut dagegen vielfach der Dialog, die Häufung der Sprichwörter, 
die ſehr geſchickt wiedergegeben ſind. 


Fierebras iſt ein junger, renommiſtiſcher „miles gloriosus“, 
Theſaurus ein gelehrter Pedant. Trefflich ſind die Aufſchneidereien 
des vor der Scharwache fliehenden Fierebras. 


Wo ſind die Bracher hingekommend ſie ſind geloffen, wie ein 
Schuſter, der den Marck verſaumt hat. Man muß den Banren 
ihre Kirchwey laſſen, und aus der Noht eine Tugend machen. Wie 
bin ich entwichen d nicht ihnen, ſondern mit einem unüberwindlichen 
Gemüte weiche ich der Widerigen Fortun, welche mir nicht mit 
gebührender Ehrerbietung entgegengekommen iſt. Allzu ſcharff macht 
ſchartig. Es iſt in anderer Ohren zu ſchneiden; wie in einen Filtzhut, 
und das Cauffen halte ich billich für einen kurtzen Auszug, wann 
das Glück einem den Sins auffſagt. Ich weiß meinen Sorn mit 
Yerftand zu mäſſigen: Dann fo ich Fuß gehalten, hätte ich unter 
dieſen ſterblichen Menſchen eine Sündflut, von Blutſtrömen anrichten 
müſſen. Ich wage niemand ſchlagen, der ſchwächer iſt als ich. Es 
iſt beſſer fo. Die Urſach iſt der Mühe nicht werth. Lieb haben und 
nicht genieſen, das möcht weiß nicht wen verdrüſſen. Jungfrau Lieb 
iſt ein fahrend Raab, heut Lieb morgen Schabab. Weil ich alſo 
zwiſchen zweyen Stülen niedergeſeſſen bin, fo will ich dem Ciebs— 
götzen, der mich durch die Hechel zu ziehen vermeint, ein Abſagbrief 
ſchicken, mein Degen iſt länger als er und ſeine Pfeil: und will mich 
wider begeben zu der Ehrwerbenden Martialiſchen Stück! Pulver- 
Bley Spieß Degen; rühmlichen Nandthierung. Jungfrauenhertzen 
zu erobern iſt meines gleichen ſchimpflich. Feſtungen, wie der Turm 
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Babel gewefen, beſteigen, bringt unſterblichen Namen. (II, 407 u. 408.) 
Hier berührt ſich Harsdörfer mit des Gryphius Horribilicribrifax. 

Ein ganz merkwürdiges Ding iſt die aus dem Engliſchen 
überkommene „Vernunftkunſt“. Harsdörfer hat ſie auch unter dem 
Titel „Sophista“ ins Lateiniſche überſetzt. (V, CCVITI—CCXIII, 
85 — 280.) Urſprünglich iſt das Stück von den Studenten in 
Oxford vor dem Könige geſpielt worden. „Ich kann mit Wahrheit 
ſagen, daß ich viel hundert, ja tauſent Freudenſpiele in allerley 
Sprachen geleſen, dergleichen aber iſt mir noch nie zu Handen 
kommen, das ſo witzig erfunden und ſo ſpitzig alle Wort geſetzt.“ 
Doch iſt mancherlei im Deutſchen frei behandelt, dazu gefügt oder 
fortgelaſſen. — 

Die logiſchen Termini bilden die handelnden Perſonen. 
Eigene Arbeit Harsdörfers iſt ihre Verdeutſchung: 

der König Discursus oder rationatio = Rodrich; 


erſter Sohn Demonstratio —= Wahrmund, zweiter Sohn 
Topicus S Denkraht, ſein Baſtard Fallacia = Trügewicht; 
zwei Diener dieſes: Ambiquitas = Alart und Ignoratio 


Elenchi = Umbricht; 

Intellectus (Sohn Seelewichs animae), am Hofe Rodrichs ſich 
aufhaltend; 

ſeine Hofmeiſterin Inventio = Findigunda, fein Hofmeiſter 
Judicium = Rechthold; 

deſſen Diener Descriptio = Federwitz. 

Die Reichsſtände: Definitio — Wefemar; Oppositio = Wider- 
mann; Divisio = Sonderwig; Propositio = Sagolf; 
Analysis = Schiedlob; Contradictio = Gegling; Distinctio 
= Zeillob; Aequipollentia = Gleichhelm. 

Der Kerkermeiſter Conclusio = Schlüßhart; fein Diener 
Reductio = Bringbold. 

Ort = Freyredreich (xagénoia), in dem vier Herzogtümer: 

Substantiae r Stoffland. 

Quantitatis Land zur Maaß. 

Qualitatis — Wieland. 

Relationis = Sipland. 
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Veritas = Wahrheit; ihre zwei Töchter: 
Scientia = Wißtraut 
Opinio = Wahngild 

Fabel: Der König Rodrich hat drei Söhne, zwei eheliche, 
wackere, Wahrmund und Denkraht, und einen unehelichen, aus 
der Art geſchlagenen, Trügewicht. Die beiden zur Nachfolge 
berechtigten Söhne ſind verlobt mit Wißtraut und Wahngild. 
Trügewicht macht nun den Vater durch einen Zaubertrank unſinnig 
und regierungsunfähig, hetzt die beiden Stiefbrüder gegen einander, 
ſo daß ſie einander tödlich verwunden und ſtellt nun deren Bräuten 
nach. Als König entledigt er ſich auch ſeiner Werkzeuge Widermann 
und Gegling, die vermummt und ohne einander zu erkennen, beide 
im Auftrage des Königs einander gegenſeitig töten. Indeſſen 
kommt durch eine Verwechslung die Hinterliſt und Ränkeſucht 
Trügewichts an den Tag. Der König wird geheilt, die beiden 
Brüder ebenfalls, die Gefangenen werden befreit, Trügewicht 
entkommt im letzten Augenblick, indem er ſeinen einzigen 
Getreuen noch, Alart, hintergeht, der ſtatt ſeiner in König 
Rodrichs Hände fällt. 

Das Stück iſt Allegorie; es wird der Verſuch gemacht, unter 
dem Bilde der handelnden Perſonen das Weſen dieſer rhetoriſchen 
Begriffe darzuſtellen. Die rhetoriſchen Spitzfindigkeiten ſind denn 
auch oft recht ergötzlich; ſelbſtverſtändlich leiden darunter 
Charakteriſtik und Handlung. 

Harsdörfer hat ein ſelbſtändiges Spiel über einen ähnlichen 
Gegenſtand gedichtet, ſeine „Redekunſt“. (V, CCXVI--CCXIX, 
326 — 458.) Dieſes Freudenſpiel, die „Redekunſt“, ſucht die ganze 
Rhetorik in allen ihren techniſchen Ausdrücken in den Charakteren 
der handelnden Perſonen anſchaulich zu machen. Intereſſant ſind 
namentlich wieder die Verdeutſchungen der Kunſtwörter. Die Namen 
ſind nach altdeutſchen Vornamen gebildet. Die Fabel, mit Vor— 
ſpiel und Beſchluß in drei Handlungen ausgeführt, iſt ziemlich 
kunſtlos und unwahrſcheinlich zuſammengeſtellt, beffer find einige 
eingeſchaltete Szenen, die aber dem Spaniſchen oder Franzöſiſchen 
entnommen ſind. Immerhin bleibt ihre gewandte 


mit Wahrmund und Denkraht verlobt. 
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Wiedergabe lobenswert. Das dichteriſche Nachſpiel über⸗ 
trifft in Gehalt und Form das Spiel ſelbſt beträchtlich. 
Statt vieler mögen einige Hauptnamen, die zum Verſtändnis 
der Fabel gehören, angeführt werden. 
Ipentig Königin Findegard .. (Ermingard) 
Eloeutiob Prinzeſſin Wortigund. (Kinnigund) 
Deliberativum . Wahltemar | | (Othomar) 
Genus { Demonstrativum Zeigraht Grafen ine 


Judiciale . . . Kargkram (Junkram) 
Weiss Sittraut, Gemahlin 

Wortigunds .. .. (Gertrund) 
V e SSO, Siegſtab . we. (Siegſtab) 
gest üs Handnod 58 ey) (Hildisnod). 


Schauplatz: Wortdodland S Lehrland oder Redinen 
(nach Hiſpanien gebildet). 

Prinzeſſin Wortigund verliebt ſich auf der Jagd in den 
Grafen Wahltemar. Sie beſtellt ihn zu einem Stelldichein auf 
ihre Kemenate, um ſich heimlich mit ihm zu vermählen. Graf 
Kargkram, der das Geſpräch belauſcht, veranlaßt die Königin, einer 
angeblichen Gefahr wegen Wahltemar gefangen zu nehmen, geht 
ſelbſt unerkannt zur Prinzeſſin, empfängt ihren Ring und vermählt 
ſich mit ihr. Wahltemar, der, wieder der Haft ledig, Unrat 
merkt, verläßt den Hof und vermählt ſich mit Sittraut. Die 
Prinzeſſin verfällt in Wahnſinn. Nach Jahren kommt Wahltemar 
mit Frau und Kindern zu Hof. Da geſteht endlich die Prinzeſſin 
ihrer Mutter, was fie gethan, wie fie von Wahltemar ſich hinter— 
gangen fühle. Die Königin legt Wahltemar, der nichts Böſes 
ahnt, die Sachlage vor und fordert ſeinen Richterſpruch. Wahltemar 
urteilt dem Hofe zu Ehren: die Gräfin iſt zu töten, die Kinder 
ſind zu entfernen, der Graf muß die Prinzeſſin heiraten. Nun 
nimmt den Beſtürzten die Königin beim Wort: er ſelbſt ſoll die 
eigene Gemahlin ermorden. Sein Freund Zeigraht rettet die 
Gräfin in Männerkleidern und ſendet die Kinder zum Großvater. 
Wahltemar ſtellt ſich über den Tod ſeiner Gemahlin wahnſinnig 
und wird ins Gefängnis gebracht. Wieder nach Jahren rücken 
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die Söhne mit einem Racheheer, im Banner das Bild der Mutter, 
gegen Wortdodland. In ihrer Beſtürzung ſchickt die Königin zum 
Grafen Kargkram und ernennt ihn zum Oberbefehlshaber. An 
deſſen Hof war indeſſen, aus einem Schiffbruch gerettet, Sittraut 
gebracht worden. Kargkram, reumütig, bekennt ſich als den 
Urheber ihres Unglückes. Er nimmt nun Sittraut mit an 
den Königshof, verſöhnt die Feinde, indem er ihnen Mutter 
und Vater wiedergibt, und wird von der Prinzeſſin als Gatte 
zu Gnaden angenommen. — 


Das Nachſpiel „die Reimkunſt“ von Herhink (Jambus), 
Hinkher (Trochäus) und Springeſchalk (Dactylus) aufgeführt, ent⸗ 
wickelt Schottels Grundſätze. Mit gutem Grund wird das Recht der 
neuen Erfindungen wie das der Überſetzungen des bewährten 
Alten hervorgehoben. Die Trinkrede der Muſen iſt nicht ohne 
Humor. 


Damit verlaſſen wir das Gebiet der weltlichen Poeſie und 
folgen Harsdörfer in das der geiſtlichen. Ein geiſtliches Schäfer— 
ſpiel, hier Waldgedicht genannt, beginnt den Reihen. Harsdörfer 
meint, wir haben noch wenige Schäfereyen, während in Italien, 
nach Balfac „dem Land der Muſik und Freudenſpiele“, ſchon fo 
viele vorhanden. (IV, CLIV, 31 ff.) Manche glauben, daß die 
aus dem Welſchen gedolmetſchten Schäfergedichte ihre Anmutigkeit 
gantz verlihren, wenn die zarten Pflantzen, fo vom feiſten in ein 
dürres Erdreich geſetzt werden, nicht recht anſchlagen, wie der ver— 
teutſchte Aminta, der getreue Schäfer (il pastor fido) ... erweiſen 
können. Ein Grund mag ſein „weil wir Teutſche nicht ſo zärtlich, 
wie jene, iſt unſere Sprache geſchickter, tapfere Heldenthaten heraus- 
zuſtreichen, als weithergeſuchte Liebsſchwanke auszukünſtelen.“ „In die 
Trauer und Trübſal Deutſchlands hinein ſollen die Geſprächſpiele 
Troſt und Freude bringen zu beſſerer Zeit“ (IV, 483); zugleich 
will Harsdörfer zeigen, ob nicht auch die deutſche Sprache 
der italieniſchen Anmut fähig ſei. Später hat er das Stück 
als Zugabe zu IV „geſangweis auf Italieniſche Art geſetzt“. 
(IV, 489—622.) Dort ſingt die Symphonia: 


mame | Wa = 


Mag ich die Frevelwitz des Povel nicht genügen: 

So wird mein Ehre doch gelangen himmelan .. 

Hört nun, ſo euch beliebt, wie ſchön mit mir vermählet, 

die freie Reimenkunſt, die ſo verliebt in mich, 

daß fie mein Selbſt⸗Wort heiſt, von meinem Geiſt beſeelet, 
mein Spiel, mein Hertz, mein Schatz, ſie mein ſelbſt Ander ich. 


Das geiſtliche Waldgedicht Seelewig (IV, CLVI—CLXIV, 
41-155) hat drei Handlungen in beliebigen Aufzügen (Auftritten) 
nach Art der Spanier. Den Prolog macht die Muſik mit einem 
Geſang, den Schluß bildet ein Engelchor. Jedem Aufzug iſt ein 
über Inhalt und Form berichtendes Geſpräch angefügt, der Inhalt 
gibt zu einem Sinnbild mit Motto Veranlaſſung. 

Schon die Namen deuten die Allegorie an. Die Nymphe 
Seelewig wird vom Schäfer Künſteling verfolgt. Dieſem ſind die 
Trugewald, Ehrelob und Reichimuht zu Willen. Selbſt die Nymphe 
Sinnigunde läßt ſich verleiten, für Künſteling zu wirken. Die 
andern Nymphe Hertzigild und namentlich ihre Herrin Gewiſſulde 
ſuchen Seelewig zu beſchützen. Durch Sinnigunde verführt, läßt ſich 
Seelewig durch die Geſchenke der Hirten bethören: Vergrößerungs⸗ 
glas — Angel — Jagdgeräte. Durch Gewiſſulde beſtimmt und 
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ein Gewitter erſchreckt, thut ſie das Nichtige von ſich und empfindet 
Reue. Aber aufs neue beſtrickt ſie Sinnigunde, ein falſches Echo 
(Trugewald) beſtärkt ſie in ihrem Wahn, ſie ſpielt mit den Hirten 
„blinde Lieb“. Noch zur Zeit retten fie Hertzigild und Gewiſſulde, 
reißen ihr die Binde von den Augen, verjagen die Hirten; entſeelt 
ſinkt Sinnigunde hin. 

Der Verſtand will den Menſchen berücken, des Ewigen zu 
vergeſſen; die Sinne ebnen ihm den Weg. Ehre und Macht 
erſcheinen in trügeriſchem Lichte. 

Eine Art dramatiſierte Erzählung gibt die Geſchichte von der 
Schöpfung und dem Sündenfall. (VIII, CCXXCIX, 256—283.) 
In den bibliſchen Bericht werden Reden der einzelnen Perſonen, 
Gottes, Adams, Evas, der Schlange eingefügt, die dann ihrerſeits 
wieder zu weiteren Betrachtungen Veranlaſſung geben. Die 
Schöpfung Evas wird Anlaß zu der mephiſtophiliſchen Zweifel— 
frage, ob ihre Schöpfung überhaupt ein Glück für die Welt. 
Verhältnismäßig gut iſt das beigefügte Klaggedicht der Maria 
Magdalena. 

Zur religiöſen Lyrik gehören die ſogenannten „Andachts— 
gemähle“. (Anhang zu VI.) „Herr Opi hat einen guten Anfang 
gemacht . .. Der Anfang iſt aber ferne von der Vollkommenheit, und 
muß aus andern Sprachen Nachahmung mit langer Hand erhalten 
werden.“ (VI, 78.) 

Die Versmaße ſind häufig den Italienern entnommen (Graf 
Bonifazio, Abt Coppel und Strozzi), oder Harsdörfer verſucht ſich 
nach Scaligers Anleitung. 

Manche Strophen haben entſchieden dichteriſchen Schwung, 
manche wieder geraten ins Tändelnde und Spielende; mitunter 
ſind ſie nur gereimte Proſa. Inhaltlich 9 81 ſie von innerem 
Leben und gereifter Erfahrung. 

Zweite Strophe (Gottes Lob): 
Die Himmel erzehlen die Göttliche Macht, 
Die Sonne den Sternen, die Tage der Macht, 
Blitz, Hagel und Schloſſen 
Werden nach deinen Befehlen geſchoſſen, 
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Hochherrlich, hochherrlich, hochherrlich iſt Gott, 

Der Herr Sebaoth! 

Der mächtig iſt donnerndem Wetter zu wehren: 

Die Wolken erſchüttern, 

Serbörſten, zerſplittern, 

Und rollen dem Herrn der Herrn zu Ehren. (VI, 3.) 


Vierte Strophe: 


Gott war auf dieſer Welt der Gaſt, ſo dir gegeben, 
verborgen in dem Wort, den Glauben, Gnad und Leben, 
du aber, fo du wilſt ergreiffen mit der Hand, 

und ſchauen mit dem Aug, das treuvertraute Pfand, 
verleureſt ſolche Gab: Es iſt kein Glaub zu nennen, 

was man mit Menſchenſinn kann fühlen und erkennen. 

Wol denn, fo ſpottſt du mein? Merk du, was dir gebricht, 
und daß der ſelig iſt, der glaubt und ſihet nicht. (VI, 27.) 


Siebente Strophe (Ein Knabe wirft Kieſel in den Bach): (VI, 31). 
Hör, dein Gemüt iſt dieſer ſtille Bach, 
der ſich ergeuſt durch dieſe Jammererden, 
der ſeinen Glanz hat von dem Himmelsdach, 
und wil von Gott alhier beleuchtet werden. 
So bald der Wahn, der Schroff' und bunte Kies 
mit Erdenthand des Hertzensflut betrübet: 
So bald zergeht der Sonne Ruhgenieß, 
und wird zerritt, ja Wurbelweis zerſtiebet. 


Achte Strophe (Der Cirkel): (VI, 35). 
Wenn der Punkt (in dem eingeſetzt wird) iſt Gottes Wort, 
und wir feſt darauf beſtehen, 
kann der Will in ſeinem Grt, 
nicht auf Sünden Wegen gehen. 
Gottesfurcht und Lieb gewinnen, 
find der Tugend Königinnen. 
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So ernſthaft ſicherlich die Frömmigkeit gemeint ijt, jo treten 
doch mitunter Geſchmackloſigkeiten zu tage, die an die ſpätere Pietiſten⸗ 
und Herrnhuter Zeit gemahnen. So ſind unter den Abbildungen 
zu den ſieben Seligpreiſungen manche recht gut, z. B. zu „Selig 
ſind die Sanftmütigen“: ein Kind, ein Lämmlein umarmend. 
Dagegen macht ſichs widerlich, unter den Worten „Selig ſind, die 
da hungert und dürſtet nach der Gerechtigkeit, denn ſie ſollen ſatt 
werden“ den Heiland am Kreuze zu ſehen, darunter ein Kind, 
das ſich von dem Blute der Wunden nährt. (VII, CCLIV.) 


Die eigentliche Stärke Harsdörfers liegt in dem Lehrhaften. 
Da fließen und ſtrömen ihm nur ſo die Beiſpiele, da ſprudelts 
von witzigen und durchſchlagenden Einfällen, trefflichen Bildern und 
überzeugender Rede. Wie richtig ſpricht er ſich in der Widmung 
ſeines VI. Teils an Herzog Wilhelm von Sachſen aus über das 
Verhältnis von Lehre zu Beiſpiel . . . Richtig verſtanden ergibt 
ſich die Lehre aus dem Beiſpiel. In der Wirkung iſt das Beiſpiel 
meiſt der Lehre überlegen. Ein Verſtändiger folgt vielleicht der 
Cehre, ein Unverſtändiger ſtets nur dem Beiſpiel. Und doch gehören 
beide zuſammen. Man kan ſagen: die Lehre ohne Erfahrung iſt 
lahm, aber die Erfahrung ohne Lehre ift blind. 


Vierundzwanzig Punkte gehören nach Ronſard zur Schönheit, 
und doch iſt äußere Schönheit kein Anzeichen von Verſtand und 
Tugend. Die ſchönſte Schönheit .. ift die Tugend, die nicht aus 
dem Angeſicht, ſondern aus guten Sitten ... einem unſträfflichen 
Wandel zu erkennen. 


Die Schönheit gehört zur Tugend. (I, XVIII, 120 ff.) 

A. Ich bin der vergewiſſerten Meinung, Tugend ſey die 
bewährteſte Schönheit, welche noch Trauren, noch Krank 
heit, noch Alter unterworffen, noch dieſer eines. Daher 
man auch ſiehet, daß die Liebe, welche auf Schönheit 
gegründet vor jeden Siebrifchen Windlein ..., leichtlich 
abgeblaſen wird, die aber auf Tugend beftehet, mit reifem 


Verſtand nach und nach zunimmt.... 
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R. Daß die Schönheit nicht in einem bloſſen Wahn oder Meinung 
beruhe, iſt daher kräfftiglich zu ſchlieſſen, weil ſelbe jeder— 
mann gefället ... Alſo iſt die auſſerliche Schönheit anders 
nichts als ein Stral der innerlichen Tugenden zu achten, .. 
Ja die Schönheit iſt ein köſtlich Gefäß, ... ein Ebenbild 
innerlicher Vollkommenheit, und iſt unleugbar, daß die 
Böſen von der Natur mit ſonderlichen Kennzeichen bemerket, 
die Guten aber mit gewiſſen Arten gleichfalls gezeichnet ſind. 

Wie ſteht's mit dem Heiraten? (VI, CCXXXVI, 167-170.) 
Die Frage iſt ungemein wichtig, ſeit die Welt ſteht. Harsdörfer 
gibt darauf, wie billig, ausführlich Beſcheid. „Der Eheftand iſt 
gleich der Grundfäſte, auf welcher alle Regimenter ruhen, und 
ſonder welchen die Menſchen den unvernünftigen Thieren nicht 
unähnlich weren.“ Doch verdient der jungfräuliche Stand „weil 
eine ſeltene Gabe“ mehr Lob, der Eheſtand aber iſt eine Schule 
der Gedult .. . Mit noch größerer Genauigkeit wird die Unter— 
frage unterſucht, wann und unter welchen Umſtänden zu heiraten 
ſei. Als Alter erſcheint für den Mann das 25.—30. Jahr als 
das geeignetſte, dem Stande nach ſollen Adelige, ſoweit ſie nicht 
mit Glücksgütern geſegnet ſind, es ſich ſehr überlegen, während 
vermögliche Bürgersleute viel freier daſtehen; Landleute, denen 
Familienzuwachs Arbeitskräfte ins Haus bringt, ſollen mit 
beiden Händen zugreifen. Das hygieiniſche wie das volkswirt— 
ſchaftliche Moment wird dabei klar und beſtimmt ins Auge gefaßt. 
Dabei fehlt's nicht an humoriſtiſchen Wendungen, wie: „Vor dem 
dreißigſten Jahr in den Eheſtand zu treten, ſei zu früh, nach dem 
dreißigſten zu ſpät.“ 

Die große Frage nach dem Glück löſt ſich am beſten und 
einfachſten, wenn man an Gottes Schickung glauben will. Andern— 
falls bleibt nur blinder Schickſalsglaube. (VI, COXXXVI, 173 ff.) 

„Welche ſo viel auf Glükk und Unglükk halten, ſind gleich 
denen, die Schunken und grobe Speiſe eſſen, und hitzige Wein darzu 
trinken, auf daß ſie ſich darüber beklagen, und ſolche Koſt verfluchen 
können, wenn ſie an dem Sipperlein darnieder liegen, maſſen ſie 
deswegen ſonſt mit niemand zanken können“, 
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Genauer wird die Sache unterſucht in „Glückesbau“. 
(IV, CLXXIV, 254—267.) Jeder iſt ſeines Glücks eigener 
Werkmeiſter. Dazu ſtelle man ſich zwei Bilder vor: 

1) Winkelmaß mit überſchrift: „wer ſich und andere recht 
erkennt“; 

2) Meßſchnur mit Rötelfaß und Beil und Axt für das Bau— 
fach, Umſchrift: ,, Richt alles zu berügtem End “. 

Nach Baco von Verulam de augmentis Scientiarum handelt 
es ſich um drei Dinge: I. Andre zu erkennen, II. ſich zu erkennen, 
III. „Alles Chun und Laffen mit reiffer Betrachtung angehen und 

. widerwertige Begebenheiten klüglich vermeiden“. 


Für jedes von dieſen gibts wieder ſechſerlei zu bedenken: 
Zu I. 1) Aus Angeſicht und Gebärden. 2) Aus den Worten. 


Zu II. 


Zu III. 


3) Aus den Werken, namentlich aus ihrer Wichtigkeit, 
End- und Nebenurſachen. 4) Bei Einfältigen aus 
natürlichen Neigungen, bei Verſchlagenen aus Fürhaben 
und Begirden. 5) Aus Erziehung und Angewöhnung. 
6) Aus den Berichten ihrer Hausgenoſſen. 

1) Wie ſtimmen die Neigungen zur Zeitlage? 2) Wahl 
einer Lebensweiſe ſeinen natürlichen Neigungen gemäß. 
3) Wie ſtehts mit dem Wettbewerb Gleicher? 4) Wahl 
und Gebrauch guter Freunde. 5) Anderer Beiſpiel nicht 


zu wenig, aber auch nicht zu viel nachahmen. 6) Mit 


ſeinem Plan nicht zu langſam, aber auch nicht zu raſch 
vorgehen. 

1) Die Natur nachahmen, die nichts ohne Endurſache 
verrichtet. 2) Wir müſſen uns unſer Glück ſelber 
ſchaffen. 3) Dabei müſſen wirs uns ſaner werden 
laſſen. 4) Uns nicht zu viel dabei um anderer Meinung 
kümmern. 5) Grundſatz: Liebe Gottes und des Nächſten. 


6) Aus den Fehlern ſtets weiter lernen. 


Baco meint ferner, um lang und geſund zu leben, ſolle man 
einem jeden Kinde vorſchreiben, wie es ſich in Speiſe, Trank, 
Schlafen, Wachen, Übungen u. ſ. w. verhalten ſoll. 
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Das find moderne Gedanken; wir könnten fie nennen: 
„Erziehung zum Glück“. 

„welches des Menſchen gröſſte Freude auf der Welt feyn ſolte d“ 
(VII, CCLXV, 202-272.) Es gibt ſehr verſchiedene Freuden, 
fo verſchieden die Menſchen find. Dabei treten zwei Haupt- 
anſichten gegen einander; nach der einen iſt der Menſch zur Freude 
geboren, weshalb er die Traurigkeit haßt; nach der zweiten iſt 
alle andere Freude eitel, die ſich nicht auf Gott und ſein Wort 
bezieht. Nur die Freuden des Geiſtes ſind wertvoll. 

„Sollte nun wohl die Wiſſenſchaft oder die Tugend höher 
geſchätzt werden?” (VII, CCLXV, 266 ff.) 

Wenn es ſtets gelten wird, daß „die Wiſſenſchaft Ruhm in 
dieſer Welt ſchafft, und die Tugend in jener Welt belohnt wird“, 
ſo iſt doch daran feſtzuhalten, daß beide gleich notwendig und 
gleich wertvoll ſind. Ja, wenn man nicht Wiſſenſchaft mit eitlem 
Wiſſen und Tugend mit Gottesfurcht gleichſtellen will, wird man 
ſagen müſſen, ſie gehören zuſammen, und keine kann ohne die 
andere recht wirkſam ſein. 

Sinnig iſt, was Harsdörfer über die Studien und ihren über 
die Zeit hinaus reichenden Wert ſagt; vielleicht denkt er dabei an 
den Opitzſchen Vers: „Worzu dienet das Studieren, als zu lauter 
Ungemach d“ (I, XXVI, 152.) 


€. . . Ich habe bey mir betrachtet, wie gar unwehrt, ver: 

achtet und verarmet heut zu Tage diejenigen ſind, welche 

ſich auf das Studium begeben, und die Seit ihres Lebens 

darinnen zugebracht: Mit dieſen Gedanken druckete mir der 

Schlaff die Angen zu und ich ſahe im Traum eine dörnichte 

Rofenftaude, welche zwar grün und friſches Holtz hatte, doch 

ohne Blättlein und Blumen: Hörte benebens eine mir 

unbekannte Stimme zuruffen: Es wird nicht allezeit ſo 
verbleiben. 

Wie ſteht's mit dem Böſen und Guten auf der Welt, wozu 

neigen wir mehr? (VII, CCLXVI, 272.) „Die viehiſchen Menſchen 

zum Böſen, die dagegen der Vernunft folgen, werden ſtets Ehre und 
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Ruhm der Schande und dem Schaden vorziehen.“ Wir könnten 
ſtets verſtändig ſein, wenn nicht unſere Neigungen wären; dieſe 
verführen uns zum Schein, ſo daß wir vielmals ſogar gegen die 
beſſere Erkenntnis handeln. Es gibt eine dreifache Thorheit, die 
eine gehört vor den Arzt, die zweite liegt im Überſehen und 
unbedachten Handeln, der unterliegen wir alle zeitweilig; die dritte 
führt zum Laſter; dieſer kann ſich jeder Verſtändige erwehren. 
(VII, CCLXX, 353 ff. und VIII. CCXCI, 315 ff.) 

Leitet die Wiſſenſchaft oder die Unwiſſenheit zu mehr Laſtern 
und Untugenden an P (VII, CCLXVI, 279 ff. u. VI, CCXXXVI, 161.) 
Es gibt viele Lobredner der Unwiſſenheit, ſie allein erhalte 
frommen Glauben und gute Sitten. Trotzdem gilt, daß „eben 
der gemeine Mann den gröbſten Schanden und Laſtern unterworfen“, 
daß die Gelehrten „durch Lehren und Vermahnen zu beſſern trachten“. 
So ſehr man die oberſte Weisheit ehren muß, zu wiſſen, daß 
man nichts weiß, und ſo ſehr anzuerkennen „in Glaubensſachen, 
daß ein einfältiger Glaube der angenehmſte für Gott“, fo iſt doch 
wieder nicht zu leugnen, daß ein großer Kulturfortſchritt nur durch 
die Zunahme des Wiſſens ſtattfinde. „Warum eifert ein jeder 
über ſeinen Wahn und ſeiner Meinung d“ (VI, COXXXIV, 116 ff. 
und VIII, CCXCI, 310 ff.) Der Hauptgrund iſt wohl neben 
der allen Menſchen mehr oder minder eigenen Beſchränktheit 
die übertriebene Eigenliebe, doch kommen auch die Neigungen, 
das Lebensalter und die Temperamente in Betracht. Warum 
will niemand zufrieden ſein, und ſind wirklich alle unzufrieden? 
(VIII, CCCLI, 314 ff.) Einmal, weil auf der Welt alles dem 
Wechſel unterliegt, dann, weil dem Guten immer auch Böſes 
anhaftet, weil der Neid ſo allgemein, weil der Menſch gegen alle 
ſtetigen Verhältniſſe gerne Ekel bekommt und Veränderung wünſcht, 
und ſchließlich, weil man von der Zukunft immer Beſſeres erwartet. 

Warum beſtraft man die Unzufriedenen nicht am Leben? 
Weil die ganze Welt entvölkert würde bei der allgemeinen Ver— 
breitung dieſes häßlichſten Laſters. Schließlich hat auch niemand 
ein Recht auf Dank, da wir zum Gutesthun ohne Lohnforderung 
ſittlich verpflichtet ſind. 
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Und doch gibt es zum Glücke welche, wenn auch nur wenige, 
die zufrieden mit ihrer Lage ſind. Sie wollen „die Krone und 
den Beutel mit dem Reichthum .. nicht in dem Wege aufheben“. 
Sie allein find glücklich zu ſchätzen. (VIII, XIV, 538542.) 

Welches iſt nun das größte Laſter, und welches die vortreff— 
lichſte Tugend? Dieſe Frage- könnte man je nach dem Stande 
verſchieden beantworten. Für einen Soldaten z. B. wird Tapfer⸗ 
keit die größte Tugend, Feigheit das größte Laſter ſein, bei einem 
Kaufmanne dagegen Rechtlichkeit dem Betruge entgegenſtehen. 
Faßt man die Frage aber allgemeiner und tiefer, ſo kann man 
ſagen: Trunkenheit und Mäßigkeit, denn alle andern Tugenden 
und Laſter folgen aus ihnen, oder Gerechtigkeit und Selbſtüber— 
hebung, denn ſie ſind die Wurzel alles Guten und Böſen, oder 
Weisheit und Unwiſſenheit, denn ſie ſind die Vorausſetzungen 
alles richtigen und falſchen Handelns. Und doch wird alles Gute 
ſchließlich zuſammengefaßt in „der Tugendfreundſchaft und thätlichen 
Vächſtenliebe“. 

Wem iſt nun leichter zu widerſtehen, Schmerz oder Wolluſt? 
(VIII, CCXCIII, 366—373, und VIII, XXIII, 591.) Es handelt 
ſich bei beiden um das höchſte Maß, den Schmerz in ſeiner faſt 
unerträglichen Höhe, die leiblich und geiſtig vollſtändige Befriedigung. 
Ein Tapferer und ſittlich Tüchtiger wird beiden gleichen ernſten 
Widerſtand leiſten, ein Weichling beiden erliegen. Viel kommt 
darauf an, wie einer von Jugend auf erzogen worden, auf 
Abhärtung und gute Gewöhnung; darin zeigen ſich Segen und 
Fluch der Erziehung. Übrigens iſt dabei die phyſiſche Beanlagung 
billiger Weiſe auch zu berückſichtigen. 

Wodurch iſt beſſer „Ehre und Geſchicklichkeit erlangen“ 
(VIII, XXIV, 591—596), durch Reichtum oder Armut? Die 
Hungersnot iſt eine Erfinderin vieler Künſte. Je beſſer das Land, 
je böſer die Leute; die meiſten, die es zu hohen Ehren gebracht, 
waren von geringem Stande. Und doch, wie viel leiſtet Geld der 
Gelehrſamkeit, dem Kriege, dem Lande! „Der Adel ohne Geld iſt 
ein verachteter Bettel“ und „der Reichtum ein Sukker, der keine 
Suppen verderbt“. Das Beſte iſt übrigens der goldene Mittelweg. 
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Es gibt in der Welt verhängnisvolle Zahlen. (II, LVI, 5769.) 
Da ſind einmal „vier Feſtungen: Goldberg, Neideck, Nohenzorn und 
Naderwig“; in vier Seen ſchwebet die Welt, in: „Reichenſee, Armenſee, 
Kummer- und Hinderlappenſee“. „Auff dieſen Seen fahren fünf 
Schiff: in einem ſitzt Cain der Gerechte; in dem andern Nimbrod 
der Freigebige; in dem dritten Simon der Chriſtliche; in dem vierten 
Judas der Aufrichtige; und dann in dem fünften der Herr Uberal 
(Omnis); deſſen Wunſch iſt das fünffte Element: nemlich Geld.“ 

Warum iſt die Wahrheit in der Welt verhaßt? (VII, 
CCLXXIII, 388 ff.) Die Menſchen haben gemeiniglich Liebe zur 
Wahrheit und Furcht vor der Wahrheit. Sie ſcheuen und haſſen 
daher die, welche ihnen die Wahrheit ungeſchminkt vorhalten, und 
lieben es, ſich die unliebſame Wahrheit durch Schmeichelei und 
Selbſtbetrug zu verhüllen. Dennoch verachten ſie im Herzen die 
Schmeichler und loben die Wahrheit. 

Was ijt ſtärker: Ehre oder Liebe? (VIII, XXI, 576—582 
und VII, CCLXXIV, 396 424.) Viele Gründe ſprechen für die 
Ehre, aber ebenſoviele für die Liebe. Die natürliche und allen 
Menſchen angeborene Liebe überwindet nur allzu oft die Stärkſten 
und Beſten, wenn die Ehre nur eine äußerlich angenommene Sache 
iſt. Iſt es aber die wahre Ehre, von der Seneca ſagt „die 
Natur habe allen Geſchöpfen etwas gewieſes eingepflanzet . dem 
Menſchen aber die Ehrbegier“, und die ſich darinnen erweiſt „nicht 
wider Recht und Pflicht und Gewiſſen zu ſündigen, fo überwindet 
fie mit aller Liebesbegier und triumphirt über den Tod“. Der 
Undank iſt das Kardinallaſter der Menſchheit, „ſol man nun mehr 
vertrauen dem, der uns oder dem, fo wir Gutes erwieſen haben p“ 
(VII, CCLXXIII, 380 ff.) Bei der Macht des Undankes in der 
Welt, der dem größten Wohlthäter aller Menſchen, Gott, ſo ſchlecht 
lohnt, iſt eher dem zu trauen, der mir Gutes erwieſen und 
„damit eine Probe ſeiner Treue geleiſtet hat“. 

Wem danken wir auf Erden am meiſten: den Eltern oder 
den Freunden? (VIII, XVI, 547—552.) Sind nun die Kinder 
Vater oder Mutter mehr Liebe und Gehorſam ſchuldig? Die 


Väter wenden Vermögen und Erziehung auf ihre Kinder, weshalb 
11˙ 
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fie auch mit Recht des Vaters Namen führen, die Mütter dagegen 
müſſen um der Kinder willen viel leibliches Ungemach erdulden. 

Iſt nun die Freundſchaft unter gleichen oder ungleichen 
Perſonen ſtärker? (VIII, XVII, 553559.) Ein Hauptgrund 
der Freundſchaft iſt gegenſeitige Ergänzung, deshalb iſt die 
beſtändigſte Freundſchaft die zwiſchen Mann und Weib. Dagegen 
iſt wieder ein Haupterfordernis eine gleichheitliche Geſinnung, ſonſt 
fehlt alles gegenſeitige Verſtändnis. 

Wie weit muß man in der Freundſchaft gehen; muß ein 
Freund auch bereit ſein, für den Freund das Leben zu laſſen? 
(VIII, CCXCIII, 361 ff.) Bei wahrer Freundſchaft handelt es 
ſich nicht um Verwandtenliebe, Frauenliebe, Intereſſengemeinſchaft, 
ſondern „um die Tugendfreundſchaft, die löblichſte Wolluſt in dieſem 
geben“. Der Freund iſt der edelſte Teil des eigenen Ichs. Dieſen 
zu erhalten, habe ich das Recht, den wertloſeren aufzugeben. 
Dem ſteht die Erwägung entgegen, daß jeder die volle ſittliche 
Verantwortung für ſich ſelber allein zu tragen hat. Ein billiger 
Entſcheid liegt darin, daß kein Freund den Freund in gleicher 
Gefahr verlaſſen darf, daß aber auch keiner einſeitig ſich tollkühn 
in Gefahr werfen darf, ſonſt erliſcht die Verpflichtung des andern. 

Müßiggang und Luxus ruinieren Land und Leute; was ſchadet 
mehr von den beiden? (VIII, XVII, 560 ff.) Müßiggang läßt 
verarmen und führt zum Laſter. Für Pracht dagegen ſpricht, daß 
ſie Arbeit ins Land bringt, Erwerb ſchafft, die Künſte fördert, 
das Leben menſchenwürdiger geſtaltet. Dennoch hat auch die 
Prachtliebe ihre Nachteile. Sie führt zur Verachtung des 
Heimiſchen, zur Finanzzerrüttung, zu Verweichlichung, macht die 
Menſchen ſtolz und übermütig. 

„Sin Knab, der ein ſchönes Kleid anträgt, dunket ſich mehr als 
ſonſten, und verachtet einen andern, der ſchlechter bekleidet i 
Schließlich ijt: der Müſſiggang eine Urſache des Prachts, und der 
Pracht eine Urſache des Müſſiggangs. 

Mit den ernſten wechſeln auch leichtere Lebensfragen; wie 
ſteht's z. B. mit den Scherzreden überhaupt, find fie ſittlich zuläſſig 
oder nicht? (VIII, CCXIV, 397403.) Gewiß ſind ſie geſtattet, 
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denn Lachen gehört zur menſchlichen Natur, ift einer ihrer Vor— 
züge gegenüber den Tieren. Doch iſt die Fertigkeit zu ſcherzen 
eine beſondere Gabe, welche nicht allen gemein, und mehrmals bei 
geringen Lenten zu verwundern iſt. Es iſt Zeichen von feiner Lebens— 
art und richtigem Taktgefühl — die Lateiner nennen es urbanitas 
— darinnen das rechte Maß zu finden. Mit den beſten und harm— 
loſeſten Anlaß zur Scherzrede geben einfältige Worte und Handlungen. 
Ganz vorzüglich iſt die Schilderung der Eſelsköpfe nach 
T. Quarzoni La Sinagoga degli Ignoranti (I, XL, 212 u. 213): 
„Sie verlachen, verachten, und beurtheilen alles, bilden ihme groſſe 
Wiſſenſchafft ein; Antworten ungefragt und unbedacht von jedem 
Ding, das im Geſpräch vorkommet; verharren halsſtarrig in einmal 
gefaßter Meinung; reden viel und iſt wenig darhinder; Verbleiben nicht 
bey dem erſten Vortrag, ſondern fallen von einem auff das andere; 
widerholen das Beſagte offtmals, und find insgemein den Gelehrten 
häſſig, und ihresgleichen günſtig. Ja es iſt gewißlich wahr, was 
gemeldter Scribent ſaget: Troja ſey durch ein groſſes Pferd zu Grund 
gegangen, aber vielmehr Land und Cente durch die Eſelen . . .“. 
Es fehlte nicht an „allerhand Sprachthorheiten“ in damaliger 
Zeit, wie heutigentages auch, an einer Neigung zu Superlativen und 
unnötigen Worthäufungen. Dagegen wendet ſich Harsdörfer in ſeinen 
„unartigen Reden“. (IV, CXCV, 397-399.) Solcher Worte ſind 
3. B.: „schrecklich luſtig — greulich ſchön — grauſam fro“. Wem käme 
dabei nicht zu Sinn das im württembergiſchen Volksdialekt eine 
geradezu allbeherrſchende Rolle ſpielende Wort „ſcheußlich“ oder der 
Mißbrauch des Wortes „großartig“. Nicht minder gilt das Geſagte 
von den Ausrufen und Wendungen: „heilige Weynachten (Wey = 
heilig) — erzogen und geboren — aus und eingehn — einer oder acht 
— Verſchluß für Verkauf — einen aus der Stadt verſperren — glückſelige 
wolfahrt anwünſchen“ und andern tagtäglichen Ungereimtheiten. 
Harsdörfer ſpinnt dieſe Lebensfragen ins Endloſe aus; wir 
wollen uns jetzt noch zu der letzten wenden, der Frage nach 
Leben und Tod. 
Hören wir da zunächſt, ob Hoffnung oder Furcht am ſtärkſten 
jet? (VIII, XIX, 566 ff.) „Roffnung und Furcht lieget bei den 
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Menſchen in gleichen Waagſchalen“. Doch überwieget Hoffnung 
die Furcht in unſerem Gemüte, ſie läßt uns die offenkundige Todes— 
gefahr überwinden. „Ein Menſch ohne Hoffnung iſt elend... ohn 
Furcht verwegen und .. tollkühn“. 

„Die Hoffnung ftehet da, iſt behertzt und verſichert, Ehre ein 
zulegen. Die Furcht hingegen blaſſet in dem Angeſicht, zittert 
mit den Händen, und gehet zurükke“. Zudem „fürchten die 
Menſchen nicht das gröſſte, ſondern das nächſte und 
ihnen zuwiderſte Übel“. 

„Haben die Heyden verantwortlich gethan, daß ſie ſich ſelbſt 
ermordet.“ (VIII, XX, 571576.) Den Heiden war ein künftiges 
Leben zum mindeſten zweifelhaft. Sie hielten es daher für 
Tapferkeit und Ehrenhaftigkeit, die Bitterkeit des Todes zu über⸗ 
winden. Der Tod iſt beſſer als Ehrverluſt und Übermaß der 
Schmerzen. Wage ich mein Leben an den Feind, ſo habe ich 
auch ſelber ein Recht über das Leben. Dagegen aber ſpricht: 
Daß kein Tier je ſich ſelber getötet, daß man mit Recht den 
ſtraft, der die Schlachtordnung verläßt; ſo muß auch der Menſch 
aushalten, bis er abberufen wird. Wir ſind einmal im Kerker; den 
Schlüſſel, um herauszugehen, wenn wir wollen, haben wir nicht. 

Wie ſteht's nun mit Leben und Tod: was iſt beſſer, leben 
oder ſterben? (VI, CCXXXVII, 184 —195, und VIII, CCXCIII, 
358 —359.) Nachdem über das Weſen von Leben und Tod aus— 
führlich geſprochen worden, meint Harsdörfer „Wann uns unſere 
natürliche Neigung leidet, das Leben zu verlangen, fo weiſet uns 
hingegen die Vernunft, daß das kurtze Leben das beſte fey”. Andern 
Menſchen iſt Leben oder Tod zu wünſchen, nachdem ſie ſich 
heilſam oder ſchädlich erweiſen, ſich ſelber aber ſtets Geduld und 
Ausdauer in den notwendigen Leiden des Lebens. „Nan nun die 
Todesſtund des Menſchen .. durch Artzney aufgehalten werden d“ 
„Artzney iſt viel zu ſchwach, wenn nicht die Mäſſigkeit, als der 
Grund aller Geſundheit, des Lebens, und der Stärcke, beobachtet 
wird.“ — Wie unſer Willen frey iſt, und doch von Gott geleitet, 
aber nicht gezwungen wird, alſo ſtehen auch unſſre Tage etlicher 
Maſſen in unſern Händen ... Wer lebt, wie er fol, und in 
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Krankheit gebrauchet die Mittel, die Gott uns allen zum beſten 
erſchaffen hat, der ift verſichert, daß er fein eben, wie er zu thun ſchuldig 
iſt, beobachtet und kan die Seit .. ſeines Abſchieds .. Gott heimftellen. 

Wie erhalten wir uns nun geſund? Durch naturgemäße 
Lebensweiſe, durch Wechſel von leiblicher und geiſtiger Beſchäftigung, 
vor allem durch Mäſſigkeit und Genuß von freier Luft. 


„Clyſtieren, Tränklein und Artzney, 
Gebrauch nicht, ſondern dieſe drey, 
Freud, Mäſſig, Mahlzeit, Ruh dabey!“ (I, 193.) 


Der Jugend gönne man Zeit zur leiblichen Entwicklung 
„man ſol die Kinder in den zarten Jahren nicht anſtrengen zu 
großer Arbeit, damit das Wachsthum des Leibs, und die Werkzeuge 
des zarten Gehirns nicht verderbet werden“ .. „mit dem Verſtand 
und mit dem Leib zugleich arbeiten, iſt in die Barre nicht aus: 
zuſtehen. Wann es aber Wechſelweiſe gefchihet, kann eine Bemühung 
die andere erleichtern“. (VIII, 483.) 


Wie ſoll man nun eſſen, ſchlafen, ſich Bewegung machen? 
Soll man mittags oder abends mehr eſſen? (VIII, 523—527.) 
Wir eſſen zu oft; die alten Deutſchen aßen nur einmal des 
Tages und waren viel geſünder und kräftiger. Demnach würde 
es ſich empfehlen, nur einmal (und zwar mittags) zu eſſen, wie 
ſchon alte kirchliche Vorſchriften beſtimmen. Dagegen ſpricht für 
ſtärkere Abendmahlzeiten, daß man mehr Zeit zum Verdauen 
habe, und daß ſich die Nacht hiezu beſſer eigne als der Tag. 
Für alle Fälle iſt „Mäſſigkeit die beſte Artzney“. „Die Seit aber 
zu eſſen, iſt bey den Reichen, wan fie wollen, bey den Armen, wan 
ſie es haben. Su viel eſſen, iſt Mittags und Abends ungeſund“ ... 
Hunger und Durſt find die natürlichen Mahner ... „Merkwürdig 
iff, daß die Arzt, welche wiſſen, wieviel die Koft der Geſundheit 
verträglich und 5 ſehr mäſſig leben, und es zu ſehr hohem 
Alter gebracht. 

Warum ſchlafen nun die Alten weniger als die Jungen? 
(VIII, 515—522.) Als Urſachen des Schlafes werden angegeben: 
Magendämpfe, die das Gehirn umnebeln, eine natürliche Hike, die 
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zeitweilig den ganzen Leib einnehme; manche meinen, nur äußerliche 
Urſachen bewirken Schlaf und Mattigkeit, Rauſchen von Wind und 
Waſſer, Geſang u. ſ. w. Junge Lente entſenden aus dem Magen 
ſtärkere Dämpfe, da ſie viel mehr eſſen und verdauen als Alte. Dazu 
halten die Alten noch die Sorgen und die Todesfurcht wach. 

Was iſt zuträglicher, ſpät zu Bette gehen und früh auf- 
ſtehen oder ſpät aufſtehen und ſich zeitig legen? 

Vier Gründe ſprechen für ſpät zu Bette gehen und ſpät auf— 
ſtehen. Die Ruhe der Nacht fördert die Arbeit. Es iſt geſünder, ſich 
nicht bald nach dem Abendeſſen zu legen. Früh zu Bette gehen, 
verſtößt gegen unſere Lebensgewohnheit. Der Morgenſchlaf 
iſt der ſüßeſte und erhält für den ganzen Tag friſch. 

Dagegen ſprechen drei Gründe für das Gegenteil. Die Ein— 
richtung der Natur, die den Tag zur Arbeit, die Nacht zum 
Schlafe geſchaffen. — Die Morgenſtunden ſind die beſten zur 
Arbeit, das wiſſen Landmann wie Student. — Damit ergibt 
ſich eine vernünftige Zeiteinteilung: zwei Drittel Arbeit und 
ein Drittel Ruhe. 

Manche ſchlafen ſehr wenig, z. B. der Türkenbeſieger Caſtriot. 
„Es kommen aber alle, die wenig ſchlafen, nicht zu hohem Alter. ...“ 

Letztere Behauptung dürfte nicht ſo unbeſchränkt Gültigkeit 
haben. Unſere größten Gelehrten wenigſtens, die ein ſehr hohes 
Alter erreichten, bedurften meiſt wenig Schlaf. Geſunder, ruhiger 
Schlaf erfordert für alle Fälle entſprechende Leibesbewegung. 

Welche ijt nun die beſte? (VIII, CCXCT, 307 ff.) Das 
Spazierengehen, „welches den natürlichen Bewegungen am nächſten 
kommt und das Mittel hält zwiſchen den gar zu ſtarken und gar 
zu ſchwachen Übungen des Leibs“. Andere dagegen meinen: das 
Reiten, Fahren, Leibesübungen, beſonders das Ballſpiel, wodurch 
die „böſen Feuchtigkeiten, die Stein und andere Krankheiten, dazu 
Faulheit und Trägheit verurſachen“ vertrieben werden, Schreien 
und Singen, wodurch Bruſt und Hirn gereinigt werden. Schließlich 
ſind die beſten und jedem zuträglichſten und naturgemäßeſten 
ſolche, die in jedes Beruf liegen. Kranke und Leidende dagegen 
haben beſondere Rückſichten zu nehmen. 
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Die Vorzüge des Spazierengehens und der damit in 
Zuſammenhang ſtehende Naturgenuß laſſen Harsdörfer einen 
förmlichen Lobgeſang auf dieſe Art der Bewegung anſtimmen, 
dem aber als Dämpfer eine ganz verſtändige Klauſel bei— 
gegeben wird. 

Spazierengehen iſt vorzüglich für Leib und Geiſt. Es iſt 
notwendig zur Erhaltung von Kraft, Ausdauer, Schönheit, 
zur Erheiterung des Gemüts in der freien Natur bei ſchönem 
Wetter. „Solche Übung iſt eine Urſach der Geſundheit, wie 
die Geſundheit eine Urſach der Übung“. Schon Sokrates ſagt: 
„Ich ſuche den Luſt zum Effen”. Die Frauen bedürfen desſelben 
noch in höherem Grade als die Männer. Das Spazierengehen 
iſt auch die richtige Zeit zu guten Geſprächen, daher gibts Wechſel 
von Geſellſchaft und Einſamkeit dabei. Beides vereint, wirkt 
förderlich, beides allein nur ſchädlich. Überall iſts ſchön in der 
Natur, am ſchönſten in läuſchigen Laubgärten, Irrgärten und 
friſchen Blumenbeeten, namentlich im Geſpräch mit liebenswürdigen 
Jungfrauen. Doch fehlt auch dieſer Erdenluſt nicht das Gift. 
„Spatzieren iſt an ſich ſelbſten ein Müſſiggang, welches ſich auch die 
zur Ruhe bedienen, die zuvor faſt ihres Lebens niemals gearbeitet 
haben. Ich weiß mich auch nicht zu erinnern, daß ich gehört 
hätte, man were von dem fleißigen Spatzierengehen verſtändiger 
geworden. Man ſucht oft nicht die Einſamkeit, um Sünden 
zu bereuen, ſondern Gelegenheit, ſelbe ungeſcheuet zu begehen.“ 
(IV, CLXXXVIII, 356-366.) 

Bisher haben wir Harsdörfer mehr über die allgemeinen 
Verhältniſſe vernommen, wie ſie in allen Zeiten Geltung haben. 
Jetzt wollen wir noch eine Reihe von Bildern an uns vorübergehen 
laſſen, die im beſonderen Sinne den Stempel der Zeit des 
17. Jahrhunderts tragen. Wie ſtand es um den Zeitgeſchmack? 
Welche Bücher wurden am liebſten geleſen? Was hielt man für 
beſonders ſinnig und anſprechend? Wie ſtand's um gute Sitte, 
Erholung, Kleidertracht? Welche Rolle ſpielte der Aberglaube? 
Wird der Krieg endlich dem Frieden weichen? Auf dieſe Fragen 
und andere mehr laſſen wir Harsdörfer antworten. 
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„Der Titel, fagen die Buchführer, verfaufft das Buch. Iſt ſolcher 
wichtig, ſeltzam, ſchön oder wolgeſtellt, ſo lößt der Krämer Gelt“, 
obgleich es den Büchern, wie der Münze heutzutage geht, deren 
Prägung zwar immer beſſer, aber deren Schrot und Korn 
ſchlechter wird: ſchöner Titel, ſchlechter Inhalt. (VI, Vorrede § 8 ff.) 

„Bei dieſer Seit, iſt faſt kein Buch verkäufflich ohne einem 
Kupferbild, welches dem Leſer deſſelben Inhalt nicht nur mit 
worten, ſondern auch mit einem Gemähl vorbildet“ ... „Dieſer 
iſt der ſchönſte und behäglichſte Titel, welcher des gantzen Werkes 
Haubtbegriff am deutlichſten und zierlichſten zu verſtehen giebt, und 
dem Leſer eine ſo gute Meinung von dem Buch in das Gedächtniß 
drukket, daß er ſolches zu kaufen und zu leſen begierig wird.“ 

Höchſt beliebt und geſucht iſt die Lieblingswiſſenſchaft Hars— 
dörfers, die Sinnbildkunſt. (I, IX, 54 ff. und IV, CLXXI, 216 ff.) 
Darüber gibt er folgende acht Regeln: „Jedes Sinnbild fol beftehen 
in Figuren und etlichen beygeſchriebenen Worten — der Figuren 
ſolten auf das meiſte drey ſeyn, auf das wenigſte eine — die 
„deutende Geſtalt“ fet „ſcheinlich“ . . .. — die Figuren dürfen 
nicht ganz unbekannt ſeyn und keine Geſtalt von einem Menſchen 
haben — die Schrift beſtehe in wenig Worten, von einem bekannten 
„Scribenten“ oder ſelbſt erſonnen — ſie ſei kurz, beſtehe aus ein 
bis zwei Verſen, ſelten nur aus einem Wort — der Dichter 
ſpreche in erſter oder dritter Perſon. — So entſteht aus „der 
anmutigſten .. von . . . Poeten entnommener Dichtkunſt und Mahlerey 
. . eine .. Luſtreizende Vereinigung“ — Figuren und Schrift 
müſſen ſo gewählt ſein, „daß keines ohne das ander 
könne verſtanden werden...” Als Beiſpiel diene das Bild 
„Meer“, darüber ſchwebt eine Taube, einen Olzweig im Schnabel, 
mit der Umſchrift: „Der Waffen Elend Fröhlich End“. Dieſe 
Umſchrift ſei deutſch, nicht lateiniſch, nach dem Vorgange von 
Heinſius und Hugo Grotius, die niederländiſch geſchrieben. Dabei 
gilt es, klüglich zu verfahren, daß „nicht verechtliche Deutungen bey 
dem gemeinen Mann“ entſtehen können. (IV, CLXV, 177.) Gott 
Vater im Paradieſe ſchon hat ſich dieſer Sinnbilderſprache bedient. 
Da leſen wir vom Baume der Erkenntnis mit der Umſchrift: 
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„Du ſolt nicht davon eſſen“, oder vom Engel mit dem flammenden 
Schwert, Umſchrift: „Gottes Zorn”, von dem Regenbogen, Um— 
ſchrift: „Gottes Gnade“. Ja, „all' unſere Glieder dienen dieſer 
Kunſt. Verfolgen wir das an Haupt, Augen und Händen“. (IV, 
CLXXVI und CLXXVII, 276-297.) 

Das Haubt hochtragen bedeutet Stoltz und Ubermuht — Haare 
und Bart ſcheeren — Schmach; die Augen mit der Hand 
bedecken, Schamhafftigkeit, den Mund gegen etwas eröffnen, Der 
langen, Begierd, Verwunderung, die Sähne aufeinanderbeiſen, Zorn 
und . . . Kachgierde. — Das auffälligſte iſt das Küſſen, das bei den 
€ateinern 5 Worte geben: Bassium (Eltern) — Osculum (Freund) 
— Suavium (Geliebte). 

Die Sprache der Augen läßt ſich faſt mit Worten nicht ausreden, 
und werden wenig Bertzenregungen ſeyn, welche nicht in den Augen 
erhellen, und zu verſtehen können gegeben werden. 


Die Stirne iſt der Schauplatz ſeiner verborgenen Gedanken. 


Ich hebe meine beiden Hände gegen den Himmel (Gebet, Ver: 
wunderung) — Ich lege meine Hand auf meine Bruſt (Ehrerbietung, 
Beglaubigung) — Ich biete dem Herrn die Hand (Höflichkeit, Merk— 
zeichen von Treue und Freundſchaft) — Ich ſtrecke meine rechte 
Hand aus (Gutes), dagegen die linke (Böſes), die offene (Freigebigkeit), 
die geſchloſſene (Kargheit) — Ich wafche meine Hände Unſchuld). 

Die Sinnbildkunſt iſt eine Erfindung der Italiener. (IV, 
CLXV, 166 ff.) Es kam zu einer heftigen litterariſchen Fehde 
darüber, ob das Bild der Leib und das Wort die Seele ſei, oder 
ob das Wort nur eine Wirkung des Bildes ſei. Die Intronati 
in Siena teilten ſich in die Anhänger Ruscellis und Bergaglis. 
Das üble Beiſpiel wirkte weiter über Italien hin. Außer dieſer 
müßigen Streitſucht ſind es namentlich noch zwei Eigentümlich— 
keiten, in denen man die Italiener bei den Geſprächſpielen nicht 
nachahmen ſolle, die eine iſt ihre ſittliche Ungebundenheit, die 
andere ihre leere Klatſchſucht. Zu der erſtern Art gehört die 
ſogenannte „Liebespredigt“, wobei man ſich einen beliebigen Text 
wählt und darüber predigt. Ahnlich verhält ſichs mit der „Liebes 
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mühle“, den Spielen von den „Mönchen und Nonnen“. Solche 
Dinge ſind „Mißbrauch und Entheiligung der chriſtlichen Gewonheit “. 
(VIII, OCXCVII, 415 ff.) 

Nicht in den höfiſchen, wohl aber in den bürgerlichen und 
bäuerlichen Kreiſen Deutſchlands gingen übrigens damals nicht 
minder anſtößige Geſellſchaftsſpiele im Schwange. So beklagt 
Harsdörfer die in den Rockenſtuben üblichen und oftmals aller 
Zucht und Ehrbarkeit ſpottenden Spiele „von der blinden Kuke 
oder blinden Mauß, des Herrn Eberharts Adam hat ſieben Söhne, 
von der Wachtel“ u. ſ. w. (III, CXLIX, 332 335.) So weit 
wir dieſe Spiele heutigentages noch kennen, ſind ſie ſehr harm— 
loſer Natur; ſie müſſen alſo damals in anderer, lasciver Weiſe 
betrieben worden ſein. Harsdörfer iſt ferne von dem, was wir 
„Prüderie“ heißen. Häufig geht er ſelber in ſeiner „Naivität“ 
für unſer Gefühl zu weit. Um ſo glaubwürdiger ſcheinen ſeine 
Klagen. Ganz freilich kann ſich Harsdörfer ſelber dem Einfluſſe 
der Italiener nicht entziehen. Er gerät mit ſeinen guten Grund— 
ſätzen mitunter in bedenkliche Widerſprüche. So erzählt er eine 
ihrer Moral nach ſehr bedenkliche Geſchichte und verſieht ſie als 
„Nätſelſpiel“ nach allen Seiten hin mit witzigen Bemerkungen. 
(VI, CCXXXV, 140 - 152.) Oder er unterſucht alles Ernſtes 
die Frage, ob das „Hörneraufſetzen“ und „Hanrei machen“ den 
unſchuldigen Ehemann entehre. (VII, CCLXVII, 311-319.) 
Eine Verführung zu leerem Gerede findet Harsdörfer in 
der Beſtimmung des Erzbiſchofs Sebaſtian Quirin für die 
Ignoti, die Spiele hätten nur den Zweck „der Wolredenheit“, 
keiner beſondern Wiſſenſchaft zu dienen. Es wäre für die Italiener 
weit beſſer, ſolche Geſprächsſtoffe zu wählen, die mehr „die Sitten“ 
als „die Ciebeslehre“ förderten. (IV, CXCI, 37738.) 

„Wann bey uns in Teutſchland dergleichen Suſammenkunften 
in allen Hofhaltungen und Stätten, zu Ausübung der Sprachen und 
des Verſtandes, ſolten angeſtellet werden, iſt nicht zu zweiffeln, daß 
wir es allen andern weit bevor zu thun vermöchten; dieweil wir 
von den Italienern, Frantzoſen und Spaniern zu lernen pflegen, ſie 
aber unſere Sprache und Wiſſenſchaften .. verachten .. und es iſt 
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gewiß, daß der viel liſet, allezeit ... mehrere Gedanken beiſetzen kan, 
als der alles aus ſeinem Hirn ſpinnen muß. 

Eingehend wird das Kapitel von der Höflichkeit abgehandelt. 
Wir erfahren, wann der Frau der Vortritt zu laſſen, wann 
dagegen der Herr vorzutreten habe. Letzteres hat ſtets ſtattzu— 
finden bei Stiegeauf- und Abgehen und wenn es ſich darum 
handelt „ein Tapet zu heben“. Um ein Ausweichen bei 
Begegnungen auf Stiegen zu vermeiden, hat der Herr die Stiege 
wieder hinabzugehen. (I, XLIX, 276 ff.) 


Die Pflege der ritterlichen Künſte wird eifrigſt anempfohlen. 
Der Anleitung zur Reitkunſt ward eine eigene Schrift gewidmet, 
die alle Feinheiten und techniſchen Worte der franzöſiſchen Reit— 
kunſt, der erſten der Zeit, ausführlich darlegt “). Ganz begeiſtert 
wird Harsdörfer, wenn er auf das prachtvolle Schauſpiel zu 
reden kommt, das er ſelbſt auf dem Königsplatze zu Paris mit 
angeſehen hat. Achtundvierzig Reiter mit vier Trompetern 
bildeten nach den Klängen der Muſik alle möglichen kunſtvollen 
Figuren. (VII, CCLI, 1—7.) 

Die Grundſätze der Heraldik „Heroldskunſt“ werden entwickelt; 
dabei wird auf ihre Fortbildung hingewieſen. (IV, LX XIX 304— 314.) 
Als Wappengetier gilt „das Geflügel für rühmlicher als die vier— 
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füßigen Tiere“. Die Kreuze kamen mit Konſtantin in die Wappen. 
Selbſtverſtändlich ſind ſie bei der Geiſtlichkeit ſehr beliebt; dieſe 
hat allmählich zwanzig verſchiedenerlei Kreuzesformen aus⸗ 
gebildet mit eigentümlichen franzöſiſchen Namen. Übrigens klagt 
Harsdörfer über den Verfall des Adels: „Heut zu Tage werden 
die Wapen durch das Sonnen⸗Metall erhalten, welches an ſtat aller 
anderer Tugenddienſte herfür leuchtet“. Er weiß wohl und ſagt 
es oftmals, daß Adel ohne Beſitz wertlos ſei. Aber nicht der 
Beſitz macht den Adel, ſondern die wirklich vornehme Geſinnung, 
die ſich im aufopfernden Dienſte für das Gemeinwohl erweiſt. 

Dem großen Zeitſport, der Jagd, wird alle Gebühr gezollt. 
(III, CXVIII, 1X, XX 105—119.) Wir erfahren die ganze 
Jägerſprache. Doch kann Harsdörfer dabei nicht alle Bedenken 
unterdrücken. So iſt es ihm auffällig, daß die heilige Schrift 
„Jagen und Vogelfangen“ niemals belobe. Für einen geiſtlichen 
Herrn hält er daher Jagen nicht für ſchicklich. Er findet, daß es 
volkswirtſchaftlich ein recht teures Vergnügen ſei. Und wie 
zuzugeben ſei, daß „Jagen Fürſtenluſt“, ſo gehören eben auch 
dazu „Fürſtliche Einkommen oder Fürſtliche Schulden“. 

Zu den Hauptlaſtern der Zeit und der Höfe gehörten die Völlerei 
und die ungebührliche Kleiderpracht. (IV, CXCVIII, 417-425.) 

„Canonen, grobe Stucke und Spieſe ſind zu Kriegszeiten unſere 
öffentliche Feinde; Zu Friedenszeiten die groffen Hofbecher, Gläſer 
und Kannen, welche bey den Gaſtmahlen von den Kriegern in der 
Föllerey gebraucht werden“... „Der Bauch iſt der Teutſchen 
abſcheulichſter Götz. Viel eſſen nicht um zu leben, ſondern leben um 
zu eſſen, und ſich von dem Raube aller Elementen zu erſättigen“ ... 
Bei Salz und Honig ſtatt Pfeffer und Sucker ſtands noch gut. 
„Nun wir aber das Gewürtz, fremde Krankheiten und fremde Laſter 
einkommen laſſen, muß man ſich auch fremder Artzneyen gebrauchen: 
wie wol ſcheinet, daß die in unſerem Lande befindliche Gewächſe 
unſeren Leibesbewandtniſſen viel anſtändiger als ausländiſche.“ 
Schlimmer noch als das Eſſen iſt das viele Trinken. „Die 
Teutſchen haben den ſchlechten Nachruhm, daß ſie ihre Freundſchaft 
durch Trinken ſtifften.“ Doch gönnt Harsdörfer dem Trinken ſein 
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Recht und macht einige humoriſtiſche Verſuche, ſein göttliches 
Recht zu vertreten. „Es iſt denkwürdig, daß die höchſten Reiche 
dieſer Welt allezeit bey denen beftanden, welche das Trinken ſonderlich 
beliebet“ ... „es kommt nicht zu verwundern, wenn wir Teutſchen, 
nach wolgebrachter Gewonheit, uns das Römiſche Reiche nicht 
abtrinken laſſen wollen.“ Ja, in ſeiner „heimlichen Frage“ 
behauptet Harsdörfer aller neuen Naturheilmethode zum Trotz, 
daß ein tüchtiger Trunk für die Deutſchen geradezu Natur— 
notwendigkeit fei. (I, XXXV, 180 ff.) 

Man beſchuldiget zwar die Teutſchen, daß ſie viel trinken, man 
ſagt aber nicht, daß ſie auch offt und viel dürſtet. Wir wohnen in 
einem kalten Cande, ſind groſſe und ſtarke Ceute, die wol arbeiten, 
auch wol eſſen und trinken mögen, darzu hat uns Gott ſo guten 
Wein wachſen laſſen, daß wir deſſelben genieſſen ſollen, unſere 
kalte Mägen zu erwärmen, wie den Italienern die Citronen und 
Pomerangen zur Erfriſchung, und den Mitternächtigen Völkern das 
Futter⸗ und Beltzwerk zu Bekleidung gegeben iſt. — 


Wie ſoll mans halten in der Kleidertracht, um das zu wenig 
und zu viel zu vermeiden? (I, XIV, 95—110.) 


R. „Man kennt den Vogel an den Federn .. . und der Franzoſen 
Wanckelmuthe, ſowol aus der vielfältigen Kleiderordnung, 
als der Spanier Standhafftigkeit in unverruckter Handhabung, 
ihrer Bekleidungsart abzunemen ſcheinet.“ 


A. „Wenn man die Sachen von auſſen anſihet, möchte ich wol 
wiſſen, wie man ſich doch kleiden müſſe, daß es jederman 
gefiele .. .. Diejenigen, fo die Kleidungsarten nicht zu ver— 
ändern gedencken, da doch alles und jedes in der Welt den 
Wechſel und Veränderung unterworfen iſt, ſolten noch Beltz 
von Siegenfellen oder Feigenblätter, noch Adams J. Kleidung, 
zu tragen ſchuldig ſeyn, oder je mit Grund darthun, von 
welchem Tagesgemerk dato die Kleidungsgeſtalt herzunehmen.“ 

D. „Das Mittel (die Mitte) zu treffen ſolte vielleicht wol das 
verantwortlichſte ſeyn, und bin ich nicht in Abred, daß die 
Thoren zu Seiten etwas erfinden, welchem auch kluge Lente 
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ſich nachbequemen müſſen, weil ſo wol die Kleider, als 
die Sprache ſich nach der Seit richten fol.” 

J. „Es ijt nicht ohn, daß die Vernunft und die Gewonheit ſich 
mit der Sonne und dem Monde vergleichen läſſet, . . wie wol 


das eine viel heller al⸗ das andere leuchtet ... daß aber 
ſolches bey heutigen Crachten in acht genommen erde kan 
ich nicht glauben”..... 


Wir rauben und nemen ſchier von allen Thieren auf der Erden, 
uns zu bedecken und zu ſchmucken: Von dem einen nemen wir die 
Wolle, von dem andern die Haut, von dem dritten das Fell, ja von 
etlichen ihren Koht, nemlich die Seide, die nichts anders iſt als 
etlicher Würmer Entladung: ſolche Sachen alle werden auf ſo 
wunderlich und unterſchiedliche Art und Weis verkleidet werden daß, 
der ſolches betrachtet, ſich des Lachens ſchwerlich enthalten kan. Bald 
gebraucht man ſich kleiner Hütlein, welche mit einem ſo groſſen Stulp 
umgeben, als wenn man daraus einen Römiſchen Schauplatz machen 
ſolte. Bald ſind ſelbe widerum im Wachſen, und erhöhen ſich wie 
die Thürngraber (Pyramiden) in Sgypten: Die Krägen ändern faſt 
mit dem Mondſchein, erreichen bald die Gürtel, und verkleinern ſich 
bald wie der Neumond: Wie unterſchiedliche Trachten und Ver— 
änderungen von Wammes und Foſen in wenig Jahren in Gebrauch 
kommen, iſt nicht wol zu gedencken, und ſcheinet daſſelbe in ſtets— 
wärendem Streit verfaſſet, welches das andere vermindern ſolle. 
Über das, ſo haben die vielfältigen Neſtel ſo überhand genommen, 
daß man faſt den Bart auch einzuneſteln aufbringen wird. Von den 
Stifeln und Schuhen kan man ſich billich verwundern, daß ſelbe nicht 
mehr nach dem Fuß, ſondern nach eines jeden „Fantaſten Sinn 
gemachet werden, ja durchs gantze Jahr der Roſen nicht ermangeln: 
Dieſem nach iſt zuvor nicht unrecht vorgeſchlagen worden, man ſolle 
die groſſen und kleinen Hit, die außſchweiffende und ſchmale Krägen⸗ 
lein, ſowol auch die kurtzen Wammeſer und lange Hoſen zuſammen— 
heirathen laſſen, damit doch endlich deroſelben Nachkommen, in 
mittelmäſſiger Sröſſe aufgebrütet werden möchten.“ 

C.. . . .. Wir Frauenleute fehlen in dieſem Fall gleich ſoviel, 

und find derer nicht wenig, welche die Swytracht ihrer Haar 
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vor der gläſern Richter (Spiegel) oftmals viel Stund zu 
entſcheiden pflegen. An den Ghren trägt man offt gantze 
Häuſer (verſteht derſelben Wehrt) das Geſicht wird verhüllet 
mit einer Masque, die Wangen mit Farben gemahlet, die 
Brüſte entblöſſet, der Lange, durch die hohen Holtzſchuch, faſt 
eine Eln zugeſetzt, und allerſeits ſich um entlehende Schönheit 
beworben, daß gewißlich zu befahren, es möchten die allzu— 
mannlich bekleidete Weibsbilder vielmals der Schamhaftigkeit 
und die allzubuntlich geſchmückte Männer der Tapfferkeit 
ermangeln. Dieſes alles aber iff noch nicht genug, ſondern 
wir kommen zu den Fiſchen, betteln von ihnen etliche Perlen 
und Korallen, die wir um uns hangen: Wir laſſen aus der 
Erden Gold und Silber graben: Wir kehren den Sand des 
Meeres um Sdelgeſtein zu ſuchen, und wann wirs alſo von 
andern Kreaturen haben genommen, ſo ſtoltzieren wir auf und 
nider, daß uns die Leute anſehen, als ob es das Unfrige und nicht 
fremdentnommenes Guht were: Wann das Edelgeſtein an unſere 
Fingeren leuchtet, ſo bilden wir uns ein, wir leuchten: wann 
Silber und Gold und andere Dinge auf unſere Liebe glänzen 
und ſchimmern, ſo weiſen wir uns damit, als käme alle ſolche 
Schöne von uns, und bringen ſolcher geſtalt unſere Seit in Eitel— 
keit zu, und werden unſerer Chorheit nicht einmal gewahr... 

V. . . „Der Thiere Bekleidungen find unfehlbare Seichen ihrer 
Natur, bey dem Menſchen, ihrer Sinne .. und Beliebungen. 
Wenn man die Wahrheit geſtehen wil, ſo iſt groſſer Misbrauch 
in dieſen, wie in andern Stücken eingeriſſen, und faſt niemand 
zufrieden, ſeinem Stand gemäß bekleidet, zu gehen. Es 
bedrohet dorten Gott ſonderlich auch zu ſtraffen und heimzu— 
ſuchen alle, die ein fremd Kleid tragen.“ 

R. „Daß aber in den Edelgeſteinen übertreffliche Tugend verborgen, 
iſt ſonderlich zu verweiſen, aus dem neugebauten Jeruſalem, 
von welchem in der Offenbarung Johannis Meldung beſchiehet.“ 

Der Aberglaube, dieſer Bodenſatz überwundener Kulturen, iſt 

naturgemäß zu allen Zeiten vorhanden. Er iſt ſo notwendig, wie 
der Schatten dem Lichte. Es heißt gegen Windmühlen kämpfen, 
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ihn mit einemmale mit Stumpf und Stiel ausrotten zu wollen. 
Solch thörichtes Beginnen charakteriſiert eine falſche Aufklärung. 
Nur ſehr allmählich und nie vollſtändig weicht er beſſerer Be⸗ 
lehrung, verbunden mit gebeſſerten Lebensverhältniſſen. So 
tiefgewurzelt iſt er in der menſchlichen Natur, daß kein Staub- 
geborener ſich wahrheitsgemäß rühmen kann, von ihm vollſtändig 
frei zu ſein. Dieſe Selbſtbetrachtung ſoll uns zur Beſcheidenheit 
bei der Beurteilung früherer Zeiten anleiten. Und doch iſt die 
Macht des Aberglaubens in entſchiedenem Rückgange begriffen. 
Nichts iſt erfreulicher bei der Beobachtung menſchlicher Dinge 
als dieſe Wahrnehmung. Daran wird aller Peſſimismus end— 
giltig zu Schanden. 

Wie kommt es aber, daß längſt tot geglaubter Aberglaube 
plötzlich ſein Gorgonenhaupt wieder erheben kann zu einer bedroh— 
lichen Verdüſterung am Zeitenhimmel? Der Fehler liegt darin, 
daß wir ihn fälſchlich für tot gehalten hatten. Durch irgend 
welche mißlichen Zeitverhältniſſe begünſtigt, die wir, wollen wir 
uns die Mühe nehmen, leicht auffinden können, wagt er ſich auf 
einmal wieder ans helle Tageslicht hervor. Aber in. kurzem geht 
es ihm wie den Nebeln vor der Sonne. Jede ſolche Kraftprobe 
ſchwächt für die Zukunft ſeine Macht. Daß das 17. Jahrhundert 
mit ſeinem dreißigjährigen Kriege für Deutſchland eine Zeit aber— 
gläubiſcher Umdüſterung werden mußte, liegt auf der Hand. Mit 
den traurigen Folgen des Krieges ſchwand auch allmählich dieſer 
trübe Schatten. Das Volksgemüt wurde in dieſer furchtbaren 
Zeit in ſeinen tiefſten Tiefen aufgewühlt. Was Wunder, daß 
aller Schlamm und Schmutz, der ſeit Jahrhunderten ſich abgelagert 
hatte, wieder auf die Oberfläche getrieben wurde. Harsdörfer 
war gewiß für ſeine Zeit ein hochgebildeter Mann. Er iſt ſich 
fener Aufgabe, dieſen finſtern Gewalten entgegenzutreten, voll— 
ſtändig bewußt geweſen, doch zahlt auch er den Tribut ſeiner 
Zeit. Wir finden ſein Auge mitunter merkwürdig getrübt, ſeine 
Haltung hie und da überraſchend unſicher. 

Verhältnismäßig harmlos laſſen ſich eine Reihe von aber— 
gläubiſchen Meinungen an, die auf naturwiſſenſchaftlichen Irrtümern 
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beruhen. So fürchten ſich die Löwen deshalb vor dem Hahnengeſchrei, 
weil der ſcharfe Laut ihre „großen Ohrröhren“ unangenehm 
berührt. In Theſſalien und Mazedonien aber haben ſich die Hähne 
das Krähen ſogar ganz abgewöhnt. (VIII, 485—489.) 

Geradezu ergötzlich ſind die Auseinanderſetzungen darüber, 
warum der Magnet das Eiſen anzieht, und warum er ſich nord— 
wärts wendet. (VIII, 489—495.) 

Für das erſte gibt es vier Urſachen: Die Naturgeiſter im 
Magnet umklammern das Eiſen, des Magnets Wirkung liegt im 
Eiſen, der Magnet iſt ſelber ein unvollkommenes Eiſen und wird 
in der Erde verborgen allmählich zu Eiſen. Endlich beſtehen 
zwiſchen den einzelnen Naturkörpern „gewiſſe“ Freundſchaften wie 
zwiſchen Mond und Meer. Der Magnet wird durch das Eiſen 
gleichſam genährt, ja wenn man ein Meſſer mit einem Magnet 
beſtreiche, ſchmerze der Schnitt nicht. „Die Probe ſteht jedem frei“, 
meint Harsdörfer etwas ungläubig. 

Die Nordrichtung erſieht man aus Nachfolgendem. Es gibt 
zwei Arten von Magneten, weiße (fleiſchfarbene) und ſchwarze. 
Hier handelt es ſich nur um den ſchwarzen. Es ſollen vier 
Urſachen für die Richtung nach Norden ſprechen. Nach der einen 
liegt das Hauptbergwerk dieſer Magnetſteine auf der Inſel Ilva 
im Norden, nach der andern zieht von Süden nach Norden ein 
magnetiſcher Bergzug, nach der dritten ſinds die beiden Bären— 
ſterne, die an den äußerſten Himmelsenden ſtehen, nach denen 
ſich der Magnet richtet, wie die Blumen nach dem Lichte. Ja, 
die vierten wollen ſogar wiſſen, der Magnet habe eine Haut, 
„wann man ſolche herabzieht, finde man die beſagten zween Sterne 
ſchnurſtrakks gegeneinander bemerket“. Scaliger und mit ihm 
andere bekennen ihre Unwiſſenheit und ſtellen die Sache der 
Allmacht Gottes anheim. 5 

An die Wunder der , Chimica oder Scheidkunſt“ glaubt 
Harsdörfer feſt. Man kann die Aſche einer „Roſe oder einer 
Brennelſtel“ fo zurichten, daß man ihre urſprüngliche Geſtalt 
wieder erkennen kann; man braucht dazu aber über Jahr und 
Tag. Gold hat, wie alles Erdengewächs, ſeinen Samen bei ſich, 
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der durch künſtliches Feuer, wie das Gold in der Erde durch die 
Sonne, gemehrt und gezeitigt wird. (VII, CCLXII, 215.) 
Damit iſt der Goldmacherkunſt, der Alchymie, Thür und Thor 
geöffnet. Ob Harsdörfer ſelber mitunter im Geheimen ſeinen 
„faulen Heinz“ geheizt hat, iſt nicht erſichtlich. 

Wahrſagerei und Zahlenſpiel ſteht er nicht ferne. Er glaubt 
an die Regeln der Chiromantie, die er, der größeren Anſchaulichkeit 
wegen mit Abbildungen verſehen, genau herzählt (I, XX, 
124— 129), hält es nicht für unmöglich, aus dem Geſichte verborgene 
geiſtige Eigenſchaften abzuleſen (I, XIX, 122 ff), — eine Art 
Phrenologie vor Lavater — unter Berufung auf eine Schrift des 
Neapolitaners Johann Baptiſt Porta, iſt dem Zahlenſpiel der 
Rabbinen, der ſogenannten Kabbala, durchaus nicht abgeneigt. 
(VIII, CCLXXVIII, 23-40.) Die ungleichen Zahlen bedeuten 
das männliche, die geraden das weibliche Prinzip. Alles Gute 
kommt durch die ungeraden Zahlen. Daher treten alle Krankheits- 
kriſen in ungeraden Daten ein. Pillen müſſen immer in ungleicher 
Zahl gegeben werden, das 9 >< 7. Lebensjahr — 63. iſt das 
gefährlichſte aller Stufenjahre. 

Nach dem Vorgange von Ovid, Plinius und Plutarch glaubt 
Harsdörfer, daß man durch Schlangen die Keuſchheit der Weiber 
erkunden könne, indem man ſolche zu den Kindern lege. Aus 
Schlangen werden „treffliche Artzneyen“ bereitet, ja aus der Menſchen 
Mark werden ſogar Schlangen. (VIII, CCLXXXVI, 190 und 191.) 

Ein anderer mediziniſcher Aberglaube tritt in ſeiner Ab— 
handlung über den Ausſatz zu Tage. (VIII, XII, 528 ff.) Da 
hören wir, daß aller kalten Krankheiten Sitz das Gehirn ſei, aller 
hitzigen die Leber. „Alſo kochet die Leber bei den Ausſätzigen ein 
verbranntes Geblüt.“ Die heißen Länder neigen mehr dazu, als 
die kalten. „Die Juden, welche jederzeit ein unſauberes und 
unflätiges Volk geweſen“, hatten viel damit zu thun. Bei uns 
wird der Ausſatz ſeltener, weil die Ausſätzigen ausſterben, und 
weil dafür die neapolitaniſche Krankheit (Syphilis) aufgekommen 
iſt. Ob dieſe nun gerade ein Zeichen von beſonderer Reinlichkeit 
und Sittlichkeit, verſchweigt uns Harsdörfer. 
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Nicht eben viel ſcheint er von der Kunſt zu halten, das 
Zukünftige erkennen zu wollen. (VII, CCLXXIII, 373 395.) 
Er unterſcheidet zwar zwiſchen prophetiſcher, d. h. göttlicher Ein⸗ 
gebung und ſolcher durch Hexerei infolge teufliſcher Offenbarung, 
meint aber ſchließlich, es gebe keine Geſetze, wonach man das 
Zukünftige erfahren könne. Hier in dieſem ſterblichen Leibe ſind 
wir an die Reihenfolge der Zeit gebunden. Das „Baarrecht“ 
hält Harsdörfer für eine praktiſche Einrichtung, ohne aber den 
volkstümlichen Glauben zu teilen. Die Hauptſache dabei iſt das 
Geſtändnis des Mörders. Das wird durch die Furcht, die der 
Mörder empfindet, leicht zuwege gebracht. Übrigens iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß durch den Transport, die veränderte Lage u. ſ. w. 
vielleicht aus der Wunde mitunter wirklich auch Blut fließe. 
(VI, CC XXVI, 20.) 

Um „Talismane“ iſt es eine eigene Sache; es gibt künſtlich 
gefertigte und von der Natur geſchaffene (Gemahen). Sie können 
Liebe, Haß, Furcht erwecken und Krankheiten heilen (wie z. B. 
die Löwenpfennige). Auch magnetiſche Heilungen und Schutz gegen 
ſchädliche Tiere rechnet man zu ihren Wirkungen, und zwar alles 
aus natürlicher Urſache. Es wird eingeworfen, daß nur der Stoff 
wirke, Planet und Figur ſeien zwecklos. Dagegen wird behauptet, 
des Menſchen Antlitz ſei ein vollſtändiges Abbild des Planeten. 
Harsdörfer meint „man ſol von den Talismanen nicht gar zu viel, 
aber auch nicht gar zu wenig .. halten“. (VI, CCXXVI, I ff.) 
Ganz merkwürdig iſt ſeine Stellung zum Geſpenſterglauben und 
Teufelsſpuk. Am liebſten möchte er offenbar die Geſpenſter ganz 
leugnen, dagegen hält er feſt an einem maſſiven Teufelsglauben. 
Um der Geſpenſter los zu werden, macht er ſie zu hölliſchen 
Spukgeſtalten und Täuſchereien. (VII, CCLXXI, 361 372.) 

Alles geſchieht übernatürlicher, natürlicher oder künſtlicher 
Weiſe. Mitunter iſt es zweifelhaft, ob auf natürliche oder übernatür— 
liche, „maſſen der Satan ein Tauſendkünſtler, der unſern böſen 
Neigungen, allerley Sündenmittel an die Hand gibt“, während 
andererſeits aber auch viel menſchlicher Betrug mit unterläuft. 
Da ſpielt in Stockholm ſo eine Geiſtergeſchichte; die ermordete 
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Metzgerin erſcheint als Geſpenſt mit zerſpaltenem Kopfe einer 
mutigen Gräfin, die ihren Ring zwiſchen die klaffenden Haupt- 
teile legt. Tags darauf läßt man nachgraben und findet den 
Ring im zerſpaltenen Haupt. 

Warum läßt Gott ſolche Dinge zu? 

„Gott ſtraft nicht alles bel, damit die rohen Menſchen nicht 
wähnen, es fey keine ewige Straffe; er läßt aber nicht alles ungeſtrafft, 
damit man nicht gedenke, er ſchaue nicht auf das Niedrige.“ Alle 
Geſpenſter, auch die angeblich guten, ſind Teufelsſpuk und daher 
trügeriſch. 

„Was iſt nun von den Setteln mit gewiſſen Buchſtaben und 
Zeichen zu halten, fo man wider das Fieber und andere Krankheiten 
pfleget anzuhängen ?“ 

Solche Mittel helfen an ſich gar nichts, aber „der böſe Geiſt 
als ein Naturkundiger weiß der Krankheiten Ende“ und kräftigt 
damit den Glauben an ſeine Macht. Dabei iſt mit dem Teufel 
nicht zu ſpaßen. So nahm er den Franzoſen in Rochelle mit einer 
glühenden Zange bei der Naſe, weil dieſer immer frevelhaft 
geprahlt hatte, der Teufel ſolle ihn ſchneuzen, wenn er nicht die 
Wahrheit ſage. 

Damit wollen wir dieſes Nachtgebiet der Schemen verlaſſen 
und wieder zurücktreten auf den harten Boden der Wirklichkeit. 
Der lange Krieg mit ſeiner Gefolgſchaft, der Menſchenverwilderung 
und Entvölkerung, gab zu ſeltſamen Erwägungen Veranlaſſung. 
Bekannt iſt der kaum glaubwürdige Beſchluß eines fränkiſchen 
Kreistages, der Bigamie geſtattet haben ſoll. Ein ähnlicher 
Gedankengang mag es ſein, der Harsdörfer die Frage aufwerfen 
läßt, „ob es nicht gut were, daß man ſich wieder der leibeigenen 
Knechte gebrauchte“. (VIII, XXV, 597 ff.) Das iſt eine Sache, 
„ſo zu der Haushaltung gehöret“. Dafür ſpräche das Beiſpiel 
anderer Länder, z. B. Böhmens. Es ließe ſich dafür anführen, 
daß man ſonſt „die Ruchloſen“ zu übermäßig lohnen müſſe, um 
ſie bei der Arbeit zu halten. Auf dieſe Weiſe könnten auch zum 
Tode verurteilte Verbrecher noch Nutzen ſchaffen. Es gibt überhaupt 
vier Klaſſen von Leibeigenen auf der Welt. 1) Alle „Dummen“ 
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find ,,Knechte von Natur“ der Verſtändigen. 2) Die Kriegs⸗ 
gefangenen der Türken. 3) Die begnadigten Verbrecher. 4) Die 
Überſchuldeten. Dagegen wäre es unrecht, Freigeborene zu 
Knechten machen zu wollen. Solches verſtieße gegen die chriſt— 
liche Liebe, das Völkerrecht, die kaiſerlichen Geſetze. Es würde 
zu einem Bauernkriege führen und wäre zudem überflüſſig, da 
man andere Mittel hat, „das ruchloſe Geſindlein zu Gehorſam zu 
bringen“. Was wo anders gebräuchlich, „läſſet ſich nicht einführen, 
wo ſolches nicht landesüblich“. Übrigens find bisher die Bauern und 
ihre Herren mit einander unter der Soldaten Dienſtbarkeit geſtanden. 
Harsdörfer iſt nicht müde geworden, Fürſten und Völkern 
den Frieden zu predigen. (VIII, CCLXXVI, 1--16 u. VIII, 
CCC, 443 468, u. VI, COXXXXVITI—L, 330-345.) 
Was hilft ſo lange Seit, der Raub und Wiederſtreit? 
Nach oft erlangtem Sieg, folgt bald erneuter Krieg. 


Er mahnt: „Sieg fol nach Frieden ſtreben“. Er droht mit 
dem Zuſammenbruch der ganzen Weltordnung, wenn nicht bald 
Friede geſchloſſen würde. Ein Indianer, der durch die Welt 
gekommen, wunderte ſich über nichts mehr, als darüber, daß er 
ſo wenig Reiche und ſo viele Arme und Bettler gefunden, und 
daß nicht längſt durch Gewalt eine andere Ordnung der Dinge 
geſchaffen worden, in der alle genug hätten. Harsdörfer jubiliect 
beim nahen Frieden: 

Der Friedensſtand darniederliegt, 
Mord, Raub und Brand das Land befriegt, 
Doch hat Verſtand nechſt Gott geſiegt. 


Er iſt begeiſtert für das große Werk menſchlichen Geiſtes, 
das der geiſtvollſte Manu der Zeit, Baco von Verulam, 
vorgeſchlagen in ſeinem „Benſalem oder Salomos Raus“. (VII, 
CCLIX, 187-211.) Mach dem Vorgange von Chriſtian Rofen- 
kreutzers „Chimiſcher Hochzeit“ (Straßburg 1615) und dem 
„Geſpräch Salomos mit der Königin aus Reich Arabia“ verſucht 
Baco, die ſchwierigſten Endfragen zu behandeln. Auf einer Inſel 
findet ſich ein in Rotundenform aufgeführter Wunderbau, der 
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aus ſieben nach den Weltſchöpfungstagen angelegten kreisförmigen 
Gemächern beſteht, und der zum Zwecke hat, „die endliche 
Erkundigung aller natürlichen Urſachen ſoweit es nemlich menſch— 
licher Derftand bringen kan“. In der Vorhalle gilt es, die Frage 
zu beantworten: „Ob eine Gewißheit, und unfehlbare Sicherheit 
in den Wiſſenſchaften zu finden d“ i 

Unſere Sinne täuſchen uns, die Wiſſenſchaft von den Zahlen 
und den Verhältniſſen der Dinge (die Mathematik) iſt die 
genaueſte, doch gibt auch ſie nicht die Endurſachen. Nur ein 
Teil dieſer Urſachen liegt für uns zu Tage. 

Die ſieben Gemächer umfaſſen alle irdiſche Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Technik, alle idealen und materiellen Güter. Es ſoll wirklich der 
Plan beſtanden haben, alle Gelehrten der Welt zur Mitarbeit 
auf königliche Koſten zu gewinnen. Der Krieg hatte das ruhm— 
würdige Werk geſtört; nun ſoll es der Friede glorreich ergreifen 
und vollenden. 

Wir ſind am Ende angelangt unſeres Ganges durch den 
Irrhain der Geſprächſpiele, ein wahres Labyrinth des Zeitwiſſens. 
Ich war bemüht, thunlichſt viele. Saiten anzuſchlagen, die 
Harsdörfer berührt hat. Selbſtverſtändlich konnten es nur einzelne 
Töne ſein gegenüber der wallenden Melodienflut, die uns in 
ſeinen Geſprächſpielen umbrauſt ). Aber auch dieſe ſelber ſind 
ja nach Harsdörfers eigenen Worten „nur halb geſchrieben“ .. 
„Sie müſſen mit holdfeligen Lippen, wolſtändigen Geberden, lieblicher 
Stimme, und löblicher Beſcheidenheit von denſelben Liebhabern 
ergäntzt, und vollſtändig gemachet werden“. (VIII, CCC, 468 ff.) 

Fanden die Geſprächſpiele wirklich die gewünſchte Aufnahme? 
Harsdörfer erzählt uns, daß nach ihrer Anleitung an einem Hofen 
täglich regelmäßig nach dem Mittageſſen geſpielt worden ſei. 
Man iſt dabei verſucht, an den Köthener oder Weimarer Hof zu 
denken!). Ob andere Höfe dieſem Beiſpiele folgten, iſt unbekannt. 
Jedenfalls ſteht ſo viel feſt, daß die Geſprächſpiele gerne geleſen 
wurden. Dafür zeugen die mehrfachen Auflagen, wenigſtens der 
erſten Teile. Sie waren für die damaligen Zeiten ſchön aus— 
geſtattet, die Herſtellungskoſten nicht unbedeutend. Schottel ſchreibt 
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einmal an Harsdörfer, daß ihre Herſtellung und ihr Verſchleiß 
von allen Städten ganz Deutſchlands nur in Nürnberg allein 
möglich ſei. Es iſt dies ein ruhmvolles Zeugnis für den 
blühenden Stand der Buchdruckerei und des Buchhandels in 
Nürnberg. Sandrat, Endter, Vater und Söhne, und Fürſt, waren 
weitberühmte Namen. 

Über den geiſtigen Einfluß der Geſprächſpiele gehen die 
Beurteilungen ſehr auseinander. Manche halten ihn für 
verſchwindend, manche wieder für nicht unbeträchtlich. Man wird 
ſoviel ſagen können: Thatſächlich konnten ſie den Strom der Aus— 
länderei, der ſich italieniſch und franzöſiſch über Deutſchland 
ergoß, nicht aufhalten. Sie konnten die ſchweren geiſtigen und 
ſittlichen Wunden, die der Krieg geſchlagen hatte, nicht heilen. 

Aber ſie ſind ein erfreuliches Zeichen dafür, daß es nicht an 
Männern in dieſer trüben Zeit fehlte, die wider den Strom zu 
ſchwimmen wagten, die ihre Stimme zu kräftigem Proteſte 
erhoben, die nicht müde wurden, auf den. von ihnen für richtig 
erkannten Weg mannhaft hinzuweiſen. Wenn es als ein Zeichen 
der Zeit gelten darf, welche Bücher geleſen werden, ſo dürfen wir 
gewiß ſein, die Harsdörferſchen Geſprächſpiele haben ihres 
Eindruckes nicht verfehlt, ſie haben zu der geiſtigen Unterſtrömung 
beigetragen, die in beſſerer Zeit Oberwaſſer erlangen ſollte. 
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Noten zu III. 


1) H. Kurz II, 413 — 9) Schupp, Lehrreiche Schriften S. 294; vergl. des 
Verfaſſers: J. L. Schupp, Beiträge zu ſeiner Würdigung, Nürnberg 1888 — 
3) Krauſe, Ertzſchrein S. 310 — 4) Littman S. 23 — 5) Krauſe, Ertzſchrein 
20. Brachmonat 1646 S. 357 und 16. Herbſtmonat S. 374 — ) Krauſe, Ertz⸗ 
ſchrein Jannar 1648 S. 396 — ) Ich verweiſe hier auf R. Hodermanns 
treffliches Schriftchen „Bilder aus dem deutſchen Leben des 17. Jahrhunderts 
I. Eine vornehme Geſellſchaft“ mit einem Neudrucke der „Schutzſchrift für die 
Teutſche Spracharbeit“. Paderborn 1890. Der ganze Reſt der Auflage 
(300 Exemplare) iſt durch die Güte des Verfaſſers der Ordensleitung zur 
Verfügung geſtellt worden. Einzelexemplare können durch dieſelbe bezogen 
werden. Das äußerſt anmutig geſchriebene Büchlein ſucht im Anſchluſſe an 
die Charaktereigentümlichkeit der ſechs Perſonen über den mannigfachen 
Inhalt der Dialoge aufzuklären; der ganzen Anlage des Schriftchens nach 
geſchieht dies mehr andeutungsweiſe. Sehr verdienſtlich iſt der angefügte 
Neudruck der „Schutzſchrift“. Dieſelbe kann als Programmſchrift der frucht— 
bringenden Geſellſchaft gelten. (Vergl. Abſchnitt II „Die fruchtbringende 
Geſellſchaft“) — 8) Aus der lateiniſchen Einleitung zum „Lob der Teutſchen 
Heldenſprache“ — 9) Vergl. VI, Harsdörfer als mathematiſch-natur⸗ 
philoſophiſcher Schriftſteller — 1) Platen, Die verhängnisvolle Gabel, Stuttgart 
1853, IV, 37 — 1) Der Poetiſche Trichter, vergl. II „Die fruchtbringende 
Geſellſchaft“ — ) Vergl. IV „Der Hirtenorden an der Pegnitz“ — 
13) Geſprächſpiele V, Zugabe — ) Harsdörfer gibt für die Teile I und II 
218 Schriftſteller und anonyme Schriften an, die er benützt hat, für die Teite 
III und IV deren 115. Zu den 4 letzten Teilen fehlen dieſe Verzeichniſſe, 
doch bemerkt er am Rande gewiſſenhaft Schriftſteller und Schriften. Da 
fände ſich reichliche Ausbeute für litterariſche Kleinarbeit, um ein vom Stand- 
punkte der Weltlitteratur aus erſchöpfendes Zeitgemälde vorzubereiten — 
15) Geſprächſpiele VI, Vorrede 8 6. 


1 
Der Birfenvrden an der Pegnitz. 


40 in großer Sehnſuchtsgedanke durchzieht die Menſchheit, 
We der Drang nach Einheit von Ideal und Wirklichkeit. 
Aus ihm quillt alle wahre wie falſche Myſtik, aus ihm 
jede Kunſt, aus ihm die Spekulation des Pantheismus. Aber 
immer wieder macht ſich der klaffende Riß geltend, der die 
elyſäiſchen Gefilde auf immer trennt vom rauhen Diesſeits; die 
Trauerkunde: „Und das dort iſt niemals hier“ ſchreckt wieder zurück 
in die Leiden und Kümmerniſſe des Alltagslebens. Aus grauer 
Vorzeit tönt zu uns die frohe Mär, wie Menſch und Tier in 
trautem Umgang ſtanden, einig in den Freuden der Mutter Natur. 
Und Prophetenſtimmen verkünden die herrliche Zeit der Rückkehr 
zu dieſen Jugendtagen der Menſchheit, daß Lamm und Panther 
zuſammenweiden, daß Kinder die Hände ſtecken in die Höhle des 
Baſilisken. Dieſe Troſtgedanken begleiten die Menſchheit auf 
ihrem Lebensgange; je härter das Leben, deſto kräftiger erſcheinen 
ſie, deſto mehr klammern ſich die Beſten an ſie; ſie ſind die Arche 
des Lebensmutes in der Sintflut der Schrecken des Daſeins. Die 
Rückkehr zur Natur aus dem Strudel und der Not der Zeit, wir 
hören dieſen Sirenenruf durch die Jahrhunderte ſchallen. 
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Welche find nun dieſe glücklichen Berufsarten, die vor allen 
andern ſolchen Naturgenuß gewähren? Darauf wird uns die 
Antwort: der Landmann, der Hirte find dieſe Glücklichen. Früh— 
zeitig ſchon wird dabei dem Hirten der Vorzug. Welchem Kinde 
gefiele nicht der fromme Abel viel beſſer mit ſeinen Lämmlein als der 
trotzige Kain mit ſeinen Getreidegarben; wie ſinnig bildet die Kunſt 
den Jeſusknaben, ſpielend mit einem Lämmlein, und ſind es nicht 
Hirten, denen die Wundermär durch Engelmund verkündet wird? 

Die alte Welt ging ihrem politiſchen Ende entgegen. Schwer 
laſtete das Römerreich auf den Kulturländern des Mittelmeeres. 
Eiſen und Blut hatten es geſchaffen, von Alexander dem Großen 
an bis Aktium; nur der dröhnende Machtſchritt der Legionen hielt 
es zuſammen. Gähnend klafften die Gegenſätze von Reich und 
Arm, der Latifundien und der Sklaverei! Da entſtand die Idylle, 
dieſes Himmelskind ward geboren „in einem Thal bei armen 
Hirten“, im Sicilien Theokrits, im alten Rinderlande Vergils. 

Schon ſpürt man das Wehen der Neuzeit im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts. Die Sturm verkündenden Vögel umflattern 
den Port. Wohin weiſt ihr Flug? Hin zu dem fernen Strand 
des einſamen Eilandes Felſenburg. Rückkehr zur Natur bringt 
uns Robinſon mit ſeinem Freitag und ſeinem Lama, Rückkehr 
zur Natur predigt uns Rouſſeau in ſeinem Emil und ſeiner neuen 
Heloiſe. Die harmloſe Spielerei der Holländerei im Trianon Marie 
Antoinettes kündet dieſes Evangelium nicht minder, wie Robes— 
pierres verderbenſchwangere Rede am Tage des höchſten Weſens. 

Sit es bei uns etwa anderes? Das, was man idylliſch nennt, 
mag je nach Zeit und Geſchmack verſchieden erſcheinen. Zu grunde 
liegt ihm immer die Forderung des Gefühls nach Behagen an 
dem Daſein. Je weniger man dieſes berechtigte Gefühl in der 
Gegenwart findet, deſto mehr ſucht mans abſeits von der Heer— 
ſtraße bei irgend einem Stande in Vergangenheit und Zukunft. 
Dickens' engliſches Kleinbürgerleben, unſere Bauerngeſchichten, die 
Hochflut der „beſten Welten“ in den jüngſten Tagen, ſie find 
lauter echte Kinder dieſes ewig ſprudelnden Jungbrunnens der 
Menſchheit. 


— 189 — 


Das 16. und 17. Jahrhundert erzeugten ihre eigenen idylliſchen 
Formen, den Schäferroman, das Schäfergedicht. Wohl reichen ihre 
Wurzeln einerſeits in die altklaſſiſchen Zeiten Siciliens und Italiens; 
wir erſehen dies an dem Spiele mit den klaſſiſchen Namen. Aber 
andererſeits iſts der Gegenſatz zur rauhen Wirklichkeit, zum Drucke 
des geſellſchaftlichen Zwanges, der ſie geſchaffen. Es iſt kein 
Zufall, daß das Schäfergedicht dem Spanien Karls V. und 
Philipps II., der klaſſiſchen Heimat der goldgierigen Conquiſtadoren 
und der geiſterbannenden Inquiſition, entſtammt. Spanien und 
die Welt. erzitterten vor den Welteroberungsplänen der erſten 
Habsburger, wie ein Alpdruck lag die ſteife Etikette auf den 
höheren Ständen, der Ritterroman beherrſchte die Leſewelt, die 
Inquiſition wehrte jedem politiſchen, jedem freien Gedanken. Da 
ergriff ein Grauen vor ſoviel Unnatur die dichteriſch gerichteten 
Geiſter. Sie entflohen ins Land der Fabel, der Märchen, ins 
Hirtenland Arkadien als fromme Schäfer und Schäferinnen, oder 
ſie hingen cyniſch den Bettelſack um als Gauner und Bettler. 
So kam es zum Schäfer-, aber auch zum Schelmen- und 
Abenteuerroman. 

Ich möchte manchmal wie ein junger Schwärmer 
Auf meinem Pegaſus ein bißchen reiten. 

Doch da die Zeit betrübter wird und ärmer, 

So möcht' ich flieh'n in fabelhafte Zeiten. 

Was hier Platen von ſeinen Tagen klagt, ähnlich erging es 
den Dichtern damaliger Zeit. Daß ſie damit ins Herze ihrer 
Zeitgenoſſen trafen, daß es keine leere Phantaſterei, keine Marotten 
waren, denen ſie nachjagten, das zeigt die liebevolle Aufnahme, 
die ſie fanden, die Begeiſterung, die alle Welt der neuen 
Dichtungsart entgegenbrachte. Die Schäferdichtung begann ihren 
Siegeszug durch Europa. 6 

Der Neapolitaner Sannazaro in ſeiner Arkadie (1502) iſt 
der Begründer dieſer Richtung. Ihre eigentliche Heimat fand ſie 
aber in Spanien. Die ſpaniſchen Eroberer brachten ſie wieder nach 
Italien zurück als Troſt und Balſam für die tiefen Wunden, die 
ſie dieſem Lande ſchlugen. Die Greuel der Hugenottenkriege, der 


— 190 — 


königliche Despotismus bereiteten dem Hirtenſang in Frankreich 
ſeine Wege, Verſchwörungen, die Armada und die drohende 
puritaniſche Hochflut in England, der Schrecken des dreißigjährigen 
Kriegs ſcheuchte endlich auch die deutſche Dichtung ins glückliche 
Nimmermannsland. 

Es find bedeutende Namen, diefe erſten Dichter des Schäfer⸗ 
romans in Spanien: Neben Jorge de Monte mayor bei Coimbra 
mit ſeinen Fortſetzern Alonſo Perez und beſonders Gil Polo, kein 
geringerer als Cervantes de Saavedra ſelber. Von Gil Polos 
„liebender Diana“ rühmt Cervantes, „ſie verdiene aufgehoben zu 
werden, als ob fie von Apoll ſelbſt wäre“ !). Unſerem Geſchmacke 
will das freilich wenig einleuchten. Zieht ſich doch eine uner— 
trägliche Gleichförmigkeit durch alle Schäferromane. Immer ſucht 
der Schäfer die Schäferin, oder dieſe jenen, alle Bäche, Flüſſe 
und Meere, alle Haine, Grotten und Schluchten hallen wieder 
von dem ewigen Einerlei der Liebesklagen. Und wie unnatürlich 
manieriert, wie voll von Widerſprüchen iſt doch dieſe Schäferwelt! 
Dieſe Schäfer und Schäferinnen entlaufen dem wirklichen Leben 
und vagabundieren länger oder kürzer in Schäfermaske durch die 
Welt, wie man etwa des Geſchäftsdranges müde in die Sommer— 
friſche geht, oder wie die Kleinruſſen früher in der Koſakenſetſch 
der Saporoger ihrem Abenteuerdrange zeitweilig Genüge thaten. 
So bös ihnen das Leben ſeinerzeit mitgeſpielt hat, ſo ungefährdet 
läßt es ſie jetzt ihrem Liebeswahne leben. Ganz unvermittelt 
laufen die wirkliche und die eingebildete Welt nebeneinander her. 
Ein Ausgleich zwiſchen beiden wird gar nicht verſucht. 

Und doch birgt auch dieſe poetiſche Verirrung, wie wir ſie, 
als Dichtungsart betrachtet, wohl bezeichnen dürfen, ihre eigen— 
tümlichen dichteriſchen Schönheiten. Welch' wahres, echtes Gefühl 
atmen viele der Lieder und Geſänge, wie zierlich ſind ſie in Form 
und Aufbau, wie melodiſch ſprudeln ihre Reime. Wie zerreißt 
ſo oft der dünne Spinnenwebenflor der poetiſchen Fiktion, und 
wie kräftig und derb realiſtiſch treten daun Land und Leute ans 
helle Tageslicht! In den Epiſoden, den Erzählungen, Natur⸗ 
ſchilderungen, Liedern liegt die dichteriſche Stärke dieſer Dichtungen. 
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Harsdörfer hat das Verdienſt, Montemayors und Gil Polos 
„Diana“ uns 1646 verdeutſcht zu haben. Zwar wurde ſchon 
von Johann Ludwig von Kuefſtein, einem Mitgliede der frucht— 
bringenden Geſellſchaft, der Verſuch einer Überſetzung von Monte— 
mayors Diana (13 Bücher) gewagt. Dieſelbe war aber noch mit 
Fremdwörtern aus allen Sprachen ſo geſpickt und überladen, daß 
ſie einer Umarbeitung dringend bedurfte. Harsdörfer machte ſich 
an dieſe Arbeit; er bemerkt dabei entſchuldigend: man verſtand es 
zu Kuefſteins Zeit noch nicht beſſer, mit der Sprache umzugehen. 
Aber Harsdörfer fügt noch etwas weiteres hinzu, woran ſich 
Kuefſtein noch gar nicht herangewagt hatte, eine Überſetzung und 
Umdichtung der eingefügten Lieder. Zum erſtenmale führt er 
dann des Valencianers Gil Polos „liebende Diana“ in 5 Büchern 
ins Deutſche ein. Sie gibt ſich als Fortſetzung von Montemayors 
Diana, hat aber mit dieſem Romane nur die Namen gemein. 

Verfolgte bei Montemayor Silvano Diana, ſo folgt nun 
Diana dem Silvano, der, plötzlich von Abneigung ergriffen, vor 
ihr flieht. Zuletzt nach vielen Abenteuern bringt Felicite in 
ihrem Wundertempel den Getrennten liebende Verſöhnung. 

Harsdörfer hielt in ſeiner Einleitung eine Entſchuldigung für 
notwendig. Er beruft ſich dabei auf Luthers draſtiſchen Aus— 
ſpruch: „Die Teutſchen haben vor Jahren nichts geſchrieben, wie 
die Ebraer, Griechen und Lateiner, deswegen müſſen ſie in aller 
Welt Beſtien heißen, die nichts mehr können als kriegen, freſſen 
und ſauffen.“ Dieſe Scharte gilt es auszuwetzen. Es iſt alfo 
unſere Pflicht, nützliche Bücher zu ſchreiben, und zwar nicht nur 
geiſtliche, auch weltliche. Da hat nun neben dem fürſtlichen 
Trauer- und bürgerlichen Freudenſpiel auch das bäuerliche Wald— 
gedicht oder Hirtengedicht fein gutes Recht. Wird doch „durch 
dieſe ſo beliebte Dicht Art die gülden Seit der erſten Welt aus— 
gebildet“. Harsdörfer möchte von dem dichteriſchen Reichtum der 
andern Völker nach dem Vorbilde von Opitz ſeinen Deutſchen auch 
etwas zu verkoſten geben. Man wende nicht ein, es ſei unſchicklich, 
ſo viel von Liebe zu ſprechen. Es kommt darauf an, wie man 
von der Liebe ſpricht. Hier hören wir von ihr als der hohen 
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Tugend, vor der alle Unkeuſchheit und Lüſternheit ſich ſcheu 
verbergen muß. Wir dürften die Bibel nicht mehr zur Hand 
nehmen, wollten wir von dieſer Liebe nichts wiſſen. 

Harsdörfer will uns aber noch ferner beruhigen, ſo gerne wir 
ihm dieſen Troſt auch erließen. Er meint, die Schäferinnen ſelber 
ſeien ja, bei Licht beſehen, nichts weiter als Allegoriſierungen der 
Tugenden. Und welche treffliche Gedanken laſſen ſich nicht alle 
in die Form der Schäferei kleiden. Kann man doch von den 
Schäfern Taſſos und Guarinis ſagen, „daß ſie nicht Bäuriſches an 
ſich haben, als den Namen und die Kleidung.“ Harsdörfer hat 
dabei keine Ahnung von der Grauſamkeit dieſes poetiſchen Tot— 
ſchlags, den er zu verüben im Begriffe ſteht. So treibt er in 
aller Unſchuld der verhängnisvollen Bankerotterklärung des geſamten 
Paſtorales entgegen, daß die Schäfer die Dichter, ihre Schafe die 
Bücher, deren Wolle ihre Gedichte, die Hürden aber ihre freien 
Mußeſtunden ſeien?). Aber es geht Harsdörfer und ſeinen Zeit— 
genoſſen wie den Traumwandelnden; ſicheren Fußes eilen ſie, unbe— 
wußt der Gefahr, dahin am drohenden Abgrund. 

Harsdörfer bekundet bei ſeiner Überſetzung geſunden ſprachlichen 
Takt. Er beruft ſich auf Antonio Perez' Ausſpruch, daß die 
Worte die Einkleidung unſerer Gedanken ſeien. Deshalb gilt es, 
überall auf den deutſchen Sprachgebrauch Bedacht zu nehmen. 
Beſonders frei hält er ſich bei der Übertragung der Gedichte. 

Vielfach ändert er die Versmaße, manche der Lieder ſind voll— 
ſtändig freie Umdichtungen. Wie weit ihm der Wurf gelungen iſt, 
möge aus einem Vergleiche mit ſpäteren Nachdichtungen erſehen wer— 
den'). Den Hirten des Rheins, der Donau und der Elbe gilt ſeine 
Widmung, ſeine mahnende Aufforderung. Er hofft, es möchte von 
allen deutſchen Strömen ſich der wetteifernde Dichterſang erheben. 

Ich habe das der Zeit nach ſpätere, weil wichtigere voraus— 
geſandt. Schon zwei Jahre vorher, 1644, ſo glaube ich nämlich 
annehmen zu dürfen), ließ Harsdörfer eine Überſetzung von 
Loredanos „Dianea“, aber ganz namenlos ausgehen. „Francesco 
Loredano“ + 16695), ein venetianiſcher Nobili und mittelmäßiger 
Dichter im Stile Bernis, bedankt ſich bei Harsdörfer perſönlich 
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dafür, Amarantes (Herdegen) gibt das Original des Briefes 9). 
Loredano fühlt ſich fo geſchmeichelt, daß er ſich zu der ſicherlich 
nicht ſo ernſthaft gemeinten Behauptung verſteigt, er wolle Deutſch 
lernen, nur um Harsdörfers Überſetzung genießen zu können. 
Harsdörfer nennt den Roman „ein Rätſel“. Er hält von ihm 
ſehr hoch und verſichert uns in der Widmung an Herrn Curt 
von Burgsdorff, daß es zu ſeinem rechten Verſtändniſſe einer 
mindeſtens vierfachen Leſung bedürfe. Bei einer allerdings nur 
einmaligen Lektüre habe ich den Eindruck gewonnen, daß er ein 
gar nicht übles Märchen im Stile von Tauſend und eine Nacht, 
drinn Könige, Prinzeſſinnen, Ritter, Zaubergrotten, heiße Liebe 
und grimmiger Haß, Großmut und ſchwarzer Verrat ihr buntes 
Spiel durch vier Bücher treiben, aber etwas weiteres vermochte ich 
nicht zu entdecken. Auch darin ſteht die „Dianea“ der „Diana“ 
weit nach, daß keinerlei Gedichte eingefügt ſind. Nur ein 
Widmungsſonett iſt vorangeſtellt, zur Erklärung des Titelkupfers: 


Was überreicher Wehrt mag Dianea gleichen d 

Der Erdengrüne Schooß bringt keine ſolche Frucht: 
Des Goldes Stralenfarb, die Sonnen {chéne Sucht 
muß kraftlos neben ihr erblaſſen und verbleichen. 
Doch kan das Tyrer-Meer uns eine Muſchel reichen, 
Die jenen Schäferhund gejaget in die Flucht, 

als er dem Herkules den Purpur erſt geſucht, 

und mit berötem Mund erwieſen ſelbes Seichen. 

So königliche Farb' umſchmucket hohe Kronen; 

wie Dianea Lehr anfeuret hohen Geiſt, 

und wird des Pövelmanns mit ihrem Glanze fchonen. 
Doch iſt der Unterſchied: der Purpur iſt umwunden 
mit ungeftalter Hart’, in derer Ritz er gleiſt: 
hingegen wird alhier nichts ſonder Sier gefunden! 


Wir befinden uns jetzt in den Jahren, die Harsdörfer beſonders 
dichteriſch bewegten. Er ſah ſich nach Gleichgeſinnten, Gleich— 
ſtrebenden um. Ein gütiges Geſchick hatte ihm da zunächſt zwei 
Männer entgegengeführt, die, verſchieden an Jahren, Stellung und 

13 


— 194 — 


Wiſſen, doch für fein weiteres Leben höchſt bedeutſam geworden 
ſind. Die Einwirkung des älteren von ihnen geſtaltete ſich 
allſeitiger und im Verlaufe wirkſamer, im letzten Jahrzehnt Hars— 
dörfers geradezu beſtimmend, während des jüngeren ſtürmiſches 
Temperament anfänglich Harsdörfer gewaltig erfaßte und ihn 
dichteriſch nicht unweſentlich beeinflußte, um ſpäter mehr einer 
ruhigeren, nüchterneren Betrachtung der Dinge Platz zu machen. 
Die beiden waren Johann Michael Dilherr und Johann Klai. 

Dilherr“) zu Themar im Hennebergiſchen 1604 geboren, ein 
Schüler des bedeutendſten lutheriſchen Theologen des 17. Jahr— 
hunderts, Johann Schulweſen hervor⸗ 
Gerhards in Jena, ragenden General- 
ſelbſt Lehrer dieſer Superintendenten 
Hochſchule, wurde, Johann Kromayer 
auf einer Studien⸗ in Weimar, für die 
reiſe nach Italien be- Leitung des Nürn⸗ 
griffen, 1642 durch berger Schulweſens 
Chriſtoph Führer, gewonnen. Zunächſt 
Ulrich Grundherr Direktor des Agidia⸗ 
und Georg Imhof, neums, Inſpektor 
trotz kräftiger Cin- 1 aller Nürnberger 
ſprache des im am Schulen, Bücher⸗ 
zenſor, Stadtbibliothekar und Profeſſor der orientaliſchen Sprachen, 
wurde er ſeit 1646 mit Sauberts Abgang Hauptprediger bei 
St. Sebald, damit Senior der Nürnberger Geiſtlichkeit und 
Vorſitzender im Scholarchate. Die ehrendſten Rufe, die ihn 
in die einflußreichſten und beſtbezahlten Stellungen entführen 
wollten nach Hamburg, Pommern und Sachſen, lehnte Dilherr 
beharrlich ab, um bis zu ſeinem am 8. April 1669 erfolgten Tode 
in Nürnberg zu verbleiben. Seine wiſſenſchaftliche und ſchrift— 
ſtelleriſche Thätigkeit iſt geradezu erſtaunlich; er hat 41 zum Teil 
ſehr umfangreiche Schriften verfaßt ?). Kaiſer Leopold I., den er 
am 7. Auguſt 1658 durch die Räume der Nürnberger Stadt— 
bibliothek geleitete, mußte trotz ſeiner tiefſten Abneigung, ja Ver⸗ 
achtung, die er gegen alles Proteſtantiſche hegte, die Gelehrſamkeit, 
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Weisheit und feine Sitte Dilherrs bewundern. Mit vielem Takte 
und großer Mäßigung verſtand es Dilherr, die heftigen Streitig— 
keiten, die über Calixts Auftreten entbrannt waren und unter 
dem Namen der ſynkretiſtiſchen das proteſtantiſche Deutſchland zer— 
rütteten, von Nürnberg und Altdorf fernzuhalten unter Wahrung 
der eigentümlichen kirchlichen Sonderſtellung Nürnbergs, das 
von jeher unter Ablehnung der Konkordienformel dem milderen 
Melanchthonismus zugeneigt blieb. 

Seine warme Frömmigkeit, ſeine ergreifende Kanzelberedſamkeit 
verſchafften ihm allſeitige Liebe und Verehrung bei Hoch und Nieder. 
Der damalige Leiter des Nürnberger Kirchen- und Schulweſens im 
Rate, Richter, wünſchte nichts ſehnlicher, als unter Dilherrs geiſt— 
lichem Beiſtande einmal ſelig entſchlafen zu dürfen, ein Wunſch, 
der ihm wirklich in Erfüllung gehen ſollte. Zeitgenoſſen rühmen 
namentlich ſeine erfolgreichen Bemühungen um ſittliche Hebung des 
Landvolkes. War es bei ſo viel Lob und Anerkennung ein Wunder, 
daß Dilherr für die allgemein menſchliche Schwäche und den ur— 
eigenen Gelehrtenfehler der Eitelkeit nicht unempfänglich blieb? 

Was ihn Harsdörfer inſonderheit verband, das war neben 
den erwähnten Eigenſchaften des Kopfes und Herzens ſeine Vor— 
liebe für Muſik und beſonders fein warmes Intereſſe für deutſche 
Sprache und Dichtung. In der Predigt bediente ſich Dilherr 
einer einfachen Sprache, die aber nach Bedürfnis ebenſo ſcharf 
und gewaltig, wie mild und eindringlich werden konnte. Nicht 
gleichen Lobes erfreute ſich ſein ſchriftlicher Stil, der an dem 
Zeitfehler der „Weitſchweifigkeit, der Neigung zu Abſchweifungen 
und Überladung“ e) litt, wodurch er etwas Weichliches und 
Schwächliches erhielt. Weit beſſer dagegen ſind ſeine geiſtlichen 
Dichtungen; ihnen merkt man die Schule Paul Gerhardts an, 
wohl auch Harsdörfers und Birkens, wogegen er in der Er— 
bauungslitteratur Harsdörfer zum leitenden Freunde geworden 
iſt. Einig fühlt er ſich auch ferner mit Harsdörfer in der ſtarken 
Abneigung gegen fremdes Weſen in Wort und Sitte: „Solche 
Mengerei und Einführung von Fremdwörtern iſt gemeiniglich ein 


Dorboth einer Mengerei und Veränderung des Regiments. Jetz— 
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under muß es alles in den Kleidern und in den Reden franzöſiſch 
fein da doch unſere Heroifche und Wortreiche Mutterſprache 
ſolcher bettleriſchen Flickerei ganz und gar nicht bedarff: Gott gebe, 
daß mit den Franzöſiſchen Kleidern und Wörtern nicht was mehres 
in unſer liebes Vaterland mit einſchleiche 10)...“ Gerne hätte Hars— 
dörfer ſeinen Freund der fruchtbringenden Geſellſchaft zugeführt, 
er würde derſelben nicht zur Unehre gedient haben. Wir wiſſen 
bereits, aus welchen Gründen Fürſt Ludwig die Aufnahme 
geweigert hat. 

Wenn aber die „fruchtbringende“ wirklich allſeitig befruchtend 
wirken ſollte, ſo mußten ihr überall in Deutſchland Stätten bereitet 
werden zur Pflege der Sprache und des Sanges. Da traf es 
ſich, daß Johann Klai, geboren 1601 zu Meiſſen, nachdem er 
ſeine theologiſchen Studien zu Wittenberg beendet hatte und 
gekrönter Dichter geworden war, 1644 nach Nürnberg kam, um 
dortſelbſt ſeinen Unterhalt durch Stundengeben ſich zu erwerben. 
Nürnberg war ſeit langem vom Kriege verſchont geblieben, 
während Sachſen noch in dieſer letzten Zeit unendlich darunter 
zu leiden gehabt hatte. Harsdörfer und Dilherr nahmen ſich des 
Heimat- und Mittelloſen ſofort liebend an. Wie erfreut waren 
ſie, in ihm einen Mann zu finden, der mit ſeiner Vorliebe für 
die deutſche Sprache zugleich dichteriſche Geſtaltungskraft verband. 
Im April 1644 (23. April) widmete Klai dem Rate Nürnbergs 
ſeine „Auferſtehung“, ein dramatiſches Gedicht, und am 15. Juni 
des gleichen Jahres ſeinem Gönner Dilherr ſein „Weihnachtslied“. 

Jetzt begann eine eifrige dichteriſche Thätigkeit Harsdörfers 
und Klais. Dilherr ſorgte dafür, daß Klai die Kirchen der Stadt 
zur Verfügung geſtellt wurden, um dort ſeine geiſtlichen 
Dichtungen, eine Art Melodrama, ähnlich den alten Myſterien, 
zur Aufführung bringen zu können n). Man war in Nürnberg 
von den Meiſterſängern her, die ihrer Kunſt in der Martha- und 
Katharinenkirche oblagen, ſolcher Aufführungen nicht ungewohnt. 
Von 1644 bis zu ſeinem Wegzuge 1650 leitete Klai vielfach dieſe 
geiſtlich⸗dramatiſchen „Leſekonzerte“ Tittmann berichtet uns von 
einer Einladung Dilherrs zu ſo einem „Kirchſpiel“ Klais. Es 
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war das ſein „leidender Chriſtus“ vom 16. März 1645. Das 
Programm ward lateiniſch und deutſch an den Thüren von St. 
Sebald angeſchlagen. Die Aufforderung Dilherrs lautete: 


O tod ergebener Menſch: 
Komm, ſchau das Heil der Welt, 
Den höchſten Gottes ſohn, 

an Deiner Statt geſtellt, 

An das verfluchte Hol; 

durch Deine Miſſethat, 

Bedenk die Marterqual, 

Die er gelitten hat. 


Ein teutſches Andachtslied, 

Das Geiſt und Feuer hegt, 

Dadurch Dein Sinn entzündt 

Die Himmelsflamm erregt, 

Wird Klaj, mit Corbeerlaub 

bezieret, ſingen vor. 

Wenn morgen iſt gewandt 

Die Predigt und der Chor. 

Joh. Michael Dilherr, den 29. Tag des Lenzenmonats. 
Im Jahr 1645. 

Im Jahre 1647 ward Klai als Lehrer an der Sebalder Latein— 
ſchule angeſtellt, 1648 vermählte er ſich. Führte ihn ſo Dilherr 
in die kirchliche Welt Nürnbergs ein, ſo unternahm es Harsdörfer, 
ihm die regierenden Kreiſe der Stadt geneigt zu machen, indem er 
ihn als geſchätzten Gelegenheitsdichter zu den Familienfeſten der 
Geſchlechter beizog. 

Die Gelegenheitsdichtung birgt ſtets eine große Gefahr für 
Dichter und Dichtung in ſich. Ein rein äußerliches Moment, ein 
Nützlichkeitsmotiv, drängt ſich dabei in den Vordergrund. Schon 
Opitz' Muſe litt ſtark unter dieſen Einwirkungen. Und doch läßt es 
ſich wieder nicht in Abrede ſtellen, daß gerade die Gelegenheits- 
dichtung der deutſchen Poeſie und ihrer Wertſchätzung vielfach die 
Wege zu Hoch und Nieder gebahnt hat. War es auch nicht der 
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echte Goldklang der Poeſie, es war doch der heimiſche Laut in 
ſchöner Form, der erfreute. Man muß ſich wundern, daß Hars— 
dörfer bei ſeiner Vielgeſchäftigkeit verhältnismäßig wenig ſich 
mit Gelegenheitsdichtung abgab. Seine ſelbſtändige, angeſehene 
bürgerliche Stellung überhob ihn einerſeits dieſes Dienſtes, 
und andererſeits mag ihn wohl auch das richtige Gefühl 
geleitet haben, daß die Dichtung eigentlich zu etwas Beſſerem 
beſtimmt ſei. 


Es hätte ſich keine paſſendere Gelegenheit finden können zur 
Einführung ſeines jungen Freundes als die Doppelhochzeit, die 
am 14.24. Oktober 1644 gefeiert wurde. Das eine Brautpaar 
bildeten Johann Peter Tetzel von Kirchenſittenbach und Anna 
Felicitas Haller von Hallerſtein, das andere Karl Schlüſſelfelder 
und Marie Salome Tetzel von Kirchenſittenbach. Unter den 
Feiernden finden wir zwei Ratsmitglieder, den Hieronymus Wil— 
helm Schlüſſelfelder und den Johann Albrecht Haller. 


Solche Art Feſte zu feiern, erſchien die Schäferdichtung als 
beſonders geeignet. Die Nymphe Hercynie von Opitz galt hiefür 
als klaſſiſches Vorbild. So entſtand „das Pegneſiſche Schäfer 
Gedicht in den Berinorgiſchen Gefilden, angeſtimmet von Strefon 
und Klajus“, dieſer Nürnberger Lokalſang im Schäfergewand, die 
fruchtbare Mutter zahlreicher Töchter. Gibt man die Schäferfiktion 
einmal zu, ſo birgt dieſe Art wieder manche Vorzüge. Anſchaulich 
bietet ſie die Thatſächlichkeiten des Lebens, ſtreift die litterariſchen 
Verhältniſſe, ſchildert uns Nürnbergs Ruhm und Pracht, welche 
die Folgen des Krieges dauernd nicht zu ſchädigen vermochten, 
und das alles im anmutigen Wechſel von gebundener und 
ungebundener Rede. Ein Überblick der Dichtung ſelber mag das 
Geſagte erweiſen. 


Aus Seſemin (Meißen) durch die Schrecken des Krieges ver— 
trieben, kommt Clajus, der Hirte, nach vielen Irrfahrten an die 
Pegnitz. Die Nymphe des Gegenhalls verkündet ihm um ſeiner 
„Kunſt“ willen hier „Gunſt“. Darüber erfreut, beſingt er die 
Pegnitz, die von der „Sudöden Feſt“ kommt und „der Nürnberg 
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ſeinen Ruhm und Nahrung danken muß“. Er beſingt weiter, durch 
ihren Anblick begeiſtert, „Die Altadelige Neronsburg“: 

Wie hat doch Dich geliebt der groſſe Nordenheld / 

Eh als er abgereiſt hin in das Sternenfeld. 


Darüber ſinkt Clajus wieder in Trauer über ſeine verlaſſene 
Heimat, weiht ihr ein Trauerlied und teilt mit ſeinem Hunde 
„Wakker“ ſein letztes Brot. Da tönt Geſang zu ſeinen Ohren. 
Clajus ſieht einen Hirten ſingend ſeine Schafe ſammeln und ab— 
ziehen. 

Ich liebe die Flutgeſchmoltzne Cryſtallen / 
Betaueter Erden triefendes Haar / 
Wenn reichlich bereiffte Früchte gefallen / 
Und lieget in Wochen das heurige Jahr. 
Wann andere voller Kümmernis Bürden 
Ermüdet von Sorgenbrechendem Schlaf / 
So ziehen wir fort mit unſeren Hürden / 
Und weiden in Freuden unſere Schaf. 


Clajus eilt hin zu dem Baume, unter dem der Hirte vor— 
her verweilte; dort ſieht er einen Reim in die Rinde desſelben 
geſchnitten. Er findet einen lieblichen, vom Fluſſe gebildeten 
kleinen See, rings von Bäumen beſchattet (die ſpätere Dichter— 
halbinſel)h. Die Unterſchrift des Gedichtes lautet: „der unwürdig 
Spielende“. Clajus eilt dem berühmten Hirten nach, der ſofort 
ſeinen Schäfernamen Clajus am Hirtenſtabe erkennt und ihm die 
Grüße des in der Ferne weilenden Myrtillus überbringt. Clajus 
dagegen rühmt von Strephons Muſe, daß ſie „das lieblöbiche 
Frauenzimmer .. beluſtiget“ (die Geſprächſpiele). Strephon teilt 
ihm mit, wie ihm jüngſt ein Waſſerrad den Wunſch nahegelegt: 

Ach, wünſcht ich in meinen Sinnen, lieſſe / gleich dem Silberbach / 
Jeder aus der Feder rinnen in die Felder Teutſcher Sprach’ 
Alles, was uns unbewuſt, was von fremder Sung entſpringet / 
Und nicht ohne Hergensluft Weltverlangte Früchte bringet. 


Indeſſen unterbrach das Wechſelgeſpräch der Trauergeſang der 
Schäferin Pamela, die in ihrem Jammer wähnte, „das arme 
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und in letzten Fügen liegende Teutſchland“ zu fein. In kunſtvollem 
Rhythmus beklagte ſie den brudermörderiſchen Streit, der ihr 
Mutterherz zerreißt, denn auch Franken und Gothen ſind ja 
urſprünglich deutſchen Stammes. Wir erkennen ſogleich Hars⸗ 
dörfers Art in der erſten Strophe: 


Es ſchlürfen die Pfeiffen, es würblen die Trumlen / 
Die Reuter und Beuter zu Pferde ſich tumlen / 
Die Donnerkartaunen durchblitzen die Lufft / 

Es ſchüttern die Thäler / es ſplittert die Grufft / 
Es knirſchen die Räder / es rollen die Wägen / 
Es raſſelt und praſſelt der eiſerne Regen / 

Ein jeder den Nechſten zu würgen begehrt / 

So flinkert / ſo blinkert das raſende Schwert. 


Als ein einziger Lichtſchein fällt in ihre Trauernacht: 
Was neulich Gpitzgeiſt beginnet auß dem Grund / 
Iſt ruchtbar und am Tag auß vieler Teutſchen Mund. 


Umſonſt ſucht Strephon in einem ſtimmungsvollen Liedlein 
zu tröſten, deſſen wiederkehrender Schlußreim: „Hoff, da nichts zu 
hoffen iſt!“ 

Strephon und Clajus nähern ſich der gewerbethätigen Stadt. 
Sie beſingen eine Drahtmühle in Ambosform, dann ein Mühl⸗ 
werk einer Papiermühle, den Turnierplatz in allen Redewendungen 
der edlen Reitkunſt, auf einem Stein finden ſie die Worte 
eingehauen: 

Mich tritt des Ritters Fus, ich helff ihm bald zu Pferde / 
So dienet hohem Stand das niedrig auf der Erde. 


Unter ſolchen Geſprächen durchwandern ſie die Hallerwieſe 
mit ihren „hellzwitſchernden“ Vöglein, ihren „dickbelaubten hohen 
Linden“, ihren „drey hellquellenden Springbrunnen, die durch das 
ſpielende überſpülen ihres platſchſchlüpfrigen Lagers lieblich platſcheten 
und klatſcherten“. Strephon führt Clajus durch die Wieſen auf 
die Höhe und zeigt ihm von dort aus die wildreichen Wälder, 
die fiſchreichen Seen, das fruchtbare Gelände. Den Einwand des 
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Clajus, er habe vernommen, es fei in dem „Nordgaw ein folder 
unfruchtbarer Boden, da nicht ſo viel wachſe, daß die Heuſchrecken 
davon leben könnten“, entkräftet Strephon: „Gemach, gemach, 
unſere Gegend gibt an köſtlichen Früchten, Pomerantzen, Sitronen, 
Granaten, Feigen Welſchland wenig bevor. Die Seit, welche alles 
zu verändern pfleget, hat unſern vor dieſem unfruchtbaren Sand: 
boden nach und nach glücklich aufgebauet.“ Ob die Burg wirklich 
in grauen Zeiten von Nero errichtet, bleibt zweifelhaft, gewiß 
aber iſt, daß unſere deutſchen Vorfahren mehr ruhmreiche Thaten 
vollbracht, als aufgeſchrieben werden konnte, daß auf das höchſte 
die vielen ,,hocherwerdten Geiſter“ zu erheben find, die was 
„Regen und Ungewitter von den Steinen aufgewaſchen, die Seit 
aus den Metallen gekratzet, in das Regifter der Swigkeit einzu— 
tragen“ ſich bemühen. 

Plötzlich erſcheint das Gerücht, ſchwingt ob ihren Häuptern 
eine Fahne mit eingewirktem Lorbeerkranz und der Umſchrift: 
„dem Überwinder“, und führt fie zu dem „Tempel der Ehren: 
gedächtnis“. Rechts Siegespalmen, links Cypreſſen, in der Mitte 
die Göttin Pallas, auf ihrem Schilde die Wappen der Tetzel, 
Haller, Schlüſſelfelder. Im Innern des Tempels ſtehen die 
Bildſäulen der Ahnen, Strephon und Clajus leſen im Wechſel 
die lobpreiſenden Inſchriften. Zuletzt kommen fie an zwei noch 
leere Piedeſtale, die den Ruhm der noch lebenden Haller und 
Tetzel künden. Der herbſtliche, mit Früchten behängte Garten 
gibt Veranlaſſung zu Buchſtabenrätſeln. Da fordert das Gerücht 
von den beiden den dichteriſchen Lobpreis der Hochzeitspaare. 
Sie beginnen nun, in ihrem Wettgeſange erſt die Liebe, dann 
die Ehe zu preiſen; immer kunſtvoller, verſchlungener werden die 
Strophen. Aber welche Weiſe Strephon auch anſchlagen mag, 
ſtets folgt ihm Clajus ſiegreich nach. Die Jahreszeiten bringen 
den Brautpaaren ihren Ehrenpreis: der Frühling die Tulpe, die 
Lilie der Sommer, der Herbſt die Traube, Rosmarin der Winter; 
Tag und Nacht preiſen ſie, aber perſönliches Lob der Gefeierten 
verbietet das Gerücht als ſelbſtverſtändlich und gegen die gute 
Sitte. Für unſeren Geſchmack anzüglich iſt das Liedlein: „Sie 
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fragen nicht darnach u. ſ. w.“ „Beyde Schäfer erwarten nun des 
Leutſeligen Gerüchtes, gerichtlichen und redlichen Entſcheidſpruches.“ 
Damit ſchließt die Dichtung ab. 

Die Namen Strephon, Clajus, Myrtillus ſind aus Sidnys 
Arkadia entnommen. Die Frage, wem der hauptſächlichſte Anteil 
an der Pegneſis gebühre, möchte ich mit Gervinus und Tittmann 
für Clajus entſcheiden. Aber ſicheklich ift der Plan gemeinſam 
entworfen worden und ſtammen einzelne Gedichte von Harsdörfer. 
Der ganze Charakter der Dichtung atmet etwas von der ſelbſt— 
bewußten Art des patriziſchen Stadtpatriotismus, der in dem 
Gefühle eigner Kraft und Macht auch am bedrohten Wohle des 
Geſamtvaterlandes nicht verzagt. Das iſt Harsdörferiſch, nicht 
Klaiiſch. Bekanntlich hat die „ſpätere Ordenslegende“ den Tag 
dieſer Doppelhochzeit zum Geburtstage der Hirtengeſellſchaft an 
der Pegnitz erhoben, ja, die poetiſche Fiktion von dem Gerüchte, 
das den Blumenkranz dem „überwinder“, d. h. dem beſten 
Dichter verleihen wolle, wurde durch dreißig Jahre des weiteren 
ausgeſponnen. Darüber kam man allmählich ſo von allem 
Thatſächlichen ab, daß Birken und ihm nach Omeis vom 
Jahre 1642 als dem Gründungsjahre des Ordens redeten. 
Dieſer Irrtum wird ſchon durch die eine Thatſache widerlegt, daß 
Clajus erſt Frühjahr 1644 nach Nürnberg gekommen iſt. Zu 
jeder Vereinigung gehören aber Mitglieder; erſt vom Jahre 1645 
an erfahren wir, daß thatſächlich ein ſolcher Verein beſtand, in 
dem nun eine Reihe von Mitgliedern Aufnahme finden. Ehe wir 
aber dieſer Unterſuchung näher treten, wollen wir zunächſt die 
Ordenslegende vorausſenden. Birken-Betulius ijt wohl ihr eigent- 
licher Schöpfer, halb bewußt, halb unbewußt. Es paßt das ebenſo 
zu ſeiner allegoriſierenden Richtung, wie zu dem myſtifizierenden, 
roſenkreuzeriſchen Zuge der Zeit überhaupt. 

Zwei Schäferdichtungen aus dem Jahre 1645 bringen uns 
dieſe Legende, die „Fortſetzung der Pegnitzſchäferei“ 1645 von 
Floridan und, der Pegnitz⸗Schäfere-Geſellſchaft-Weide und Frühlings⸗ 
Freude beſchrieben durch Floridan“. In der Fortſetzung der Pegnitz— 
ſchäferei läßt Klai, d. h. Birken, das Echo ſagen 19): 
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Wir ſollen den Krantz theilen / und er werde uns alsdann 
all ſo nützen, daß wir deſſen Ruhm haben / wohlan / wir wollen 
ſehen / was ſich zutragen möchte. Damit nahme Strephon den 
Krantz / und wolte ihn zertheilen / wir befanden aber / daß er mit 
ſondrem Fleiß von mancherley ſchönen Feldblumen zuſammengetragen / 
welche unter denen Corbeer-Blättern artfügig eingeſchlichen / alfo / 
daß wir abermals Bedenken trugen / ein ſo ſchikkförmiges Gebäude 
zu zergliederen. Nein, nein ruffte ich, er bleibe wie er iſt / und 
krönte hinfort den Wirbel Strephons / welcher wohl eines beſſeren 
würdig, als dieſes ringfügigen. Strephon aber wolte weder den 
Krantz noch das Lob auf ſich nehmen, ſondern mir ebenfalls den 
Verdienſt dieſes Danks und die Beſitzung des Krantzes in den Buſen 
ſchieben. Endlich, nachdem wir eine geräume Weil geſtritten .. 
ſprang Strephon auf / und ſagete: Jetzt verſtehe ich / was uns 
der ſchwätzige Fels zu verſtehen geben wollen / nahme darauf den 
Krantz / zerſchnitte das / was ihn zuſammenhielte / und fuhr folgend 
fort wider mich / ich ſolle mir eine / von denen Feld Blumen oder 
Gewächſen deſſelben / auserſehen: Alſo erwählete ich mir den Klee / 
und Er ſelbſt ihme das Maienblümchen. Das übrige feffelte er 
wieder mit dem Faden / und hangete den entgäntzeten Krantz an 
dem nächſten Baum / ferner alſo redende: Es ſoll vormahliger der 
Nymphen Ausſag nach / die ſe⸗ Krantzes Riß bunt verehren 
die Hirten. Demnach fo behalte Klajus fein Feldkraut / und ich 
meine Blume / und ſollen dieſe Blumen das Bemerke unſrer 
Nirtengenoßſchaft ſeyn / welche auch forthin die 
Geſellſchaft der Blumen Schäfere heiſſen mag. 

Wird ſich aber nach der Seit einer oder der andre Schäfer 
belieben laſſen / in dieſe zu uns zu treten / der ſoll von uns mit 
einer Blum aus jenem Krantz / nach ſeinem Gefallen / beſchenket / 
und in dieſelbe unverzüglich aufgenommen werden / Jedoch mit 
der Bedingung / daß er fortan unfrer Mutter⸗Sung 
mit nützlicher Ausübung / reinen und zierſteigenden 
Reimgedichten / und klugen Erfindungen / emſig wolle 
bedienet ſeyn / und bemühet in Beförderung ihres Aufnemens. 
Dieweil aber / fuhr er fort / dieſe Blumen mit Wäre der Seit 
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verdorren und nichtig werden möchten: So will ich eine jede der— 
ſelben / ſo viel deren dem Krantz einverleibet / mit Seiden auf ein 
weißes Band ſtikken laſſen / ſolcher geſtalt / daß man an einem 
End die Blum / an dem andern aber den Nahmen deſſen / der 
ſolche belieben würde / ſehen foll....... 


Alſo ward dieſer Schäfer-Geſellſchaft der Anfang gegeben: Und 
fanden ſich kurtz hernach ſehr Viele / die ſich zu Ordens-Genoſſen 
anboten / und folgends in denſelben auch traten. 


In ſeiner „Weide und Frühlings- Freude“ vom gleichen Jahre 
fährt dann Birken (Floridan) weiter:“) 


Ich lebe dem Sdlen Strefon verbunden (ſagte hierauf Floridan 
ferner) daß ich von ihm die Ehre habe / einer von den Pegnitz— 
hirten und Blumengenoſſen zu heiſſen. Ich verlange aber 
bei dieſer Anſprache zu vernehmen, was ihnen / die Pegnitz-Schäfere 
mit Blumen in eine Geſellſchaft zuſammen zu binden / erſtlich anlaß 
gegebend Die Veranlaffung (verſetzte Strefon) war ein Lorbeer— 
Kranz / welchen Fama mit Blumen unterbunden / und alfo / den 
Klajus und mir / als wir das erſtemal / in dieſem Pegnitz-Gefilde / 
eine Wette miteinander vorſungen / zum Sier-Dank aufgeworfen. 
Weil wir aber letzlich von ihr keinen Ausſpruch erhalten / und unſer 
keiner den Kranz nicht zu ſich nehmen wolte, wurden wir endlich 
des Schluſſes einig / einen Hirten Orden anzufangen / felbigen mit 
dieſem Lorbeer-Kranze zu krönen / und die daran befindliche Blumen 
unter die Ordensgenoſſen zu vertheilen. 


So möchte dann . . . dieſer unſere Geſellſchaft / wol genennet 


worden / Der Gekrönte Blum- Orden. 


Was könnten wir aber / dem Orden / für ein Sinnbild zu 
eignen? Die Rohrpfeife Pans (verfegte Klajus) damit anzu- 
deuten / daß / gleichwie dieſe unterſchiedliche und ungleiche Rohre / 
in eine Pfeife vereinigt / zu einem Thone zuſammen ſtimmen / alſo 
auch dieſe Gefellfchaft-Hirten / mit ihren Liedern und Gedichten / 
alle auf einen Swed / nämlich die Teutſche Sprache und Poefy 
auszuüben und zu erheben zielen ſollen. Es iſt wol erinnert (ſagte 


Strefon) und wird ſich / über dieſes Sinnbild / gar ſchicklich ſetzen 
laſſen / dieſe Bindſchrift: 

Melos conspicunt singuli in usum 

Alle zu einem Thon einſtimmend. 


So weit die Legende. Was iſt nun aus ihr als richtig zu 
entnehmen? Vor allem iſt feſtzuſtellen, daß Birken ſelber erſt 
1645, damals noch ein junger Student, in den Orden auf— 
genommen worden iſt. Seine Nachrichten hat er alſo von 
Harsdörfer und Klai. Die geſellſchaftliche Stellung dieſer beiden 
war aber der Art, daß allein Harsdörfer als maßgebend betrachtet 
werden kann. Damit fällt die Behauptung von Gervinus dahin, 
Klai ſei eigentlich der Ordensbegründer. Ich glaube aber über— 
haupt — und es ſtimmt darin, wenn ich anders recht unterrichtet bin, 
Dr. Littig mit mir überein!) —, wir dürfen uns dieſe Orden3- 
gründung nicht ſo formell vorſtellen. Urſprünglich war wohl 
nichts weiter geplant, als mitunter zuſammen zu kommen, ſich 
gegenſeitig dichteriſch anzuregen, die neueſten Dichtungen ſich mit— 
zuteilen, ein Kränzchen würden wir es wohl modern nennen. 
Daß man ſich dabei Hirtennamen gab, lag in der Zeit. 

Man fand auch noch an der Pegnitz unterhalb der Weiden— 
mühle eine mit ſchattigen Bäumen bewachſene lauſchige Halbinſel, 
die jetzt leider nicht mehr vorhanden iſt. Was bedurfte man 
mehr: Wieſengrün, Waſſergemurmel, rauſchende Wipfel, im 
Hintergrunde die ſich türmende Stadt, ein paar zeitgemäße Kunſt⸗ 
zuthaten noch, eine kleine Ruine, die Anfangsbuchſtaben der Hirten— 
namen den Baumrinden eingeſchnitten — und fertig war der ganze 
Schäferhimmel! Nun hatte man einen Dichterhain; die Hirten an 
der Pegnitz im Gegenſatz zu denen an Rhein, Donau, Elbe u. ſ. w. 
hatten ſich gefunden. Dieſe Vereinigung dürfen wir zunächſt als 
eine ganz zwangloſe anſehen; der im Sommer 1644 in Nürnberg 
anweſende Samuel Hund aus Meißen führte z. B. damals ſchon 
ſeinen Schäfernamen Myrtillus, wie dem erſten pegneſiſchen 
Schäfergedichte zu entnehmen iſt, ohne daß von einer Ordens— 
mitgliedſchaft in dieſer Zeit die Rede ſein konnte. 


== 2068 = 


Die Erweiterung des Kreiſes legte die Frage nahe, ob man 
nicht der Vereinigung auch eine gewiſſe äußere Ordnung geben 
wolle. Da lag nun wieder die Form eines Hirtenordens am 
nächſten. Harsdörfer kamen dabei ſeine italieniſchen Erinnerungen 
in den Sinn. In der fruchtbringenden Geſellſchaft wählten die Mit⸗ 
glieder als Embleme allerhand Bäume, Sträuche und Gewächſe. 


Dichtern gebührt etwas Zarteres, Sinnigeres, ſo wählte man die 
Blumen des Feldes, Maiblümchen und Klee, die auf ein weißes 
Seidenband geſtickt werden ſollten. 


Damit kam auch die Frage nach dem Namen und den Satz 
ungen. Der „gekrönte Blumenorden“ oder die „Blumenhirten“ 
ſind Birkenſche Phantaſien; man blieb beim natürlich gegebenen 
Namen des Hirten- oder Schäferordens an der Pegnitz, woraus 
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nach den Blumen-Emblemen mit der Zeit der „pegneſiſche Blumen— 
orden“ ward. Die Ordensgeſetze mögen im weſentlichen den kurzen 
Andeutungen entſprochen haben, die Birken in ſeiner „Weide- und 
Frühlingsfreude“ angibt. Der Orden ſelbſt nahm als Geſellſchafts— 
zeichen die Panspfeife an mit der Umſchrift: „Mit Nutzen erfreulich!“ 
Die lateiniſche Deviſe iſt ſpätere Zuthat Birkens, ebenſo die 
Wahl der Paſſionsblume (Granadill) als „Geſellſchaftsblume“ zur 
dauernden Erinnerung an den Tod ihres Wohlthäters und geiſt— 
lichen Vaters J. M. Dilherrs (8. April 1669 15). 


Seinem Maienblümlein ſchob Harsdörfer (Strephon) folgende 
Verszeilen unter 10): 


Wo des Schattens Fittich ſchwebet, 
Ob der Auen Sommer ⸗-⸗Kleid, 
Weinet in der Winter-Seit, 

Was in dieſen Trifften lebet. 
Unſrer Nymphen Wangen gießen 
Threnen, gleich dem Berg-Cryſtall, 
Und von ſolcher Sähren-Fall, 
Sieht man dieſe Blum entſprießen. 
In dem ſtolzen Blumen-Garten 
Findet man dergleichen nicht 
Darum hält Dich mein Gedicht 
Höher, als die andern Arten. 
Majen-Blimlein! deine Glocken 
Sind zerſpaltnen Perlen gleich. 
Der ſich unterſteht, entweich, 

Eins von dieſen abzupflocken. 


Den Klai läßt dagegen Birken ſeinen „Wieſenklee“ begrüßen: 


Wie der Bockgefüße Pan 
Dieſes ganze deutet an, 
Welt und See, 
Seld und Klee, 
alles, was man nennen fan: 
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Alſo, was ein Dichter kan, 
iſt dif Ganze um und an, 
Glut und Luft, 
Flut und Gruft, 
und der Norngefüße Pan. 


Weil der Hufgefüße Pan 
Klee mit Tritten pflanzen kan, 
nimt mit Ruhm 
Klee zur Blum 
unſer Schäfer Klajus an. 


Gedruckt wurden die älteſten Satzungen nie; im handſchrift— 
lichen Original ſind ſie nicht mehr vorhanden. Wir verdanken 
ihre Erhaltung nur der Überlieferung. Ordensſatzungen erſchienen 
überhaupt erſt 1716 im Drucke !). Ich glaube, es hat Hars⸗ 
dörfer bei ſeinen Beſtimmungen die Erinnerung an die Geſetze der 
„Intronati“ in Siena vorgeſchwebt. In der Vorrede zum V. Teil 
ſeiner Geſprächſpiele vom Jahre 1645 kommt er nämlich auf dieſe 
zu ſprechen, lobt fie ſehr und empfiehlt fie den Deutſchen zum Vor- 
bilde; ja, er paßt ſie ſogar ſofort den deutſchen Verhältniſſen an. 
So heißt es gleich im I.: „Die Feinde der Tugend und der Teutſchen 
Helden Sprache, follen hier nicht zugelaſſen werden“, und im II. 
wird verordnet: „Du aber bet andächtig, ſtudiere fleiſſig, fey frdliches 
Gemüts, beleidige niemand. Frage nicht nach frembden Händeln. 
Glaub Deinem Wahn nicht. Laß Dich ein fröliches Schertzwort 
nit betrüben“ u. ſ. w. Amarantes (Herdegen) !)) berichtet als 
Hauptforderung „Reinbehaltung der Teutſchen Sprache“ neben „der 
Ehre Gottes und der Ermunterung zur Tugend“, ferner: das Mit— 
glied „möge durch ſeine gelehrte Feder der Teutſchen Sprache 
Ruhm weiter ausbreiten“. § 3 und 4 fordern Schutz der deutſchen 
Sprache und Förderung der Dichtkunſt mit Ausſchluß „der neuen, 
unbekannten Wörter, der wunderbaren und widrigen Sufammen- 
fügungen“. § 6 wünſcht, daß Ordensmitglieder ihre Schriften vor 
Drucklegung dem Ordensrate zur Begutachtung vorlegen. Dieſe 
Paragraphierung ſtammt ebenfalls erſt aus ſpäterer Zeit. 


Wie dachte ſich nun wohl Harsdörfer die Stellung des Pegnib- 
Hirtenordens zur fruchtbringenden Geſellſchaft? 

Wir haben gehört, daß er ſeinerzeit bei Fürſt Ludwig um die 
Erlaubnis einkam, Zeſens deutſchgeſinnter Geſellſchaft beitreten zu 
dürfen. Seltſamerweiſe geſchieht dagegen im ganzen Briefwechſel 
mit Fürſt Ludwig ſeines Hirtenordens nie die geringſte Erwähnung. 
Der Grund mag wohl darin zu ſuchen ſein, daß Harsdörfer dieſen 
nicht als eine Sprachgeſellſchaft betrachtet wiſſen wollte, ſondern als 
eine deutſche Dichtervereinigung. Daß einer ſolchen aber Schutz 
und Stärkung der deutſchen Sprache Hauptpflicht ſein müſſe, ver- 
ſtand ſich dabei von ſelber. Ich bin demnach geneigt, B. Schultz 
beizuſtimmen, wenn er den Hirtenorden an der Pegnitz nicht unter 
die Sprachgeſellſchaften im engeren Sinne rechnen will, obgleich 
derſelbe die Sprachreinigung Zeit ſeines Beſtehens bis auf den 
heutigen Tag nie aus dem Auge verloren hat. Iſt es doch 
annoch Sitte, daß ſich bei Ordensſitzungen jedes Mitglied für etwa 
gebrauchte Fremdwörter eine Geldſtrafe nach Selbſteinſchätzung 
zu Gunſten der Ordenskaſſe auferlegt. 

Vielleicht hoffte auch Harsdörfer von ſeinem Hirtenorden, was 
Neumark in ſeinem Palmenbaum über den Elbſchwanorden Riſts 
an den Schmackhaften (Herzog Wilhelm) berichtete, daß !“) „aus 
ſolcher (Geſellſchaft) ſowohl, als aus der Pegneſiſchen, gleichſam, 
wie aus einem Pflanzgarten, ein und anderes geſchicktes und wür— 
diges Mitglied genommen, und, nach Abgang der alten und gelehrten 
Fruchtbringenden Geſellſchaftern, in dem höchſtbelobten durchlauch— 
tigſten Palmen-Orden möchten verſetzet werden“. 

Ein im Archive des Ordens ſich befindendes Notizbuch aus 
ſpäterer Zeit gibt die Zeitfolge der aufgenommenen Mitglieder an. 
Amarantes hat ſich viel Mühe gegeben, die Identität der Perſonen 
feſtzuſtellen. Der Erſtaufgenommene — und zwar auf feinen 
beſonderen Wunſch — war der ſchon erwähnte Samuel Hund 
aus Meißen (Myrtillus), früher Hofmeiſter des Kurprinzen Johann 
Georg, ſpäter Kurſächſiſcher Rat und Hofhiſtoriograph. Er wählte 
ſich die Schwarzbeerblüte (Myrtille) 19). Die wertvollſte Erwerbung 
für die Zukunft machte der Orden aber in dem damaligen 
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Studenten der Theologie Sigmund Betulius-Birken (Floridan) °°). 
Harsdörfer erkannte richtig in ihm ein ungewöhnliches Talent. 
So kam der junge Mann zu dieſer hohen Ehre. Birken dankte 
der Gunſt Harsdörfers ſein weiteres Lebensglück. Kaum auf— 
genommen, ſandte ihn Harsdörfer unter Empfehlungen an Schottel 
ſeinem Gönner, dem Herzog Auguſt, nach Wolfenbüttel, wo Birken 
bis 1648 verblieb. Vor ſeinem Abgange, anfangs November 
1645, machte ihm Harsdörfer zwei denkwürdige eigenhändige 
Einträge in ſeine beiden Album 2). In das eine ſchrieb er ihm 
die eigene Deviſe aus Seneca: Miseri Mortales nisi quotidie 
invenirent quod discerent, in das zweite als dichteriſchen 
Scheidegruß „Der Pegnitz Abſchied-Lied“: 
Floridan, Beliebter Hirt, 
Du haſt meinen Ruhm erhoben / und mit Sinnerhellter Gab 
meinen trüben Sand geziert, 
Daß mich ander Flüſſe neiden , warum wilſt Du von mir ſcheiden d 


Floridan / Dein ſüſſer Tohn 
Hat mein ſchlankes Fluten / gieſſen / machen in dem Feld erſprieſſen, 
Daß des Pflügers Erndelohn 
ſich verbeſſert / ſamb den Heyden warum wilſt Du von mir ſcheiden d 


Floridan / Du Hirten-Hort / 
ſo Viel tropfen / als ich trage / ſo viel mild Beglückter tage 
leb an andren flüſſen dort, 
in nach wunſch erfolgten freuden / weil Du ja mußt von mir ſcheiden. 


Su dienſtfreundlich angedenken geſetzt der Spielende 


Strephon. 
Nürnberg / A. 1645. 


Dasſelbe ziert auch ein Bild Harsdörfers, das von den ſonſt 
bekannten etwas abweicht. 

In Wolfenbüttel gewann Birken die dauernde Gunſt des 
Herzogs, wie ſpäter noch ſo vieler hoher Herren. Erſt mit den 
Friedensverhandlungen treffen wir Birken wieder in Nürnberg; 
er übernahm es mit Klai, die Friedensfeſtlichkeiten dichteriſch zu 
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verherrlichen. Schon vor Harsdörfers Ende verließ Birken zum 
zweitenmal Nürnberg, um zunächſt nach Bayreuth zu ziehen. 
Seine eigentliche Bedeutung für den Orden fällt erſt in die 
nachharsdörferiſche Zeit. Als ſeine Blume hatte er das Tauſend— 


Georg Nl pu ⸗ Harsdorfer, 
Beep on. 


ſchön gewählt (die Amarante). Ich verweiſe ſtatt alles weiteren 
auf die beigegebene Monographie Birkens. 


Im gleichen Jahre fanden noch Aufnahme der Arzt Johann 
Helwig zu Nürnberg als Montano mit dem Feldnegelein, der 


aber ſchon 1649 Nürnberg dauernd verließ, um als Leibarzt im 
14* 
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Dienfte des Biſchofs und Kardinals von Wartenberg in Regens⸗ 
burg bis zu ſeinem Ende 1674 zu verbleiben, ferner der ſpätere 
Diakonus bei St. Marien Chriſtoph Arnold, damals noch Student 
zu Altdorf, als Lerian mit der Heckenroſe, der ſtädtiſche Regiſtrator 
Friedrich Lochner aus Oels in Schleſien als Periander I. mit der 
Schlüſſelblume. Aber alle ſchon Erwähnten übertraf an dichteriſcher 
Bedeutung der ſchon öfters gendtinte Johann Riſt aus Wedel 
bei Hamburg 2). 

Zu Pinneberg 1607 geboren, machte er ſeine Studien zu 
Rinteln, Roſtock, Utrecht und Leiden. Seit 1635 finden wir ihn 
als Paſtor zu Wedel, wo er bis zu ſeinem Tode 1667 verblieb. 
Aus dem „Becreationsjahr“, von Francisci fortgeſetzt, auch 
„Monatsgeſpräche“ genannt, die erſt 1703 in Druck gegeben 
wurden, erfahren wir viel Wichtiges über Riſts Leben und 
Meinungen. In manchem gemahnen dieſe Monatsgeſpräche an 
Harsdörfers Geſprächſpiele. Der Vater Riſts ſtammte aus Nörd— 
lingen, war ein großer Blumenfreund und Botaniker und pflanzte 
dieſes Wiſſen ſeinem Sohne ſchon in der Kindheit ein. Riſt 
umfaßte Naturkunde und Altertumswiſſenſchaft mit gleicher Liebe. 
In ſeinem Pfarrhauſe ſinden wir Deſtillieröfen, Naturalienkabinett, 
mathematiſche Gerätſchaften neben einer ſtattlichen Bibliothek. 
Dabei zeichnete und muſizierte er eifrig, nebenbei verſtand er ſich 
noch vortrefflich auf die Arzneikunde. In ſeinem Umgange einfach 
und gemütlich, beherrſchte er als volkstümlicher Redner das Wort 
in hervorragender Weiſe. Von der herrſchenden Streittheologie 
hielt er nichts; er wagte es offen auszusprechen, die Synkretiſten 
ſeien rechtſchaffene Leute, wackere Chriſten, verſtändiger als andere. 
Ebenſowenig gab er auf die „grammatikaliſchen Marterpoſſen der 
Schule“, ja er vermißt ſich, einen des Lateiniſchen Unkundigen, 
aber der deutſchen Sprache Mächtigen, zum Entſetzen aller gelehrten 
Pedanten, als „posta laureatus“ zu krönen. Der Neid und die 
kleinliche Nörgelſucht der Zeit ſagten ihm grundlos alles mögliche 
Schlechte nach; von Eitelkeit und perſönlicher Reizbarkeit ſcheint er 
dagegen nicht frei geweſen zu ſein. Er fand viele äußere 
Anerkennung, wurde zum Kirchenrat, ſpäter vom Kaiſer zum 
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„Pfalzgrafen“ ernannt. Als Schriftſteller war er äußerſt frucht- 
bar; danken wir ihm doch allein 611 Kirchenlieder. 


Mit Harsdörfer ſtand er ſeit längerem in freundſchaftlichem 
Verkehre. Im Jahre 1644 widmete Riſt Harsdörfer eine 
100 ſtrophige Dichtung in Alexandrinern „Holſteins Klagelied“, 
deſſen poetiſcher Wert freilich nicht hoch anzuſchlagen iſt 2%). 


Harsdörfer überſandte Riſt einmal zum Geſchenke ein kunſtvoll 
gefertigtes Trinkglas mit den Diſtichen? ): 
Riste, qui tetricis terrenis coelica miscas, 
Ablue flexanimo tristia fata mero, 


Threnorum satis est, vivamus: fac generosa 
Infundant vitro gaudia pro lacrimis! 


Zu Deutſch etwa: 


Mein teurer Riſt, du träufſt ins Erdenleben 
Doch ſonſt des Liedes ſtärkend Himmelstau, 

So ſcheuch' den Kummer fort in ferne Weiten, 
Es blinkt der Wein, es ſtrahlt des Athers Blau! 
Der Klagen iſt genug, laßt uns erheben 

Das Glas, es gilt ein neues, friſches Leben! 


Riſt dankt in einem Gedichte, deſſen 6. und 9. Strophe lauten 


Euren Rat den will Ich loben, 
Faſſen will Ich einen Muht, 

Teufel, Krieg und Welt mag toben, 
Endlich wird es alles guht: 

Nach dem Regen ſcheint die Sonne, 
Leicht komt auff die Traurigkeit 

Nach dem ſtürmen ſtille Seit, 

Auff das Trauern Freud und Wonne. 


In den Hirtenorden ward Riſt als Daphnis aus Cimbrien 
aufgenommen und ihm wahrſcheinlich der Lorbeer zugeſprochen. 


Das Jahr 1646 ſah fünf Aufnahmen, darunter die einer Frau. 
Harsdörfer verpflanzte damit nach Deutſchland, was in Italien 
längſt Sitte geweſen war. Man blieb ſeitdem dieſem Gebrauche 
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in dem Hirtenorden getreu. Birken (Floridan) nahm zwei 
Frauen in denſelben auf. So führte der pegneſiſche Blumen— 
orden ins Leben ein, was die Geſprächſpiele theoretiſch angu- 
bahnen ſich beſtrebten: die gleiche Würdigung von Mann 
und Frau. 

Dieſe erſte Hirtin erhielt den Namen Diana. Sie ſoll nach 
einem Briefe Kempes aus Königsberg an Birken, der Amarantes 
vorgelegen hat, die Gattin des Dr. Nikolai zu Stade geweſen ſein. 
Unter den vier andern Aufgenommenen finden wir Johann 
Sachß aus Böhmen, ſeit 1636 in Nürnberg als Korrektor in 
der Endteriſchen Buchdruckerei thätig. Er erhielt den Namen 
Aleidor, als Ordensblume das blaue Veilchen. Längere Zeit 
blieb fraglich, wer unter Fontano J. zu verſtehen ſei, bis ſich 
herausſtellte, daß es niemand anders als der vertraute Genoſſe 
Harsdörfers in allen ſprachlichen Fragen geweſen ſein mußte, 
nämlich Juſtus Georg Schottel. Ihm ward der Rosmarin 
zugeſprochen. Konrad Oſthof aus Celle, über deſſen weiteres 
Leben nichts bekannt iſt, wurde als Amyntas mit dem Blümlein 
„Vergißmeinnicht“ in den Orden aufgenommen. Aber alle 
andern dieſes Jahres überſtrahlt Johann Georg Volckamer 
(1616-1693), kaiſerlicher Rat und Leibarzt, Vorſtand der 1652 
in Schweinfurt begründeten erſten mediziniſchen Geſellſchaft, der 
Leopoldiniſchen Akademie?), und Senior des Nürnberger Medizinal— 
Kollegiums, aus einer berühmten Nürnberger Gelehrtenfamilie, 
die ſich den kaiſerlichen Briefadel erwarb. Er hatte ſich zu ver— 
ſchiedenen Malen längere Zeit in allen wichtigeren Städten 
Italiens und Frankreichs aufgehalten, dort eingehende Studien 
gemacht, beſaß in Anatomie und Chirurgie ungewöhnliche Kennt⸗ 
niſſe und ward deshalb als Autorität von ſeinen Zeitgenoſſen 
verehrt. Er ſtand mit Nah und Fern in gelehrter Korreſpondenz; 
in ſeinem Hauſe verſammelten ſich alle reiſenden Gelehrten, es 
war eine Akademie im Kleinen. Neben all dieſen Beſtrebungen 
fand er noch Luſt und Zeit zu lateiniſchen und deutſchen Gedichten. 
Bei ſeiner Aufnahme erhielt er den Namen Helianthus mit der 
Sonnenblume als Ordenszeichen. 
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In den ſpäteren Jahren fanden zu Lebzeiten Harsdörfers 
nur noch zwei Aufnahmen ſtatt. 1648 ward Anton Burmeiſter 
aus Lüneburg, damals Student der Theologie, als Philanthon 
mit der Schafgarbe aufgenommen, und kurz vor Harsdörfers 
Tode, alſo 1658, Chriſtoph Frank, aus Nürnberg gebürtig, 
Profeſſor der Theologie zu Kiel, mit dem Namen Silvius. 
Seine Ordensblume iſt unbekannt. 

Betrachten wir die Perſönlichkeiten dieſer dreizehn Mitglieder 
des Hirtenordens und die Zeit ihrer Aufnahme, ſo fällt uns ein 
Dreifaches auf. Einmal, wo bleibt Dilherr? Es fehlte ihm 
durchaus nicht an dichteriſcher Begabung, wie ſeine vielfachen 
geiſtlichen Dichtungen beweiſen. Er hielt es offenbar mit ſeiner 
geiſtlichen Stellung für unvereinbar, einen Hirtennamen zu führen. 
Obgleich er alſo äußerlich dem Orden nie angehört hat, iſt er auf 
Harsdörfer und ſeinen Nachfolger Birken von größtem Einfluſſe 
geweſen, hat die mit der Zeit immer mehr hervortretenden geiſt— 
lichen Tendenzen des Ordens nach Kräften gefördert, das Anſehen 
desſelben durch offen zur Schau getragene Gönnerſchaft geſtärkt — 
ſo lud er z. B. zu Ordensſitzungen durch lateiniſche Diſtichen des 
öfteren ein —, zuletzt noch durch eine Stiftung zu Gunſten des 
Ordens deſſen äußeren Beſtand nicht unweſentlich geſichert. 

Fürs andere überraſcht, daß wir im Orden außer dem 
Begründer ſelber keinen einzigen Angehörigen des Nürnberger 
Patriziats finden. Es iſt nicht anzunehmen, daß dieſe zahlreiche 
und gebildete Geſellſchaftsklaſſe ſo ganz ohne Sinn für eigene 
dichteriſche Bethätigung geweſen ſein ſollte! Ich glaube, wir 
dürfen den Grund hiefür darin ſuchen, daß der herrſchende Stand 
dieſe nahe Beziehung zu Männern anderer Lebensſtellung für nicht 
zweckdienlich erachtete. Man hatte nichts gegen die Tendenz des 
Ordens, ja förderte dieſelbe im gewiſſen Sinne, da ſie ſich dem 
Gemeinweſen bald auch förderlich erweiſen ſollte; ſeinem Be— 
gründer, der nun einmal in mehr als einer Beziehung ſich von 
den übrigen Standesgenoſſen abhob, gönnte man dieſe Lieblings- 
ſtiftung, aber man verblieb bei ſeiner geſellſchaftlichen Sonder— 
ſtellung. Noch hundertfünfzig Jahre ſpäter, nachdem der 
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Blumenorden längſt nicht nur aus Dichtern, ſondern der Mehr— 
zahl nach aus Litteraturfreunden beſtand, finden wir unter 
fünfundfünfzig Mitgliedern keinen einzigen patriziſchen Namen. 
Als drittes geben uns die Aufnahmsjahre deutlichen Einblick 
in die Entwicklung des Ordens. Faſt ſämtliche Mitglieder werden 
in den erſten beiden Jahren 1645 und 1646 aufgenommen; 1648 
kommt noch ein Nachzügler hinzu. Der Fortzug Klais (1650) bedeutet 
den eigentlichen Abſchluß dieſer erſten Blütezeit. Die Fünfziger 
Jahre ſind die Zeit des Rückganges und des Verfalles. Die meiſten 
Mitglieder waren teils tot, teils nicht mehr in Nürnberg. Harsdörfer 
hatte ſich faſt ausſchließlich der didaktiſchen und Erbauungslitteratur 
zugewandt. Seine Aufnahme in den Rat brachte ihm neue 
Geſchäftslaſten. Die Ordenszuſammenkünfte ruhten; die Aufnahme 
Franks im Jahre 1658 bedeutet nichts weiter als eine litterariſche 
Ehrung, die dem gelehrten einſtigen Stadtkinde erwieſen wurde. 


Worin beſtanden nun die dichteriſchen Leiſtungen der Ordens— 
mitglieder? 


Ein ſpäteres Mitglied, Chriſtian Schwarz (Eudemus), hat 
ſich die Mühe gegeben, die Titel aller von Ordensmitgliedern 
bis 1820 verfaßten und auf den Orden Bezug habenden Schriften 
handſchriftlich niederzulegen. Schwarz, f 1835, trat 1789 dem 
Orden bei. Er iſt einer der Letzten, die Dichternamen und Ordens— 
band getragen haben. Schwarz zählt nun innerhalb der erſten 
vierzehn Jahre des Ordens 22 Schriften auf, die hieher zu 
rechnen ſind. Inhaltlich laſſen ſich dieſe Schriften in drei Klaſſen 
teilen. Zuerſt haben wir die Hirtenpoeſie im engeren Sinne, 
namentlich die dem Orden eigentümliche Pegnitzſchäferei; dann 
kommen die Dichtungen Klais beſonders in Betracht, und zuletzt 
gilt es, noch einen Blick auf die Gelegenheitsdichtungen des Ordens 
zu werfen, wodurch er die Reichsſtadt Nürnberg bei den Friedens⸗ 
verhandlungen und Feſten (16481650) zu vertreten fic) bemühte. 

Dem pegneſiſchen Schäfergedichte in den Berinorgiſchen Gefilden 
von Strephon und Klajns (1644) reiht ſich an „die Fortſetzung der 
Pegnitz⸗Schäferey“ .. .., beſungen durch Floridan (1645). Beider 
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Dichtungen haben wir ſchon bei der Ordensgründung Erwähnung 
gethan. Fälſchlicher Weiſe wird gewöhnlich Klai als Mitverfaſſer 
genannt. Letztere iſt ungefähr doppelt ſo umfangreich wie die 
Pegneſis ſelbſt, verherrlicht die Kriegshelden des dreißigjährigen 
Krieges in Epigrammen, bringt ſämtliche Schäfer des Ordens mit 
ihren Emblemen und Sinngedichten und die ganze Mythe des 
Hirtengottes Pan. Am wertvollſten find die Verſpottungen 
maccaroniſierender Poeſie (86—94). 


Ich bin nun deschargirt von dem maladen £eben. 
Mir hat der Maur facon genug disgousto geben. 
Wo Einfalt avancirt, und Unſchuld mit raison, 
Die retrogarde hat, da iſt die Sache bon. 


Don mir wird mesprisirt das baise-les-mains in Städten 
Der Achſeln parlement, der Füß und Hut courbetten. 
Mon coeur hegt Hundestreu, die mein delectament. 

Ich bin ein frommer Sot, und niemahls malcontent. 


Der aestimiret nicht der Hürden avantage, 

Der ſich nur macirirt um ſchnödes Sorgengage 

Der bey der casse ſchwitzt. Mein Sinn mocquirt das Geld, 
Von Stroh iſt mein logis, mein thresot iſt die Welt. 
Adieu, ſtoltze Stadt, bon jour ihr Berger Raiden, 

Bon jour, du Schattenruh, ihr serenirten Weiden. 

Salvete, die ihr mich vociret zu der Trifft. 

Sans aventure jo, hab ich zu port geſchifft. 


oder noch bef ſſer in einem wahren Hohenliede des n 


8 meines LCeibs, Princesse meiner Glieder, 
Altesse meines Glükks, Duchesse meiner Lieder, 
Lucerne meines Thuns, Artzt meiner nullitet, 

Die meinem sensitif ein güldnes Cabinet. 


Ein ordre meiner Ruh und meines Tods Oracul, 
Des Denkens, das ich nehr, ein ſtäts habitacul, 
Revange meiner Noht, Madame, die ihr ſeyd, 

Hört an mein chanzonet, parlant von meinem Leid. 
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Ihr ſeyds, Madamoisell, die mich fo tourmentiret, 
Die mich condelement der Morta addressiret. 

Mein Hertz voltirt bereits der Geiſt geht in galop, 
Die Kehle maintenirt, stringirt des Athems Cropp 


„%% % ‚—‚— — e , , / Curel On (6 a6 564 Si a em anes 


Pe a ne ET der Worter gentilezza 
) 

Die fremde majestat und holde politezza 

Logirt ſo wohl in mir, als in dem cerebell 


Deß, der da rümt, er hab ein Welſches naturell. 


Sämtliche ſieben Hirten des Jahres 1645 ſingen dann noch 
zum Beſchluß desſelben ein „Luſtgedicht zu hochzeitlichem Ehren- 
begängniß Herrn Dr. Johann Röders, und Jungfrau Marie Rofine 
Schmidin“ .. 


Erſt 1648 ſtimmen Filanthon (Hagen) und Floridan (Birken) 
abgemerket durch den Schäfer Klaj wieder ein ,, Pegnefifches 
Schäfergedicht, in den Nordgauen Gefilden“ an zur Ehre der 
Vermählung Phil. Joh. Tetzels mit Marien Helene Baier. Es iſt 
eigentlich mehr ein Bauern- als ein Hirtengedicht. Der plumpe 
Bauer Filanthon will in der Stadt , Kohl und Tannen Meiſen“ 
verkaufen, erſtarrt aber geradezu, als er durch Floridan von der 
Pracht und den herrlichen Gerichten der ſtädtiſchen Hochzeit 
vernimmt. 


Das Jahr 1649 bringt zwei weitere Hochzeitsgedichte zu 
Ehren von Quirin Moſcheroſch und Wolfgang Gutbrod. Als 
eine anſehnlichere Leiſtung wieder, im Geſchmacke der Pegneſis 
und der Nymphe Hercynie gehalten, darf „die Nymphe Noris“ 
von Montano (Johann Helwig) gelten (1650). Er beſchreibt und 
verherrlicht darinnen ſeine Vaterſtadt. Der Schrift ſind die 
Wappen von achtundzwanzig edlen Geſchlechtern der Stadt bei- 
gegeben. Gabriel Richels Hochzeit mit Marie Tetzel beſingen 
Falindor und Hylos in dem Schäfergedichte „Schönheit⸗Cob“ ... 
neben einem „Glück⸗Suruf“ 1651. In ähnlichem Geſchmacke wie 
die Nymphe Noris iſt Birkens „Gſtländiſcher Lorbeerheyn“ zu 


— 219 — 


Ehren des Erzhauſes Oſterreich (1657) gehalten. Chriſtoph 
Franks in Königsberg (Sylvius) „Schäfergedicht und Schäfer— 
geſchicht, in dem begneſiſchen Erlenthal“ (1658) beendet die 
Schäferdichtung, ſoweit ſie der Orden unter Harsdörfers Leitung 
pflegte. 


Harsdörfer ſelber hat in dem III. Teile der Geſpraͤchſpiele 
(1644) in ſeiner „Selewig“ ein geiſtliches Hirtendrama veroffent— 
licht. Später beſchränkte er ſich, wie wir ſehen, auf ſpärliche 
Beiträge zu Hochzeitsfeſten. Es iſt kein Zweifel, Klai übertrifft 
mit ſeinen zahlreichen poetiſchen Schöpfungen in den vierziger 
Jahren weitaus die übrigen Ordensgenoſſen. In den ſieben Jahren 
von 1644-1651 zählen wir nicht weniger als vierzehn größere 
Dichtungen Klais, von den Kirchenliedern ganz abgeſehen. Er 
ſcheint in dieſen Jahren ſeine ganze Produktionskraft erſchöpft 
zu haben, wenigſtens hören wir nach ſeinem Wegzuge von 
Nürnberg bis zu ſeinem 1656 in Kiſſingen erfolgten Tode 
nichts weiter mehr von neuen Dichtungen Klais. Klai gilt als 
der Dramatiker des Nürnberger Kreiſes. Aber auch bei ihm 
ſteht das lyriſche Moment im Vordergrund, gepaart mit einer 
ſtarken rhetoriſchen Beanlagung. Was an ſeinen ſogenannten 
Dramen ſich Lobenswertes finden mag, beſteht in lyriſchen 
Epiſoden und in rhetoriſchen Schilderungen. Die Handlungen 
ſelber entbehren allen Zuſammenhanges und jeglichen künſtleriſchen 
Aufbaues. 


Betrachten wir zunächſt einige ſeiner rein lyriſchen Schöpf— 
ungen. Am 15. Juni 1644 widmete Klai ſeinem Gönner Dilherr 
ein „Weihnachtslied“. Man wird dieſem neben vielem geſchmack— 
loſen Bombaſte, der namentlich der antiken Mythologie ent— 
nommen iſt, dichteriſche Geſtaltungskraft, warmes Gefühl und 
echt lyriſchen Schwung nicht abſprechen können. Gewaltig iſt 
die Schilderung des Römerreiches, zart-anmutig die der Mutter 
Jungfrau. 


Hören wir daraus einige Proben, zuerſt das „Lob des 
Kindes“ (S. 16 und 17): 
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Wie ſchön errdthen doch die Aepffel auff den Aeſten 
Du du du ſchönes Kind biſt ſchöner als die beſten / 
Biſt ſchöner als das Blut das meinen Mon bemahlt 
Biſt ſchöner als der Glantz der Feuer-Lilien ſtralt. 


Wie ſüſſe iſt der faat ein angenehmer Regen / 
Wie ſüſſe iſt der ſchlaff den müden unter Wegen / 
Wie ſüſſe iſt der Caw dem Honigvögelein / 

Wie ſüſſe iſt der Klee den müden Schäfelein / 


Du du du ſüſſes Kind du ſüſſer Himmelsfegen 
Biſt ſüſſer als der Klee / und Schlaff / und Tau / und Regen / 
Du Honig ſüſſes Kind biſt ſüſſer als der Wein / | 
Der ſüſſe ſchmeckt und iſt / O ſüſſes Jeſulein! 


und dann aus dem „Wiegenlied der Nymphe“ (S. 21 und 22): 


Schlaff / ſchlaff du liebes Kind du Sängerin der Erden 
Durch deren Stimme Saat und Heyden heimlich werden / 
Tireliret 
Muſiciret 
Singt und ſaget 
Lacht und klaget 
Klagt und lachet 
Das deiner Augen-Licht nicht auß der Ruh erwachet. 


Schweig, ſchweig mein Jeſulein der Perſer Reuterey 
Bringt dir von Morgen her gut Gold und Specerey / 
Güldene Hörner 
Weyhrauch⸗Körner 
Myrren⸗Aehren 
Sukker⸗Röhren 
Simmet-Rinden 
Und was der heilge Chrift / wird mehr zuſammenbinden. 


Fällt das Weihnachtslied in den Beginn von Klais Nürn— 
berger Aufenthalte, ſo gehört „die Trauerrede über das Leiden 
Jeſu“ (1650) in die Letztzeit ſeiner Nürnberger Thätigkeit. Sie 
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behandelt in gebundener und ungebundener Rede die Leidens— 
geſchichte. Auch hier wieder übertriebenes Pathos und lächerlicher 
Schwulſt, daneben aber ergreifende Gedanken, z. B. die Verant- 
wortung der Marterwerkzeuge, der Kriegsknechte, ſchließlich auch 
Marias und des Engels Gabriel. Alles will ohne Schuld ſein! 
Da ſpricht Gott ſelber und löſt den Knoten, wie am Schluſſe des 
Buches Hiob. 


Wie namenlos geſchmacklos find Wendungen wie 
Mein Bräutigam, mein Himmelszier, 
mein Waitzenbrod, mein Malwaſir 
Der mich ſpeiſt, der mich tränket (S. 3) 


oder 
„das blanke Heer der Sterne zwitſchert“ (S. 7) 


oder: 


„die Wangen (Jeſu), die denen wachſenden Apotheker-Wurtzgärtlein 
ähnlicher ..“ (S. 10). 


Dagegen wie ergreifend iſt nachfolgende Epiſode (S. 11 u. 12): 
„Man führt das Jammerbild heranß / ſein abgematteter Leib 
kenchet / die unvermögenden Füſſe ſtraucheln, . . . daß ihn kein Menſch 
vor einen Menſchen anſehe / wann nicht Pilatus ſagte: Sehet, welch 
ein Menſch; Sehet / welch ein Menſch / rufft Gott der Vatter vom 
Himmel / warer Menſch und warer Gott / Gott von mir von 
Ewigkeit; Menſch von der Mutter in der Seit. Sehet, welch ein 
Menſch / rufft die Mutter / Wegen der Menſchen Menſch worden / 
wegen der Sterblichen geſtorben! Sehet welch ein Menſch / rufft 
der Oberengel Gabriel / ein Sohn des Höchſten / der über das 
Naus Jacob herrſchen wird ewiglich; Sehet / welch ein Menſch / 
rufft der Feind Menſchlichen Geſchlechts / der auß allen Steinen 
nicht einen Biſſen Brod machen kann; Sehet, welch ein Menſch / 
rufft der Heyd: Der fo viel Kranken geholffen / kann ihm ſelbſt 
nicht helffen; Sehet / welch ein Menſch / rufft das Volck / ein Auf— 
rührer und Verführer def Volcks. Die Engel im Himmel fragen 
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Gott den Vater / ſihe / ob dif deines Sohnes Rock oder nicht? 
Die Menſchen ruffen auf Erden: Creutzige, Creutzige ihn / denn er 
hat ſich zu Gottes Sohn gemacht. 


Von den geiſtlichen Liedern Klais fanden namentlich zwei 
Aufnahme in die Geſang- und Erbauungsbücher der Zeit, darunter 
auch in das Nürnberger Geſangbuch vom Jahre 16772). 


Wenden wir uns nun zu den Dramen. Da hat Harsdörfer 
zu dem „leidenden Chriſtus“ 1645 ein Begleitſchreiben verfaßt und 
zu „Herodes, dem Kindsmörder“ vom gleichen Jahre ein Nach— 
wort geſchrieben. Wir erfahren daraus, was man ſich über 
Inhalt und Form eines Dramas damals dachte. „Wie die 
Griechen die Griechen, die Römer die Römer, die Spanier die 
Spanier ..., fo ſoll der Teutſche die Teutſchen Handel auf den 
Schauplatz führen, welcher Umſtände unſere Sitten, Redarten und 
Gewohnheiten viel gewiſſer find, als jene Ausländiſche““ . Wenn 
man ſich nicht zu viel zutrauen will, ſo überſetze man frei nach 
Anderen und bilde dieſen nach ?).“ 


Im „Begleitſchreiben“ mahnt Harsdörfer, die gleichmäßigen 
Reimzeilen nicht beizubehalten, ſondern nach dem Vorbilde der 
Italiener einen Wechſel je nach der vorwaltenden Gemütsſtimmung 
eintreten zu laſſen. Bei „Erzählungen“ ſeien „lange“, bei 
„freudigen Handeln mittelmäßige“, bei „traurigen kurze Reimarten“ 
zu wählen ?e). Dilherr preiſt in einem Widmungsgedichte zur 
„Auferſtehung“ 1644, die, wie ſchon erwähnt, dem Rate 
Nürnbergs gewidmet war, „Parnaſſus iſt nun teutſch der Muſen 
Sommerhaus“ und 


Als Aſtrea ließ der Gottvergefenen Land, 
Hat ſie auf ewig ſich nach Nürenberg gewandt! 


Wollen wir dieſen „Dramen“ gerecht werden, ſo müſſen wir 
ihren „Zweckbegriff“ bedenken. Der Dichter Klai deklamierte ſie 
ſelber in den Kirchen, er allein ſprach alle Rollen; dazwiſchen 
hinein fielen erzählende Epiſoden. Nur die Lieder wurden unter 
Pauken⸗ und Inſtrumentalbegleitung von Sängerchören vor— 
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getragen??). So erinnern die Dramen einesteils an die alten 
Myſterien nach Inhalt und Ortlichkeit ihrer Aufführung, andern— 
teils ſind ſie die Vorläufer der Melodramen, der Oratorien, 
ja der Opern. Das eigentlich Dramatiſche tritt hinter dem 
Rhetoriſch⸗Deklamatoriſchen und Muſikaliſchen zurück. 


In der „Auferſtehung“ wird in ſchwungvollen trochäiſchen, 
anapäſtiſchen und jambiſchen Versmaßen von den bibliſchen 
Perſonen, den Frauen, Maria Magdalena, den Jüngern, Chriſtus 
ſelbſt, inhaltlich an die bibliſchen Berichte angelehnt, die Auf— 
erſtehungsthatſache beſungen. 


Hören wir „die zween Engel im Grab“ (S. 6—7): 


Was ſuchet ihr Gottes ergebene Fraun / 

Was kommt ihr finſtere Gräber zu ſchaun d 
Chriſtus der Krieger / 
Hollen Beſieger. 


Iſt heut mit hüpfender Sonne erſtanden / 

Und hat euch errettet von eiſernen Banden / 
Stillet das Leiden / 
Heget nur Freuden / 


Der traurige Winter iſt gäntzlich verſchwunden / 

Es haben ſich Blumen und Blüten gefunden / 
Gehet zu ſchauen 
Wieſen und Auen. 


Caft Himmel und Erden erfreulicher ſingen / 

und Buchen und Sichen in Wäldern erklingen: 
Chriſtus der Krieger / 
Höllen Beſieger! 


Nun gehet / die fröhliche Zeitung zu bringen 

Dem Petrus von ſolchen bezüglichen Dingen / 
Horet ihr Brüder! 
Chriſtus kömbt wieder. 


meee A eee 


In ſeinem „leidenden Chriſtus 1645“ folgt Klai in der 
Darſtellung Gregor von Nazianz und Apollinaris von Laodicea. 
Wir haben hier vier Handlungen, jede eingeleitet durch die Bibel— 
worte. Darauf ſprechen einzelne Perſonen: Chriſtus, Petrus, 
Pilatus, Judas u. ſ. w. Den Beſchluß macht ſtets ein Chor. 
Die Sprache iſt gehoben, oft edel und ergreifend, mitunter zu weit— 
ſchweifig, z. B. bei den Worten des Hauptmanns. I. Handlung; 
Chriſtus in Gethſemane. — II. Handlung: Des Petrus Kampf 
mit Chriſtus vor Caiphas und Pilatus. — III. Handlung: Judas 
Ende; Pilatus verurteilt Chriſtus. — IV. Handlung: Chriſti Tod. 
— Der Hauptmann. — Die Grablegung. Bei allen ſeinen Fehlern 
iſt das Stück doch ſo warm gehalten, wirkt der Wechſel von 
Bibelwort, Dichterwort und Geſang ſo ergreifend, daß wir voll— 
kommen einſehen können, wie die ſeinerzeitige Aufführung von durch— 
ſchlagendem Erfolge gekrönt geweſen ſein mag. Als Proben mögen 
uns des „Judas Fluch“, ein „Weiberchor“ und Worte aus der 
letzten Handlung dienen. 

Des Judas Fluch über ſich ſelbſt: 

Es werde dir der Arm vom Donner weggeſchmiſſen, 

Es werde dir das Haar vom Hagel hingeriſſen. 

Der Nordwind ſchwenke mich der Welt zu Spott und Hohn / 
Wer nur vorübergeht / wird ſein ſchlimm Maul zerzerrn 
Und ſagen: ſolche Müh die gibet ſolchen Lohn / 

Da Judas / wuchere mehr mit Deinem Gott und Herrn! 
Der Stamm des Baums wird eiſenfeſt erharten / 

Es iſt umſonſt auf Gottes Gnade warten! 

Nun Sunge ſtehe ſtill und mich nicht förter quele / 

Ich werffe mir den Strick an meine Nele. (S516) 


Chor der Weiber 3 und 4 (S. 20). 
3. 
Blinden gibſt du / Liecht vom Liechte / 
Ihr Geſichte. 


Himmelsbrod / die wenig Aehren 
Tauſend nähren / 


5 


Auch der Krankheit blaffe Leichen 
Müſſen weichen / 
Du trittſt in das Schiff hinein / 
Das Geſtade wird zu enge 
Vom Gedränge 
Und die Berge ſind zu klein. 


4. 


Geſtern haben dich beſungen 
Salems jungen / 
Palmen auf den Weg geſtreuet / 
Dich erfreuet. 
Heute deine Wundenfluten / 
Reichlich bluten. 
Du trägſt deines Creutzesſtamm / 
Der dich armen ſelbſt wird tragen / 
Schmerzlich plagen / 
Dich / du armes Oſterlamm. 


(Der Heiland) Gott ſprach: eh morgen früh das Sonnenlicht aufſtehet 
Und wie ein Bräutigam aus ſeiner Kammer gehet / 
Wird dich der ſelge Garten 
Als lieber Gaſt erwarten. (S. 25.) 


Der Candsknecht einer forſcht / ob Chriſtus gäntzlich tod. 
Eröffnet mit dem Speer dem Lebensbrunn die Seiten / 
Woraus ſich mildiglich ganz ſchöne Bächlein leiten / 
Blut / das des Vaters Sorn und Eiferbronnen ſtillt / 
Und Waffer / das hinein in jenes Leben quilt. (S. 27.) 


Schluß: 
Bleibet der am Creutz verflucht / 
Welchen meine Seele ſucht d 
Wo iſt ſeines Leidensfrucht / 
Welchen meine Seele ſucht d 
15 
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Welcher meine Lieb vergnüget 
Cieget furchenweiß gepflüget / 

Aus dem bittren Frülingsleiden 
Sproßt der Schwachen Sünderkrafft. 
Der Granaten Purpurſafft 

Kann uns tröſten, laben, weiden / 
Tröſten in dem Chrenenzelt / 

Laben / laſſen wir die Welt / 

weiten in dem Sternenfeld. (S. 29.) 


Am wenigſten befriedigt wohl „Herodes, der Kindermörder 
1645“, trotzdem daß Harsdörfer meint, er fände nur den einen 
Fehler daran, daß Klai nicht auch die „Strafe des Herodes“ 
gebracht habe. Das Stück beſteht faſt nur aus Greuelſzenen, die 
ohne allen Zuſammenhang aneinandergereiht ſind. Den Anfang 
macht des Herodes Höllentraum, drauf folgt ein haarſträubender 
Botenbericht über die Ermordung der Kinder; die Kunde, daß das 
Jeſuskind entronnen iſt, hat einen erneuten Wutausbruch des 
Herodes zur Folge, der nun ſeine eigenen Kinder töten läßt. Ein 
Klagelied Deutſchlands über ſeine durch den Krieg gemordeten 
Kinder ſchließt das Ganze. Es gehören die Nerven und der 
Geſchmack des 17. Jahrhunderts dazu, um ſo etwas ertragen und 
ſchön finden zu können. 


Um ſo beſſer glückte Klai der Wurf in zweien ſeiner letzten 
Stücke, dem „Engel und Drachenſtreit 1650“ und dem „Freuden— 
gedicht“ aus dem gleichen Jahre. Der Engel- und Drachenſtreit 
iſt Karl Guſtav, dem künftigen ſchwediſchen Thronerben, zugeeignet. 
Die Vorrede hebt mit einer Scene im Himmel an. Vor allen 
Engelchören empfiehlt Gott ſelbſt den Engeln, Ruperts Haus und 
ſeine Nachkommen zu ſchützen. Alle Engelfürſten verſprechen dies, 
all' dieſer Segen kommt auf Karl Guſtav. 

„Michael gibt ihm Sieg / Fürſt Gabriel gibt Krafft / 
Fürſt Uriel gibt Cicht / Fürſt Raphael gibt Safft / 
Der langſam ſterben läßt.“ 
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Inhalt des Stückes iſt der Streit zwiſchen Michael und Lucifer, 
der Schauplatz das Himmelsfeld. Die Chöre bilden Teufel und 
Engel. Breitſpurige Anmerkungen erläutern den Text. 


Lucifer im Hochmut kündet Gott den Gehorſam; er will nicht 
dem Sohne gehorchen, er, der Gottnächſte; Michael wird nun von 
Gott geſandt, Lucifer zu beſiegen. Lucifer und ſeine beutegierige 
Rotte wird aus den Himmeln geworfen. Der Poet, von Anfang 
an bei Gott, ſieht dieſen Kampf ſich abſpielen und preiſt Gottes 
Macht. 


Das Freudengedicht vom 24. Dezember 1650 iſt dem 
ſchwediſchen Feldmarſchall Karl Guſtav Wrangel zugeeignet. 


Die himmliſchen Heerſcharen rücken in der Weihnacht in 
Schlachtordnung aus, um der Welt den Frieden zu bringen — ſo 
hat Wrangel durch ſein „gottgewolltes Siegen den Frieden 
erbracht.“ f 


Wahrhaft poetiſch iſt der Aufmarſch der himmliſchen Heer— 
ſcharen gehalten. 


„Da ſtehet der Feldmarſchall Michael / auf deſſen geätzten Helm 
eine Feder von einem Paradißvogel ſpielet / deſſen Leib mit einem 
güldnen Bruſt Stücke verpanzert / deſſen Seite ein Schwert von hellen 
Jaſpis ſchützet / weiln ſeine ſieghafte Rand ehmals den Drachen und 
ſeine Kriegsleute geſchlagen: da hilt der Obrift Cherub / der mit 
dem bloſſen hauenden Schwert den Weg zu dem Baume des Lebens 
eröffnet! Der Fändrich Gabriel / welcher eine ſilberne dreygeeckte 
Standare führet / in der das Bildnig eines ſchönen Weibesbildes / 
fo ein Kindlein auf den Armen trägt / mit der Uberfchrift: Das 
Wort iſt Fleiſch worden.“ 


Das Gedicht behandelt in vier Handlungen Verkündigung und 
Geburt des Heilands. Kaiſer Auguſtus verkündet der Welt Friede 
und neue Schatzung. Die Eltern wandern nach Bethlehem. Freude 
der Engelſcharen und der Hirten, Schrecken bei Herodes und in 
Jeruſalem, Troſt der frommen Waiſen. Chöre bilden die Römer, 
die Hirten, die Engel und die Chriſten. Hören wir einen Geſang 

15* 
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ber Maria nach der Melodie: „Vom Himmel hoch“ u. ſ. w. 
(S. 8 und 9). 
1) Auf Stimme auf / auf Saiten bebt / 
Mein Seel den Herren hoch erhebt / 
Mein Geiſt erfreut ſich Gottes hier 
Und meines Heilands für und für. 


2) Er hat geſehen ſeine Magd / 
Ihr Elend Ihm und Sie behagt / 
Von nun an mich die groſe Welt 
Dor ſeelig preiſt / vor feelig helt. 


5) Der mächtig iſt und mächtig gibt / 
Hat groſſe Ding an mir verübt / 
Sein Nam wird heilig hochgeacht / 
So lang als Sonn und Monde wacht. 


4) Sein Hertz im Leib vor Liebe warmt / 
Sich jetzt und immer jetzt erbarmt 
Deßjenen / der in Ehr und Spot 
Ihn fürchtet und auch ſein Gebot. 


ol 
— 


Es zeiget ſeines Armes Pracht 

Die Himmelweite Wundermacht / 

Er iſt es / der die Hoffart ſcheut 
Und ſtoltzen Sinn wie Spreu zerſtreut. 


6 


— 


Der mit Gewalt Gewalt verletzt / 
Wird mit Gewalt vom Stul geſetzt / 
Was nidrig iſt / was unterthan / 
Das hebt / das ſetzt er oben an. 


7 


— 


Dem / der ſich plaget ſonder Gut / 

Füllt er den Magen / macht ihm Muht / 

Der Reiche (Habgierige) muß bey gelbem Koht 
Nichts haben und noch leiden Noht. 
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8) Was er dem Abraham verſprach / 
und ſeinem Samen nach und nach / 
Iſt waar und bleibet ewig waar / 
verzög es ſich viel tauſend Jahr. 


Eine Anekdote berichtet, wie endlich der weſtfäliſche Friede zu 
ſtande gekommen ſei, da habe ein Pfarrer ſeiner Gemeinde von den 
Segnungen des Friedens gepredigt. Die armen Leute, die ihr 
ganzes Leben unter den Greueln des Krieges verbracht hatten, 
konnten ſich friedliche Zuſtände ſo wenig vorſtellen, daß ſie nicht 
anders glaubten, als ihr Pfarrer ſei wahnſinnig geworden. Wir 
können uns ſchwer ein Bild machen. von der namenloſen Freude, 
die bei der Friedensbotſchaft Hoch und Nieder in Deutſchland ergriff. 
Man muß es den Staatenlenkern des 17. Jahrhunderts laſſen, ſie 
haben ſich mit ihrem Friedenswerke ſicherlich nicht übereilt. Nach— 
dem man an die fünf Jahre in Münſter und Osnabrück getagt 
hatte, brauchte man faſt noch zwei weitere Jahre in Nürnberg 
dazu, um nun mit den Ausführungen der Friedensbeſtimmungen 
zurecht zu kommen. Ja, nachdem man im Jahre 1649 wenigſtens 
zu einem proviſoriſchen Abſchluſſe gekommen war, ſchien es noch 
einmal, als ob alles wieder in Frage geſtellt und die Kriegsfurie 
aufs Nene entfeſſelt werden ſollte. Schließlich brachte der 16. Juni 
1650 die endgiltige Erlöſung. 


Dieſe beiden Jahre [waren eine große Zeit für Nürnberg. 
Die Blicke Europas, die Hoffnungen Deutſchlands richteten ſich auf 
dieſe Stadt. Ein Heer von Geſandten mit großen Gefolgſchaften 
nahm in ihr ſeinen Sitz, Karl Guſtav von Zweibrücken, der 
künftige Schwedenkönig, und der Herzog von Amalfi, Octavio 
Piccolomini an der Spitze. Da galt es, die Gäſte zu ehren, zu 
unterhalten. Und dieſe wieder mußten die Pflichten der Reprafen- 
tanz ihrer Mächte ausüben. Man ſah ſich nach Männern um, 
die Feſte geiſtig zu verſchönern verſtänden. So kamen die Dichter 
des Schäferordens zu welthiſtoriſcher Bedeutung, das einzige Mal 
während ſeines ganzen Beſtehens. Harsdörfer, Klai und Birken, 
am meiſten die beiden letzteren, entwickelten in Veranſtaltung und 
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Ausſchmückung von Feſtgelagen und Feuerwerken allen emble- 
matiſch-allegoriſchen Prunk des überladenen italieniſchen Barocks. 
Man kann ihrer Erfindungsgabe und der Pracht der Ausführung 
alle Anerkennung zollen, muß aber doch die Ideenarmut, Geſchmack— 
und Poeſieloſigkeit der Zeit beklagen. Am 25. September 1649 
gab Herzog Karl Guſtav im Rathausſaale ein großes Friedens— 
mahl, nachdem der fogenannte „Inkerimsrezeß“ glücklich zu ſtande 
gebracht worden war. Durch das Gemälde Joachim Sandrarts 
iſt dasſelbe dauernd verherrlicht worden. Das Mahl?) beſtand 
aus ſechs Gängen, die erſten vier Gänge aus je 150 Speiſen, den 
fünften bildeten Gartenfrüchte, den ſechſten Zuckerwerk und 
Konfekt. Dabei prangten auf der Tafel zwei große Schaugerichte. 
Zwölf Köche hatten an dieſen Feſtlichkeiten ihre Kunſt erſchöpft. 
Was uns aber mehr intereſſiert als alles: kein Geringerer als 
Harsdörfer ſelber hat den Aufbau dieſer Schaugerichte geleitet 
und ſie mit ſchmückenden Inſchriften verſehen. Das erſte ſtellte 
den Triumphbogen der Eintracht dar, von Karl Guſtav zu Ehren 
Kaiſer Ferdinands III, der Königin Chriſtine und König Ludwigs 
XIV. errichtet. Sämtliche Inſchriften ſind in lateiniſcher und 
deutſcher Sprache. 


Aurea felici sociantur sidera nexu: 
illustrat belli nubila temperies 

Pace benignus amor: jungit Concordia corda: 
Terra Trophaea gerens astra serena refert. 


Der Sternen guldner Glantz ein Glücksgeſtirne füget 
Daß Kriegeswetter weicht; es folget heitre Zeit. 
Der Fried bringt milde Lieb’ und Hertzens Einigkeit: 
fo froher Nimmelsſchein der Erden Sieg vergnüget. 


Die Einigkeit triumphiert: 
„Concordia — unum necesse est: 
Eins iſt ndhtig dieſer Seit, nemlich Fried und Einigkeit“, 


während die „Swietracht“ ſtirbt und der „Sieg“ ſich zum Schlafe 
niederlegt. 
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Darauf folgen die ſieben Planetengötter, die ſämtlich den 
Frieden verherrlichen. Den Beſchluß macht „Luna“. 


Rerum facies, luneta novatur. 
Die Welt und des Mondes Schein, 
Wird nun bald erneuet ſeyn. 


Das Lob des Friedens künden die Endworte: 


Pax grata resolvit. 
Was verwirrt iſt hie und dort, 
Oeffnet nun deß Friedens Wort. 


Pax cuncta serenat. 
Der beliebte Friedens Lauff 
Löſet, was verkehrt iſt, auff. 


Das zweite Schaugericht ſtellt einen ſechseckigen Berg dar, 
der in drei Teile geſondert iſt. Der kaiſerliche Teil hängt voll 
von Früchten, der ſchwediſche ſtarrt von Schneebergen und Felſen, 
der franzöſiſche iſt ganz in Blumen gehüllt. Auf den Bergen ſtehen 
drei Nymphen, gekleidet in die Farben Oſterreichs, Schwedens 
und Frankreichs, die gemeinſam einen Olzweigkranz halten. 

Auf des Kaiſers Seite ſitzt ein Adler in einem Neſte, und eine 
Henne brütet unter einem Feigenbaum und Weinberge. Auf 
Schwedens Seite liegt ein Löwe auf Schild und Schwert und 
daneben Simſons Kinnbacken, aus dem Roſenwaſſer quillt. 
Frankreichs Seite weiſt einen Hahn auf, der auf einem Helme ſteht: 


Vigilantia Felix 
Meine Sorg und Wachſamkeit 
Hat mir manches Glück bereit 


und einen friſchen Olzweig auf dürren Stamm gepfropft. 


Unter dem Berge halten drei Winde verborgen: 


In Pacem conspirant undique venti. 
Nun! die Pfeilgeſchwinde Wind 
In der Welt zu finden ſind. 
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Dieſes ſchwediſche Friedensmahl endete bekanntlich mit der 
humoriſtiſchen Scene, daß die ganze Geſellſchaft, die Fürſten als 
die Offiziere, die übrigen Geſandten als die Gemeinen auf die 
Burg marſchierten, dort die Geſchütze lud und abfeuerte und 
hierauf vom kaiſerlichen Oberſt Ranfft abgedankt wurde. 


Bei dieſer Gelegenheit wohl war es, daß Harsdörfer entgegen 
ſeinen ſonſtigen Gepflogenheiten Kärl Guſtav, als Mitglied der 
fruchtbringenden Geſellſchaft „der Erhabene“ benannt, ein Lob— 
gedicht überſandte. „Fried- und Freudenſchall dem durchleuchtigten 
Fürſten und Herrn Carol Guſtav Pfalzgraf .. .. der Kgl. Majeſtät 
aus Reichs Schweden .. Generaliſſimus .. angeſtimmt durch ein 
Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft, Nürnberg 1649.“ Es 
beſteht aus 9 Strophen, deren jede überſchrieben iſt: „Fröhliche 
Poſt“. Die ſiebente lautet: 


Held Guſtav nechſtkünftiger König in Schweden 
macht unſre Teutſchen, als Träumende, reden, 
befreyend fie von den bluttriefenden Feden. 
Die güldenen Seiten 
ſich wieder herleiten, 
und enden des Krieges frühzeitiges Töden. 
Der Höchſte belohne 
aus Göttlichem Throne 
den Pfälziſchen Cöwen mit Schwediſcher Krone 3). 
Karl Guſtav überſandte Harsdörfer eine goldene Kette und 


hundert Dukaten. Ob Harsdörfer dieſer klingende Sold wohl 
behagt haben mag? 


Klai verherrlichte das gleiche Mahl in ſeinem Karl Guſtav 
gewidmeten „Schwediſches Fried und Freudenmahl .. zu Nürnberg 
1649 “. 


Krieg, Frieden, Fröhlichkeit und andere allegoriſche Perſonen, 
dazwiſchen der Chor der Pegnitzſchäfer, treiben ihr buntes Spiel. 


Nicht ohne dichteriſche Kraft iſt ſein Loblied auf den Frieden: 
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Als Teutſchland Gott durch ſeine Macht 
Den Frieden wieder ſchickte, 

Deucht es uns ſeyn ein Traum bei Nacht, 
Den man im Schlaff erblickte, 

Doch fingen wir zu ſingen an: 

Das, das hat Gott an uns gethan, 
Wilkommen Fried, wilkommen! 


Er thut an uns ja freilich viel, 

wie die ſo Mittag haben, 

Die kühlen Bäche ſonder Siel, 

im dürren Sande laben, 

wir ſäten ja mit Threnen ein, 

jetzt wir als Schnitter frölich ſeyn, 
Wilkommen Fried, wilkommen! 


Es pflegt der Ackermann zwar hin 
aufs Feld mit Ceid zu ziehen, 

Doch wird ihm bald erfreut ſein Sinn, 
wann er die Saat ſieht blühen, 

wann, daß er bey den Garben ſingt, 
und fie mit Luſt nach Haufe bringt, 
Wilkommen Fried, wilkommen! 


Nach dem „Friedens-Exekutions-Hauptrezeß“ hielt am 
4. Juli 1650 der Herzog von Amalfi Piccolomini im Namen und 
Auftrage des Kaiſers ſein großes Friedensbankett. 

Birken hatte 1649 im Auguſtinerkloſter vor einer gewählten 
Zuhörerſchaft ſeine Rede über „Krieges“ und Friedensbildung“ 
gehalten. Dieſelbe iſt ſpäter mit einer „Schäferei“ gemehrt im 
Drucke erſchienen. Nach unſerm Geſchmacke iſt ſie durchaus 
ungenießbar, dem Herzog von Amalfi aber hat ſie ſeiner Zeit 
einen ſolchen Eindruck gemacht, daß er Birken, oder wie er ſich 
damals noch nannte „Betulius“, mit den Anordnungen zu ſeinem 
Friedensbankett und dem darnach folgenden Feuerwerk auf dem 
Schießplatze bei St. Johannis betraute. Dieſes Feuerwerk bildete die 
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Krone der ganzen Feſtlichkeit. Von Birken ſelber, von Klai, im 
großen Trincirbuch 1657 haben wir die eingehendſten Schilderungen 
desſelben mit Plänen und Abbildungen. Die allegoriſche Dichtung 
der Zeit feierte ihren Triumph im Brillantfeuer der Pyrotechnik. 
Das Feuerwerk ſcheint wirklich für die Zeit eine außerordentliche 
Leiſtung geweſen zu ſein, die emblematiſchen Dichtungen dagegen 
erheben ſich in keiner Weiſe über das bis zum Überdruß bekannte 
Gepräge. Ein breitſpuriges Feſtſpiel Birkens „Teutſcher Kriegs 
Ab- und Friedens Einzug in etlichen Aufzügen“ hatte die Feierlich— 
keiten eröffnet. Man konnte ſich nachgerade in Verherrlichung des 
Friedens nicht mehr genug thun. 


Nachdem Fürſten und Herren längſt Nürnberg verlaſſen 
hatten, bildete der Friedensſchluß noch auf Jahre hinaus einen 
erwünſchten Vorwurf ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit. So ſchrieb 
Klai ſeine „Irene d i. vollſtändige Ausbildung deß zu Nürnberg 
geſchloſſenen Friedens 1650". Birken ließ 1651 ſeine Margenis 
aufführen, d. i. das vergnügte, bekriegte und befriedigte Teutſchland 
(ſpäter auch gedruckt). Montanos (Helwig) ſchon erwähnte Nymphe 
Noris dürfen wir ebenfalls hieher zählen. Zum Schluſſe gibt 
Birken noch in einer Art hiſtoriſchem Romane, wenn man dem 
Namen nicht zu wehe thut, in ſeiner „Friederfreuten Teutonia 
1652“ eine zuſammenfaſſende Darſtellung aller hieher gehörigen 
Ereigniſſe. f 


Warum eigentlich Klai Nürnberg verließ, bleibt bis jetzt 
unaufgeklärt. Sollte es ſeinen ſo einflußreichen Gönnern Hars— 
dörfer und Dilherr wirklich unmöglich geweſen ſein, ihm eine 
auskömmliche Stellung in Nürnberg ſelber zu verſchaffen? Faſt 
möchte man an eine Verſtimmung glauben, um ſo mehr, da 
Klai mit ſeinem Wegzuge ſich überhaupt von der Schriftſtellerei 
zurückzog. Die Rückkehr Birkens nach Nürnberg, der große 
Anklang, den dieſer noch junge Mann ſo raſch fand — wer 
weiß, ob ſich hiedurch nicht Klai zurückgeſetzt fühlte! 


Die radikal⸗puriſtiſche Bewegung der deutſchgeſinnten Geſellſchaft 
Zeſens hatte auch nach Nürnberg ihre Wogen geſchlagen. Unter 
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der Leituug der als ſprachgelehrten Frau in hohem Anſehen 
ſtehenden Katharine Regine Freiin von Greifenberg auf Seiſſenegg, 
+ 1654, blühte eine zeitlang in Nürnbergs Mauern die „Lilien— 
zunft“. Auch Harsdörfer (der Kunſtſpielende) und Birken (der 
Riechende) gehörten äußerlich zu dieſer Genoſſenſchaft. Letzterer 
unterhielt ſogar mit der Freiin von Greifenberg einen eifrigen 
Briefwechſel. Dennoch beſtand, wie wir ſchon wiſſen, ein tief— 
gehender Gegenſatz zwiſchen Harsdörfer und Zeſen. Ob der 
Orden der Pegnitzſchäfer unter dieſem Wettbewerb zeitweilig zu 
leiden hatte, läßt ſich nicht mehr nachweiſen. Dieſe Lilienzunft 
zerfiel übrigens bald wieder ). 

So viel iſt gewiß, der Hirtenorden verödete in den Fünfziger 
Jahren. In der letzten Zeit vor Harsdörfers Tod führte er nur 
mehr ein Scheindaſein. Er wäre ſicher mit Harsdörfer ent— 
ſchlummert, hätte ihn nicht Birken zu neuem Leben erweckt. 
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Noten zu IV. 


1) Dohm, die ſpaniſche Nationallitteratur S. 202 ff — 2) Motto zur 
Pegneſis und anderweitig — 0) f. Anhang unter „Diana“ — 4) Gewöhnlich 
wird die Überſetzung von Loredanos „Dianea“ ſchon in das Jahr 1634 gelegt. 
Auch Amarantes thut das. Letzterer erwähnt, dieſelbe ſei ſehr ſelten geworden, 
weshalb wohl die wenigſten Gelehrten ſeiner Zeit (1744) fie zu Geſichte 
bekommen haben werden. Man findet ſie deshalb auch unter den Harsdörferſchen 
Schriften häufig, wie ich glaube, gar nicht erwähnt. Auch Wolfg. Endter thut 
derſelben in ſeiner allerdings ziemlich leichtfertig verfaßten buchhändleriſchen 
Anzeige vor dem 3. Teil des Nürnberger Trichters (1653) keine Erwähnung, 
obgleich er anderweitige Schriften herzählt, die nicht einmal in ſeinem Verlage 
erſchienen ſind. Alle meine Bemühungen, dieſer Dianea von 1634 habhaft 
zu werden, blieben erfolglos. Dagegen finden ſich in Göttingen wie in 
München Exemplare einer Überſetzung aus dem Jahre 1644, die bei Wolfg. 
Endter ohne Angabe des Verfaſſers erſchienen iſt. Gödeke III, 108 ſchreibt 
dieſe Dietrich von dem Werder zu auf Grund der anagrammatiſchen Unterſchrift: 
Ich rede dir von Trewe. Nun leitet aber dieſe Überſetzung gerade das 
Widmungsgedicht ein, das Amarantes als charakteriſtiſch für Harsdörfer 
anführt. Wer Harsdörfers Art einigermaßen kennt, wird ſagen müſſen, das 
Gedicht kann nur von ihm ſein. Ich bin daher der Meinung, Amarantes 
hat auch dieſe Überſetzung von 1644 vorgelegen, er hielt ſie für einen ſpätern 
Abdruck der Überſetzung von 1634. Wie wäre es nun, wenn es überhaupt 
gar keine Überſetzung von 1634 gegeben hätte? Wenn dieſe Überſetzung von 
1644 die Harsdörferſche wäre? Dafür ſprächen äußere und innere Gründe. 
Einmal beſitzen wir dafür kein Zeugnis, daß irgendwer die Überſetzung von 
1634 wirklich geſehen hat, fürs andere ſtammt das Widmungsgedicht wirklich 
von Harsdörfer, fürs dritte trägt die Diktion ganz Harsdörfers Gepräge, 
zum vierten entſpricht dieſe Annahme weit beſſer dem ganzen Schrifttume 
Harsdörfers. Würde dieſe Überſetzung nämlich ſchon 1634 erſchienen ſein, ſo 
wäre ſie die erſte deutſche Schrift Harsdörfers, der erſt 1641 wieder eine 
weitere gefolgt wäre. Dazwiſchen lägen nur lateiniſche Schriften. Es iſt 
weit natürlicher und zeitgemäßer, daß Harsdörfer mit lateiniſchen Schriften 
begann und dann erſt allmählich den Mut faßte, zu deutſchen überzugehen. 
Der zeitlich viel ſpäter als 1634 geſchriebene Dankbrief Loredanos iſt an keinen 
litterariſch Unbekannten, ſondern an eine deutſche Berühmtheit gerichtet. Ich 
möchte mich demnach dafür entſcheiden, unter Verzicht auf die imaginäre Über⸗ 
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ſetzung von 1634, die vorliegende Überſetzung von 1644. für Harsdörfer in 
Anſpruch zu nehmen — 5) Sauer, Geſchichte der italieniſchen Litteratur S. 402 
und 403 — 6) Amarantes S. 70 — ) Schwarzenberg: Leben und Wirken 
Dilherrs, Dresden 1892 — 8) Schottel, „Von Teutſchlands .. Seribenten Lib. V, 
S. 1210 ff — 0) Beck, S. 169 u. 170 — 10) Dilherr: Hohe Schule der höchſten 
Lehren 424 ff nach Schwarzenberg S. 35 — 1) Tittmann S. 163 — 1) Fort⸗ 
ſetzung der Pegnitzſchäferei S. 31 u. 32 — 13) Pegneſis 1673 S. 94 u. 95 — 
14) Pegneſis S. 97 u. 98; Dr. Littig hielt im Frühjahre 1893 im Vereinslokale 
einen eingehenden und ſehr anregenden Vortrag über Harsdörfer. Leider er— 
ſchien derſelbe bisher nicht im Druck — 15) Amarantes S. 29 und 33 — 
16) Wolgemeinte Satzungen und Verordnungen, welche die ſämtliche Glieder 
der löblichen Nürnbergiſchen Blumen-Geſellſchaft an der Pegnitz zu beobachten 
haben. Nürnberg, Gedruckt mit Endteriſchen Schriften 4° 1 Bogen — das 
erſte gedruckte Mitgliederverzeichnis erſchien erſt 1794 (dieſe Angaben ſind den 
handſchriftlichen Aufzeichnungen von Schwarz 1828 entnommen) — 17) Ama⸗ 
rantes (Herdegen) S. 46—57 — 18) Amarantes S. 4 — 19) Amarantes 
S. 238 - 281 — 20) Amarantes S. 79—158 — 2!) Der Orden beſitzt noch von 
Birken zwei Album. Die Einzeichnungen beginnen mit dem Jahre 1644 und 
enden mit 1680. Das erſte trägt gewiſſermaßen einen offiziellen Charakter. 
Es iſt „dem Theuren Fruchtbringenden auch Fürtrefflichen Blumengenoſſen und 
Kunftliebenden gewidmet“. Die der Zeit nach älteſten Einzeichner find Chriſtian 
Dietrichſtein und Harsdörfer aus dem Jahre 1645. Den Ehrenplatz nimmt 
ein Herzog Auguſt von Braunſchweig mit dem Denkſpruche: ,Omnium rerum 
vicissitudo“ 1648. Das zweite kleinere trägt einen allgemeineren, mehr per- 
ſönlichen Charakter. Es enthält 60 Einzeichnungen. Harsdörfers lateiniſche 
Einzeichnung fol. 34 trägt die Widmung: 
Hoc Praestantissimo atque amicissimo suo Betulio, cum voto 
omnis prosperitatis, inserebat. 
Norimb. postrid. Kal. Nov. 1645. 
Georg-Philippus Harsdörffer 
Dicaster. Noric. Assessor. 
Der Spielende. 
Von bekannten Namen begegnen wir noch Chriſtoph Führer dem Vater 
fol. 30, Karl Guſtav von Hille (fol. 39), Juſtus G. Schottelius (fol. 42), Elias 
Oelhafen (fol. 58). 
Der „Erwachſene“ meint: 
Strefon, Rift, Fontano 
ſtehen beiſammen 
Sie fühlten, unſre Sprach zu zieren, gleiche Flammen: 
Drum find fie Doppel-Glieder worden, 
im Palmen und im Blumen-Orden. 
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Floridan (Birken) urteilt über ſich ſelber: 
Was dort 
Der Edle Strefon 
hat erſonnen / 
Das Blumen- Band. 
Daran hat Floridan hier fortgeſponnen 
am Pegnitz Strand 
Thut, was Ihr thut, 
Belobte Hirten-Brüder! 
Gott, Tugend, Sprach! 
u. ſ. w. 
2) Hanſen, Rift S. 150 ff — 23) Hanſen, Rift S. 79—80 — %) Hanſen, Rift 
S. 63 — 25) Hirſch, Geſchichte der medieiniſchen Wiſſenſchaften in Deutſchland. 
1893, S. 92 — 25) Siehe im „Anhang“ — 2) Herodes, der Kindermörder, 
S. 55 62 — 29) Der leidende Chriſtus S. 33 — 29) Gervinus III., S. 429 ff — 
30) Trineirbuch (1657) S. 241 ff und Betulius, die Friederfreude Teutonie 
S. 56 ff — 81) Krauſe, Fürſt Ludwig II., 307 — 82) Pfiſter, Handbuch der 
vorzüglichſten Denk- und Merkwürdigkeiten der Stadt Nürnberg 1833, II, 339 — 


ee Harsdürfer 
als didakliſch-religiöſer Schriftſteller. 


213. Erzähler ſetzt Harsdörfer in vier Sammlungen das 
Werk fort, das er in den Geſprächſpielen begonnen hat. 
Hier, wie dort, ſind es meiſt fremde Stoffe, denen Hars— 
dörfer nacherzählt; hier, wie dort, tritt das Ermahnende, Belehrende, 
öfter Strafende ſtark in den Vordergrund. Es iſt die leichtere Form 
der Erzählung, der Novelle in damaligem Sinne, der ſich Hars— 
dörfer bedient, um ſeine Gedanken unter die Leute zu bringen. 
Er ſchlägt dabei freilich eine bedenkliche Sorte von Geſchichten an, 
eine Art von Pitaval-Novellen. Sie erregten ungemein die Neu— 
gierde. Reißend gingen dieſe Geſchichtenſammlungen ab; manche 
erlebten noch im 18. Jahrhundert neue Auflagen. Der Nachdruck 


— 240 — 


arbeitete dabei noch wacker mit. Faſt ſchmunzelnd berichtet uns 
Harsdörfer in der Vorrede zu ſeiner vierten Sammlung, dem 
„Geſchichtsſpiegel“ (1644), welchen Anklang dieſe Schriften gefunden, 
wie die Nachfrage ihn immer wieder zu neuen Fortſetzungen ver— 
anlaßt habe. 

Dabei kann er um ſo feſter auf ſeinem Schriftſtellerrechte 
beſtehen, den Menſchen den Spiegel vorzuhalten über ihr Thun und 
Treiben. Er will es getroſt darauf ankommen laſſen, und wenn es 
ihm auch ergehen ſollte, wie dem Spiegel des alten Mütterleins. 
Das hatte ſeit zwanzig Jahren nicht mehr in denſelben 
geſchaut. Als die Alte nun wieder einmal hineingeblickt und ihr 
runzlichtes Antlitz daraus erſehen, da meinte ſie: „Die Spiegel ſind 
nicht mehr ſo gut als vor deſſen / man kan ſie nicht ſo wol machen / oder 
jie verderben mit der Seit“ (Geſchichtsſpiegel 742). Über die Schreib— 
art urteilt Harsdörfer ſelber, daß „ſolche keine außgeſuchte Worte der 
groſſen Wolredenheit leide, ſondern auß einer gleichgeſchnittenen Feder 
herflieſſe“. Kurz meint: „Roher Stoff in roher Darſtellung“, wäh— 
rend Tittmann „den Vortrag meiſt einfach und natürlich“ findet, ja 
„oft in der Form ganz anziehend“ ). Beider Urteil hat ſeine 
Berechtigung. Mitunter ſind die Erzählungen nach Inhalt und 
Form von beleidigender Roheit, und andern wieder iſt ſchrift— 
ſtelleriſches Geſchick, eine gewiſſe Anmut und Naivität des ſprach— 
lichen Ausdruckes nicht abzuſprechen. Harsdörfer eignete entſchieden 
ein ganz ſchönes Erzählertalent; es gebrach ihm nur an Geiftes- 
zucht, Ruhe und Überlegung; er würde bei öfterer Durchſicht und 
Verbeſſerung ſicherlich Vortreffliches zu leiſten vermocht haben. 
Aber wir kennen ja Harsdörfers Arbeitsweiſe! Wie die Dinge 
eilig aufs Papier geworfen worden waren, ohne nochmalige Sich— 
tung, ſo kamen ſie unbeſehen zum Drucke. 

Wir beſitzen vier Sammlungen dieſer Art. „Der groſſe Schau— 
Platz Luft und Lehrreicher Geſchichte“, zwei Bände, der zweihundert 
Erzählungen enthält, erſchien von 1650 — 1653 in drei Auflagen. Hier⸗ 
auf folgte „Der groſſe Schau-Platz Jämmerlicher Mordgeſchichte“, 
wieder aus zweihundert Erzählungen in zwei Teilen beſtehend. Bis 
zum Jahre 1693 erlebte dieſes Werkchen nicht weniger als ſieben 
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rechtmäßige Auflagen. Die beiden Büchern angefügten zahlreichen 
Anekdoten, unter denen ſehr gute und für die Zeitverhältniſſe 
recht charakteriſtiſche ſich befinden, vermehrten ſicherlich die Zug— 
kraft. Als dritte Sammlung reihte ſich daran „Beraklitus und 
Demokritus, d. i. 100 Fröliche und Traurige Geſchichte“ 1652, dem 
1653 eine zweite Sammlung, wieder mit hundert Geſchichten, 
unter dem gleichen Titel folgte. Den Beſchluß macht „Der 
Geſchichtſpiegel Vorweiſend hundert denkwürdige Begebenheiten“ 
vom Jahre 1654. Sämtlichen vier Sammlungen ſind Zugaben, 
oft doppelte, beigegeben. 

Den Stoff entnimmt Harsdörfer zum größern Teil ſpaniſchen, 
italieniſchen, engliſchen Schriftſtellern, weitaus am meiſten wieder 
den Schriften des Franzoſen Joſ. Petrus Camus, Biſchof von 
Belley; nur zum kleinſten Teile ſind es eigene Erzählungen. 
Dieſer Camus (1582—1652), der uns noch öfter begegnen wird, 
ein ungemein fruchtbarer Schriftſteller — ſpricht man doch von 
zweihundert Schriften desſelben —, gilt als der Schöpfer des 
ſogenannten „frommen Romans“ in der franzöſiſchen Litteratur. 
Man nannte ihn überſchwenglich auch „den geiſtlichen Lucian“. 
Noch 1703 ließ der Jeſuit Richard Simon eine ſeiner Schriften 
neu auflegen. Camus wurde Biſchof von Belley; ſpäter, nach 
Harsdörfer auf Richelieus Veranlaſſung, der ihm übel wollte, 
verzichtete er auf ſein Bistum, wurde Abt zu Aunay und leiſtete 
den Armen im Lazarett von Paris mannigfache Hilfe ). 

Neben Camus tritt der Engländer Hall beſonders in den 
Vordergrund. Joſeph Hall (15741656), erzogen im Emanuel— 
Colleg in Cambridge, Dekan zu Worceſter, ſpäter Biſchof zu 
Exeter und Norwich, war ein Gegner des Parlaments, weshalb 
er im Bürgerkriege zweimal in den Tower geworfen ward. Seine 
Schriften find teils asketiſch-myſtiſchen, teils ſatyriſchen Inhaltes, 
engliſch oder lateiniſch geſchrieben ?). Harsdörfer bezog ſich ſehr 
vielfach auf ihn. Hall ſtand ihm offenbar geiſtig noch viel näher als 
Camus. Seiner religiöſen Richtung nach durch und durch Ireniker, 
ſtrebte Hall, wie Duräus, eine Vereinigung aller Proteſtanten an, 


ein gewiß ebenſo berechtigter, wie undurchführbarer Wunſch. 
16 
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Als beſondere Fundgrube dienten Harsdörfer Belleys 
. Evénements“ und „L'Amphitheatre Sanglant“. Dabei ſollen 
nach Baco von Verulams Wunſch nicht nur die Thaten der 
Fürſten, ſondern auch die des gemeinen Mannes ihre Berück— 
ſichtigung finden. Die ſtarke Nachfrage ermutigte Harsdörfer zu 
ſtetiger Vermehrung. Während 4, B. der erſte Drück der 
„Jämmerlichen Mordgeſchichte“ -nur fünfzig Erzählungen auf— 
weiſt, bringt der dritte davon hundert, die dann durch Herausgabe 
eines zweiten Teils auf zweihundert vermehrt werden. Betrachten 
wir uns die dritte und vierte Sammlung, den „Demokritus und 
Heraklitus“ und den „Geſchichtsſpiegel“, in denen ſich die Lehr— 
tendenz immer mehr zuſpitzt, etwas näher. 

„Demokritus und Heraklitus d. i. 100 Fröliche und Traurige 
Geſchichte“, denen zehn ſogenannte Geſchichtreden beigegeben ſind, 
vom Jahre 1652, iſt im erſten Teile fünf herzoglichen Brüdern 
von Weimar gewidmet. Der zweite Teil dagegen, im Jahre 
1653, der außer weiteren hundert Geſchichten noch „10 drey— 
ſtändige Sinnbilder der Gemütsneigungen“ enthält, wurde der 
Herzogin Eleonore Dorothee von Sachſen zugeeignet. Die meiſten 
Geſchichten, namentlich des erſten Teils, ſind des Biſchofs Jean 
Pierre Camus von Belley Memoriaux Historiques 1643 ent- 
nommen. Dieſen damals noch lebenden hochangeſehenen Mann 
macht Harsdörfer für die Glaubwürdigkeit verantwortlich. 

Im zweiten Teile hat er ſich eigene Zuthaten geſtattet. Den 
lehrhaften Charakter wahren die Einleitung und ein Bibelwort, 
mit dem die Erzählung immer abgeſchloſſen wird. Harsdörfer 
erklärt die Wahl des Titels damit, daß man der Welt Dinge 
doppelt anſehen könne, beklagens- und belachenswert. Allerdings 
walte das Elend vor, deshalb habe er auch mehr traurige als 
luſtige Geſchichten mitgeteilt. In zwei Schutzreden für Heraklitus 
und für Demokritus ſucht er die Berechtigung des weinenden und 
des lachenden Philoſophen nachzuweiſen. Zum Schluſſe meint er 
dann, vieles freilich fet gleichermaßen beweinens- und belachens⸗ 
wert. Oder kann man etwa Beſſeres thun, „wenn unſere Jugend 
10. Jahre an der lateiniſchen Sprache lernet, ſo iſt es ſo lächerlich, 
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ſo ſchädlich und weinenswerth, wenn ſie vermeinen, daß ſie gelehrt 
ſeyn, in dem beſtehet alle ihre Wiſſenſchafft in Sweiffel und etlichen 
zuſammen gerafften Unterſcheidungen, iſt dieſes nicht lächerlich, und 
zugleich mit Threnen zu bedauern d“ 

Die meiſten Geſchichten handeln von Liebesluſt und Kleid; 
es fehlt dabei nicht an Gift und Dolch; Ehebruch, Entführung, 
Schwert, Strick, Rad ſind keine Seltenheiten. Doch finden wir 
mitunter auch andere ſeltſame Begebenheiten mit eingeſtreut. 
Sehr anmutig zum Beiſpiel lieſt ſich die Geſchichte von der 
„Heilung def Siperleins“ (LXIX, 405—414). Wir erfahren, 
daß das Zipperlein aus den ſcharfen Kopfdünſten entſtehe, die ſich 
zwiſchen Haut und Hirnſchale anſammeln und nun nach den 
Gelenken hinabfließen. Schrecken ſoll dieſe heilloſe Krankheit ſchon 
öfters vertrieben haben. Am beſten aber erweiſt ſich doch „die 
älteſte Diäte, welche nemlich Gott dem Adam vorgeſchrieben, ſagend: 
Im Schweiß deines Angeſichts, ſolt du dein Brod eſſen“. 

Die dem erſten Teile beigegebenen zehn Geſchichtsreden ſind 
den Italienern Gio Battiſta Manzini und Gio Francesco Loredano 
nachgedichtet. In Deutſchland hat dieſe Gattung, eine Art von 
Heroiden, zuerſt Auguſt Buchner, aber in lateiniſcher Sprache, 
eingeführt. Seine Rede, die er dem zum Tode verurteilten König 
Karl I. von England in den Mund legte, erregte ſeinerzeit Auf— 
ſehen. Harsdörfer läßt durchgehends Männer und Frauen des 
Altertums wie „die klagende Helene“, „den reuigen Alexander“, 
„die gedemütigte Kleopatra“ oder „den ſterbenden Germanicus “, 
ihr tragiſches Geſchick in langatmigen, bombaſtiſchen Reden aus— 
einanderſetzen und beklagen. 

Dem zweiten Teile gab Harsdörfer zehn von ihm elde 
erſonnene moraliſche Betrachtungen bei. Jede derſelben zieren 
drei Bilder mit Sinnſprüchen. So handelt z. B. die achte Ab— 
handlung „von der Furcht“. Wir ſehen da zuerſt einen ſcheu 
ſich bergenden Haſen, den ein Jagdhund hierauf aufjagt und 
ſchließlich ereilt. Die Umſchriften lauten: Schwach und verzagt 
— Zu fliehen wagt — Wird letzt erjagt. Inhaltlich bewegen 
ſich dieſe Abhandlungen vollſtändig in der hergebrachten Weiſe 
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unter Berufung auf Ausſprüche der heiligen Schrift und der 
Weltweiſen und auf eigene innere Erfahrung. 

Der Geſchichtsſpiegel bringt uns hundert Erzählungen. Die 
erſten achtunddreißig ſind aus Belleys , Spectacles d' Horreur, 
Paris 1630“ entnommen (S. 258). Diesmal gibt Harsdörfer 
zunächſt ein Sinnbild, dem dann die Geſchichte folgt; eine 
Ermahnung bildet den guten Beſchluß, die ſich mitunter zu einer 
förmlichen Abhandlung erweitert. Liebe und Eiferſucht, echt 
romaniſch, ſpielen wieder eine große Rolle darinnen. Es fehlt 
nicht an ziemlich gepfefferten Stellen. Aber auch dem Unſchönſten 
wird ein moraliſches Mäntelchen umgehängt. 

So wird z. B. bei der Kindsmörderin (XIV, 79— 85) in ſehr 
ausführlicher Weiſe vom Selbſtmord gehandelt, und wie Altertum 
und Chriſtentum denſelben angeſehen haben. Einen faſt komiſchen 
Eindruck macht es, wie im Kinderſpiel (XVIII, 106—111) alles 
Ernſtes das Schwein in allen ſeinen unſchönen und nützlichen 
Eigenarten abgehandelt wird. Namentlich berührt der Schluß 
eigentümlich, daß auch der Menſchen erſte Koſt Eicheln geweſen 
ſeien. Mit großem Eifer ſpricht ſich Harsdörfer in den „drey 
Häubtern“ dafür aus, daß die Strafe des Hängens für Diebe 
durchaus nötig ſei, der Häufigkeit der Diebſtähle wegen. Zudem 
wird nach der Carolina erſt der dritte Diebſtahl über fünf Solidi 
mit dem Tode beſtraft. Zieht man aber die Galeere vor, ſo 
fragt ſichs ſehr, welches die grauſamere Strafart ſei. (XXI, 135.) 

Natürlich fehlt es auch nicht an allerhand Teufelsſpuk, 
ohne den es nun Harsdörfer einmal nicht thut (vergl. Sauber: 
handel, LV, 389—95; die falſche Wunder, LXX, 506—515; die 
wunderlichen Krankheiten, XOVIII, 719—729). Die Goldmacher: 
kunſt wird in LXXX, 581—589 gründlich abgewandelt. Er 
erwähnt dabei der verſtändigen Meinung, daß man wohl 
etwas der Farbe nach goldähnliches hervorbringen könnte, nie 
aber echtes Gold. „Es wäre zu wünſchen, daß alle, welch 
hierinnen arbeiten, nicht nur die Hand in den Kohlen, fondern 
auch die Augen in den Büchern übten“, . ... denn „es 
gehört Wiſſenſchafft und Uebung zuſammen, wie Leib und Seele“. 
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Für alle Fälle iſt es eine bedenkliche Kunſt, gleich geeignet zu 
Selbſtbetrug, wie zum Betrug anderer. Deshalb ſollte überall 
das engliſche Geſetz gelten, daß die Ausübung der Kunſt von 
obrigkeitlicher Bewilligung abhängig gemacht werde. 
Den Schluß bilden „die Jungfräulichen Wundertugenden“ 

(C, 734-741). Darin kommt er wieder auf die Frage zu reden, 
ob Frauen ſtudieren ſollten. Aus ſechs gewichtigen Gründen 
ſcheint Harsdörfer es wünſchenswert, deren hauptſächlichſter 
wohl der iſt, daß darinnen erſt die volle Gewähr der Gleich— 
berechtigung der beiden Geſchlechter verbürgt liege. Thöricht ſei, 
wenn die Gegner erwidern, die Frauen wollten dann alle 
ſtudieren, oder ſie thätens nur der Ehre halber. Dagegen zeige 
ſich die heimliche Furcht in dem Vorwande, die Weiber könnten 
zu klug werden. Solche Männer fürchten der Frauen Uberlegen- 
heit, und in der That, es gibt Frauen, die ihren Mann ſtellen: 
die Königin von Schweden, Chriſtine, die Pfalzgräfin Eliſabeth, 
die Herzogin von Braunſchweig-Lüneburg, Sophie Eliſabeth, 
Prinzeſſin von Rohan, Margaretha Maria von Bubinckhauſen 
und Walmerod, das Fräulein von Gournay, Marie Crinitia, 
Anna Ovena, Laura Cereta, Salome Schimpfer u. ſ. w. Laſſen 
wir zum Schluß Harsdörfers Gedicht über den Reichtum folgen, 
das dem , nehrenden Honig“ (LXXIV S. 535) entnommen tft. 

Den Reichtum nennt man gut weil er / wie Honig nehret / 

Er heiſt die guldne Kron / die man gehorſam ehret / 

Der Armen Troſt und Heil / das allen Elend wehret / 

Ein Gut / das alles Leid und Streit zum Beſten kehret. 

Das Gut / iſt böß und gut / das guts und böſes lehret / 

Das Fried und Einigkeit zerrucket und verſtöret. 

Das Gut macht übermut / daß ſich das Volk empöret: 

So daß man Ceut und Land / mit Slam und Schwert verheeret / 

Gleich wie deß Seitlers Hand im Honigfdinitt verfähret 

Es iſt das Gold ein Götz / darbey der Geizhals / ſchwöret / 

Daß ihm ſo Nachts ſo Tags die Marterſorgen mehret 

Und die Gewiſſens Ruh mit Bitterkeit verſehret. 

Das Gallen-bittre Geld / die ganze Welt bethöret / 

Das manchers Sünders Sinn in Freud und Leid verzehret. 


— 246 — 


Wie wir aus den Geſprächſpielen ſchon wiſſen, gab es 
keinerlei Kunſt und Kunſtfertigkeit, der Harsdörfer nicht ſein 
Intereſſe entgegenbrachte. So gibt er uns unter anderm dort 
eine Anleitung zur „Reutkunſt“ in Reimen und belehrt uns in 
den Geſprächſpielen O (S. 83) und CCXXIX (S. 58 ff) über 
„Dantzſpiele“ und „Schaueſſen“. Von den letzteren als einer 
hochwichtigen Sache handelt eine ganze Litteraturgattung des 
17. Jahrhunderts, die ſogenannten Trincirbücher?). Das Wort 
kommt aus dem italieniſchen trinciare, das „zerlegen“ bedeutet, 
wofür ſpäter ſeit Stielers Wörterbuch „Trinſchiren“ und ſchließlich, 
wohl infolge des Franzöſiſchen trenchier, „Tranchieren“ geſagt 
wurde. Die Vorſchneidekunſt galt im Mittelalter als zur ritter- 
lichen Zucht gehörig. Im ſatiriſchen Tone der Grobianus— 
litteratur wird ſie gegen die rauhen Sitten der niederen Stände 
verteidigt. Neben den Komplimentier- und Zuchtbüchlein gehen 
nun ſeit dem 17. Jahrhundert die anfänglich „ſehr zeremoniös“ 
gehaltenen Trincirbücher einher. Dieſe Kunſt ſtammt aus Italien; 
ſie hat auch dort ihre beiden erſten klaſſiſch gewordenen Dar— 
ſtellungen gefunden, die inhaltlich allen ſpäteren Bearbeitungen 
dieſes Jahrhunderts zu Grunde liegen. Die erſte ſtammt von 
Giacomo Procacchi aus Cremona, 1601 in Rom erſchienen, und 
1620 ins Deutſche überſetzt. Die zweite hat merkwürdiger Weiſe 
einen Baiern aus Mosburg, Matthias Geiger, zum Verfaſſer, 
der fein Werklein 1639 in Padua italieniſch herausgab?). Aus 
dieſen beiden ſchöpfen nun die zwei gleichzeitig in Rinteln und 
in Nürnberg 1648 herauskommenden Trincirbüchlein. 

Für uns handelt es ſich nur um dieſes letztere. Es iſt bei dem 
Kunſthändler Paul Fürſt erſchienen. Einleitung und Gedichte ſind 
mit Sicherheit aus Harsdörfers Feder. Später (1652) wurde bei 
einer zweiten Auflage das Werklein um zwei Abſchnitte erweitert, 
ſo daß es nunmehr fünf zählte. Dieſe Erweiterungen erweiſen 
ſich großenteils wieder als Harsdörferſche Zuthat. So iſt z. B. 
das Lob des Geſchmackes am Beginne des vierten Abſchnittes 
wortwörtlich der Lobrede auf den Schmackhaften in der „Fort— 
ſetzung der Fruchtbringenden Geſellſchaft 1650“ entnommen. Das 
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geſchmackloſe dramatiſche Gedicht „der Götter Blumenmahl“ wird 
nun an das Ende des vierten Abſchnittes geſtellt, während die 
bei Harsdörfer fo beliebten Fragen, hier „Gaſt- und Tiſchfragen“ 
genannt, den fünften Abſchnitt füllen. 


‘ cf trinciren: 
‘argue 9 Dee Binde te}: 
90 1 enunidseh ia 0 
tert: heir bai age 5 


Ne; fragen? 


Das Büchlein fand Anklang, denn ſchon 1657 erſcheint als 
dritte Auflage ein wörtlicher Abdruck dieſer zweiten. Aus der 
Vorrede erfahren wir, daß ſchon das Altertum auf Ordnung und 
Anſtand bei den Mahlzeiten gehalten habe, daß aber beſonders 
Italien, Frankreich und England die Pflegeſtätten guter Sitten 
wären. Selbſt die heilige Schrift wird beigezogen und die Gott— 
gefälligkeit der Gaſtmähler aus dem Vergleiche mit dem großen 
Abendmahle zu erweiſen geſucht. Die erſte Abteilung behandelt 
als Einführung die Tafeldeckkunſt: wie müſſen Tiſchtücher und 
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Servietten gefaltet fein, in welcher Ordnung find die Speiſen 
aufzutragen? Abteilung II führt uns dann in die eigentlichen 
Geheimniſſe der „Crincirkunſt“ ein, indem wir da „Von 
Serſchneidung und Vorlegung der Speiſen“ hören. Nicht eben 
fein, aber ſehr deutlich erſchallt es uns entgegen aus der 
poetiſchen Widmung „An Herrn Grobian von Säuhauſen“ (S. 54). 


Dich ſchau ich an / Herr Grobian Hund deine Banren Sitten. 

Der du wohl nie / mit Kunft und Müh / die Speiſe haſt zerſchnitten. 
Von dir iſt weit all Höflichkeit / ſoll man dich nicht beſchämen d 

Du ſchöner Knab / ſchneid Nägel ab / mit ihren Kotgebramen. 

Eil / eil von hier / waſch vor der Thür / die Hand ohn widerſprechen: 
Du ſchneideſt bas / das naſſe Gras / und gabelſts mit dem Rechen. 
Man kan von dir / deß Adels Sier / niemals mit recht erheiſchen / 
Denn dein Gericht / zerlegſt du nicht / du kanſt es ſonſt zerfleiſchen. 
Im fetten Speck und Kuttelfleck / kannſt du die Glencke finden / 
Im langen Miſt dein Arbeit iſt / ſuch dorten Simmetrinden. 
Darumb ſchweig ſtill! Der Klappermühl / deß Pövels / iſt zu lachen. 
Er richt geſchwind / gleich wie der Blind / und kan nichts beffer 


machen. 
Dagegen ſteht ſolche Kunſt „allen Mannsperſonen .. ſonderlich 
den Rof leuten .. und .. holdfeligen Frauenzimmer“ wohl an. 


Wie lieblich macht ſichs doch, wenn ſie mit zarter Hand die 
Armel aufſtreift, um ein Haſelhuhn zu zerlegen (S. 56): 

„Die Finger ſpitzte fie / ließ {ich nicht lang erbitten / 

in einem Augenblick hatt ſie das Hun zerſchnitten / 

und legte darvon für / mit fo beliebter Art! 

Daß in derſelben Stund mein Hertz verwundet ward. 


Die Lieb / die heiße Lieb / durchpfeilte meine Glieder / 

Durchſchnitte mir das Hertz / und ich kan nichts darwider. 

Ach Jungfrau / lehrt mich doch: iſt nicht dort in der Mitt / 

Wie man zu reden pflegt / der beſte Pfaffenſchnittd“ 

Was da „kreucht und fleugt“ wird jetzt gelehrt, kunſtgerecht 
zu zerlegen. Wers recht gut machen will, bedarf dazu fünf 
Gabeln und vier Meſſer verſchiedener Größe. Auf fürſtlichen Tafeln 
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wird außerdem noch ein eigenes „Credenzmeſſer“ gebraucht. Dazu 
kommen: Eierhalter, Markpfriemen und Marklöffel, Auſtermeſſer 
und Wetzſtahl. Die Gabel, bei den Mongolen erfunden und über 
Byzanz im 13. Jahrhundert nach dem Weſten verbracht, wo ſie 
ſich ſehr langſam einbiirgerte®), finden wir bereits in Thätigkeit. 
Weiter hören wir, wie Torten, Konfekt und Obſt zu behandeln 
find. Eine ſehr kräftige Ermahnung an den „Crincirer“, ſich des 
Räuſperns, Huſtens, Kratzens u. ſ. w. zu enthalten, beſchließt 
dieſen wichtigſten Abſchnitt. 

Der III. Abſchnitt bringt uns den „Uuchen⸗Calender“; wir 


erfahren, wann Tier, Frucht und Kräutlein für den Gaumen am 
wohlſchmeckendſten ſeien. 


Im IV. Abſchnitt werden wir über „die Schaueſſen“ belehrt. 

Harsdörfer verkennt nicht in der Vorrede zu den Schau— 
gerichten, „daß ſolcher Pracht überflüſſig, unverantwortlich und 
vielmals mit der armen Unterthanen Nachteil / und deß gantzen 
Landes Unheil Werckſtellig gemachet werden“ (S. 202 ff), es fet „ein 
Mißbrauch eingeriſſen“, „daß Fürſten und Herrn auff Schauſpiel 
und Schaueſſen mehr wenden, als ihre ESinkünfften und des Brodes 
Angelegenheiten leidet“ (S. 205), aber „ſolches lieget ihnen ob zu 
verantworten, und hat Gott keine Privat-Perſon zum 
Richter geſetzet ... die Umbſtände und eines jeden Gewiſſen 
wird hierinnen den Außſpruch machen“. (S. 206.) 

Der korinthiſche Gebrauch wäre nachahmenswert. Trieb einer 
vielen zu großen Luxus, ſo mußte er ſich darüber ausweiſen; 
konnte er es nicht, ſo wurde er entmündigt. 

Nun werden uns acht ſolcher Feſtbankette früherer Zeiten und 
der Gegenwart vorgeführt (S. 224 — 240). Mit der ausführlichen 
Schilderung der Friedensbankette Pfalzgraf Karl Guſtavs 1649 
und des Herzogs von Amalfi 1650 zu Nürnberg wird der 
Beſchluß gemacht. (S. 240—285.) 

Der V. Abſchnitt handelt von „Sachen, welche über Tiſche zu 
Geſichte kommen, und zu einem nützlichen und erfreulichen Geſprächſe 
peranlaſſen“ (S. 300 —304). Die Römer hatten den Gebrauch, 
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vorleſen zu laſſen, die Griechen gaben Rätſelfragen auf; bei uns 
gilt der Grundſatz: „Nach dem die Gäſte ſind, nach dem iſt das 
Geſpräch.“ Unter den 25 vorgeſchlagenen Geſprächsthemen treffen 
wir auf hygieiniſche (3. B. II wie oft man den Cag über eſſen ſoll d); 
gaſtro-ſophiſche (z. B. XI Wie man die Speiſen auftragen 
ſoll p); geſellige (z. B. XIV woher das Geſundheittrinken entſtanden), 
aber auch auf ganz wunderbare, wie XIX was dem Herrn Chriſto 
an dem Creutz zu trincken gereichet worden d oder XXV Warum 
Gott dem Herrn nicht alle äuſſerliche Sinne zugeeignet werden d 
Daß Harsdörfer ſich die Gelegenheit nicht entgehen ließ, ſeinen 
Zeitgenoſſen das Gewiſſen über einen Hauptkrebsſchaden der Zeit, 
über die entſetzliche Völlerei, gründlich zu ſchärfen, verdient gewiß 
uneingeſchränktes Lob. 

Der Mäſſigkeit Wolleben und der Trunckenheit Selbſtmord 
u. ſ. w. iſt gewidmet dem Schwediſchen Reſidenten in Deutſchland 
Georg Snolski als einem beſonderen Verehrer mäßiger Lebensweiſe. 
Die Widmung führt aus, daß es trotz der Ermahnung Bacos, 
jedem Kinde die Hauptlehren mäßiger Lebensweiſe ſchon einzu— 
prägen, in Deutſchland bislang noch immer an einer er— 
ſchöpfenden Darſtellung dieſer für das Volk ſo wichtigen Sache 
gefehlt habe. Und doch iſt die Nachfrage darnach wahrlich nicht 
gering. Erlebt doch dieſes Büchlein jetzt ſeine dritte Auflage. 

Als Hauptregeln der Mäßigkeit können für alle Zeiten gelten: 

) „Sich nicht völlig erſättigen mit Speis und Getranck.“ 

2) „Unverdroſſen ſeyn zu der Arbeit oder ergetzlichen Leibes— 

übungen.“ 
5) „Den Lebensſamen erhalten, als in welchem die Lebens— 
Wärme verborgen iſt.“ 


Uns Deutſchen thut ſoch' eindringliche Mahnung vor allem 
Not. „Iſt doch die naſſe Höflichkeit das Weywaſſer, mit welchem 
die ankommenden und abſcheidenden ... beſprützet werden. Saturnus 
friſſet nicht ſo viel Kinder, und Mars würget nicht ſo viel Männer, 
als Bacchus und Uranus mit ſchmertzlichen Zufällen und dem früh— 
zeitigen Tod geführet.“ .. .. Cornaro kann als muſtergiltiges Beiſpiel 
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vernunftgemäßer Lebensweiſe gelten. Maß in Eſſen und Trinken 
bedingt von ſelbſt alle andern Geſundheitsregeln, ja, iſt ſogar 
imſtande, ſie teilweiſe zu erſetzen. 

Der eigentliche Verfaſſer der Schrift, angeblich ein hoch— 
angeſehener Mann, iſt unbekannt. Von Harsdörfer rührt dieſe 
dritte, mit Zuſätzen vermehrte Überarbeitung her. Der ſchärfſte 
amerikaniſche Temperenzler könnte nicht gewaltiger losziehen, wie 
der urſprüngliche Verfaſſer. Wo bleibt da etwas von Gottes 
Ebenbildlichkeit am Menſchen? „Will man die Creuhertzigkeit 
ſcheinen laſſen, ſo muß es geſoffen ſeyn; Will man die Redlichkeit 
beweiſen, ſo geſchichts durch tapfferes beſcheid thun, und wer ſich 
weigert, kompt in verdacht, er hab ein Schelmenſtück gethan, oder 
hab eines im finn. Die fürnembſte handlungen, ob fie ſchon Lande 
und Ceuth betreffen, wollen under wehrendem ſauffen verrichtet.“ 
(S. 197 und 198.) 

Wie kann man ſich aber wundern über ſolche Gepflogenheiten, 
wenn die Fürſten und Herrn ſelber mit ihrem ſchlechten Beiſpiele 
vorangehen. „Wenn groſſe Herren freſſen und ſauffen, ſo pflegen 
diejenige, welche darzu beruffen werden, folches für eine groffe 
Gnad auffzunehmen, und ziehen öffters dergleichen Sauffdemuth 
und Begnadigung, wie mans nennt, einem ſtattlichen Geſchenck 
vor: die Herren ſelber bilden ihnen ein, durch ſauffen können ſie 
der Leuth gemüther gewinnen; darbey haben groſſe würckung und 
krafft die Geſundtränck ... Je gröſſer zumahl die Kübel ſeynd, 
darauß man ſaufft, Je größer ift die Ehr.“ (S. 195 und 196.) 

Die vorgeſchlagenen Maßregeln decken ſich meiſt mit der auch 
heutigentags mit Recht geforderten vernünftigen Lebensweiſe. 
Den richtigen Maßſtab für das Eſſen gibt die Verdauens— 
fähigkeit. „Derjenige, welcher den Leib ſtötig und vilfältig 
bemühet .. muß eine ſtärckere Nahrung vor dem haben, der 
beharrlich auf denen Büchern ligt.“ (S. 56.) „Denn was einem 
jungen ſtarcken Menſchen wol zuſchlägt .. das iſt für einen alten, 
ſchwachen doppelt und dreyfach zu vil.“ (S. 60). Man darf nur 
darauf Acht geben, daß nie „einbildung, der Verſtand und die 
Gedächtnuß bedrückt“ werden. (S. 63.) Selbſtverſtändlich darf der 
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übergang vom unmäßigen zum mäßigen Leben nur „allgemähnlich 
geſchehen“. (S. 70.) Je älter man wird, deſto mehr gehe man 
in der Menge der aufzunehmenden Speiſe zurück; was früher „nach 
pfunden“, muß man ſpäter „Untzen weiß . außwegen laſſen“. (S. 71.) 

Nebenſächlicher iſt die Auswahl der Speiſen. Alles iſt da 
gut, was nicht „Eckel“ erregt. Für alte, ſchwache Leute empfiehlt 
ſich „ein Panado“, ein Brotmus mit ein bis zwei Eiern (S. 80), 
in Waſſer oder Fleiſchbrühe gekocht. Viele Leute werden ohne 
alle Fleiſchnahrung ſehr alt. Dagegen bekommen wieder andern 
Gemüſe nicht. (S. 84.) Die Jahreszeiten bei der Auswahl der 
Speiſen beſonders zu beachten, erweiſt ſich als unnötig. (S. 92.) 
Wie oft man des Tags Nahrung zu ſich nehmen ſoll, iſt ſtrittig. 
Die Alten aßen nur einmal. Wer zwei- oder dreimal ißt, 
beobachte eben entſprechenden Ausgleich, einmal Mittags mehr, 
das andere Mal Abends. (S. 98.) Dem venetianiſchen Nobile 
Cornaro genügten durch fünfunddreißig Jahre täglich „12 Untzen 
Speiß und 14 Untzen Getrancks“. (S. 99.) Da ſich im Körper, 
namentlich bei den ſtudierten Ständen, leicht unverbrauchte Stoffe 
ſammeln, ſo iſt eine zweimal im Jahre (im Frühjahre und Herbſte) 
vorzunehmende Reinigung anzuraten. (S. 104.) Durch ſolch 
vernünftige Lebensweiſe werden die Krankheiten vermieden und 
wird die Lebensdauer vermehrt, ja es wird ein naturgemäßer 
ſchmerzloſer Tod herbeigeführt. (S. 139.) 

Weit größer aber noch, als dieſe leiblichen und zeitlichen 
Vorteile, ſind für den Mäßigen die geiſtigen und ewigen. Das 
Temperament des Menſchen wird gebeſſert, ſeine geiſtigen Be- 
anlagungen, wie Verſtand und Gedächtnis, ſteigern ſich, die ſittlichen 
Verſuchungen werden abgeſchwächt und leichter ſiegreich über— 
wunden; der Mäßige allein zeigt Empfänglichkeit für das Göttliche, 
Ewige (S. 148 ff). Ich glaube, nicht zu irren, wenn ich namentlich 
dieſe letzteren Ausführungen Harsdörfer zuſchreibe. Es ſind dies 
Lieblingsgedanken von ihm, denen wir auch anderweitig begegnen. 
Es folgen nun des Müäßigkeitsapoſtels der damaligen Zeit, des 
Venetianers Ludovici Cornaro, eben ſo gut gemeinte, als weit— 
ſchweifige Abhandlungen, einſchließlich ſeines Sendſchreibens an 
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den Patriarchen von Aquileja. Dieſe Weitſchweifigkeit kann nicht 
auffallen, da Cornaro ſeine Schriften vom 83. bis 95. Lebensjahre 
ſchrieb)). Die Mäßigkeitsbewegung unſerer Tage nimmt vielfach 
auf ihn als einen ihrer berufenen Vorläufer Bezug. Bis zu 
ſeinem 36. Jahre lebte Cornaro ganz wie Leute ſeines Standes. 
Da verfiel er in eine tödliche Krankheit. Darüber kam er zur 
Beſinnung. Nun brach er mit ſeinen bisherigen Lebensgewohn— 
heiten gründlich und erſann ſein Syſtem naturgemäßen Lebens, 
das auf größte Mäßigkeit und Regelmäßigkeit in Eſſen und Trinken 
begründet war. Von den vierundzwanzig Stunden des Tages 
widmete er acht Stunden der Arbeit, acht der Erholung und 
Belehrung, acht dem Schlafe. Dadurch erreichte er, wie er im 
91. Jahre dem Patriarchen von Aquileja ſchrieb, daß er ſich 
geſunder und kräftiger als je fühle, allen geiſtigen und leiblichen 
Arbeiten vorſtehen könne und über eine ſtarke, wohlklingende Sing— 
ſtimme verfüge. Noch im 100. Jahre war er im Beſitze aller ſeiner 
Sinne und Kräfte. 

Als Gegenſtück zu dieſem Triumphgeſang der Nüchternheit 
zeigt uns nun weiter Harsdörfer die Trunkenheit mit all ihren 
abſchreckenden Folgen. Die Unthat Alexanders am getreuen Klitus 
und ſeine verſpätete Reue ſind der klaſſiſche Beleg für alle Zeiten. 
Sechs Lehrgedichte in der Art Nathan und Jothams gehalten, 
verſpotten die Saufluſt: „Der Wein unmäſſig getruncken, richtet bei 
den Gallreichen Zorn an, die Melancholiſchen machet er Sancken, die 
Phlegmatiſchen Schlaffen, und die Blutreichen Dantzen, und Bulen. 
Er beherrſchet den Verſtand, ſchwächet die Füſſe, hemmet die Sunge, 
bepurpert die Augen und Naſen, verurſachet Hauptwehe, kräncket 
den Beutel, bringet mit ſich das Sipperlein, die Schwind- und 
Wafferfucht, und wird öfter der weeg zu ſolchen Gaſſen, welche in 
den Spital leiten“. Der Weinſtock ſpricht zu jedem: 

Ich leyde viel, den Menſchen zu vergnügen, 
Als ein Geſchöpff erſchaffen ihm zu gut; 
Wann er ſich läßt die Süeſſigkeit betrüegen, 
So werd ich ihm zu einer Henders Rutt. 
(S. 372 und 373.) 
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Die Frauen werden in den dreizehn kurzen Abmahnungen 
„vom Spatzierſchmaus“ noch beſonders abgekanzelt. Die Frau 
ſoll den Wein ganz meiden; ſehr ſchädlich für Leib und Seele ſind 
die großen Gaſtereien. Gehts aber dem Wein einmal zu Leibe, 
ſo darf des Tabaks nicht vergeſſen werden. Zwar wird anfangs 
allerhand Wunderſames von ſeinen ſegensreichen Wirkungen erzählt, 
wie er gut gegen die Folgen des Giftes u. ſ. w., aber bald 
hören wir ſo ſchreckliche Dinge von ihm, daß Strebels „Rauchhexe“ 
davon lernen könnte. So ſollen „der Artznei verſtändige“ alles 
Ernſtes bei der Sektion gefunden haben, daß der Raucher 
„Gehirn gantz ſchwartz und verbrennet geweſen“ (S. 421), denn 
„der Tabacksrauch erhitzet das Haupt, verdüſtert den Verftand, 
ſchwächet das Gedächtniß, durchräuchert das Gehirn, erzeuhet allen 
unflat, verurſachet die Trawrigkeit und machet durch übermäſſigen 
Gebrauch, gleichſamb zu geräucherten, oder doch berauchten Bier— 
brüdern“. Das „Tabacksſchmauchen“ iſt nichts weiter als eine 
„Eytelkeit“, eine Selbſttäuſchung, in die ſich der Menſch ſtürzt. 
(S. 423 und 424.) Es ſcheint, Harsdörfer war ſelber kein Raucher. 

Die allgemeinen Lebensverhältniſſe ſind es, die Harsdörfer 
Veranlaſſung geben, Quevedos Traum zu überſetzen oder den 
mathematiſchen Erquickſtunden moraliſierende Betrachtungen bei— 
zufügen. Hören wir zunächſt von erſterem. 

„Traum der entdeckten Warheit, von einem Hund und dem 
Sieber betreffend die Mißbräuche, Laſter, Meuchel-Liſt und Trügung 
der Weltlinge insgemein“ — ſo lautet der Titel. 

Franzisco Gomez de Quevedo y Villegas (1580 — 1645 §) 
gehört zu den geiſtvollſten Schriftſtellern Spaniens. Nur Cervantes 
iſt ihm überlegen. Sein äußeres Leben zeigt einen bunten Wechſel 
von Ehre und Genuß, wie von Elend und Schmach. Bouterweck 
urteilt über Quevedos Schriften in Verſen und Proſa: „Sie gleichen 
einem großen Juwelenſchmucke, der zum Teil vortrefflich, zum 
Teil ſehr ſchlecht gefaßt iſt, und in welchem ſich unechte Steine 
neben echten von unſchätzbarem Werte ungefähr in gleicher Menge 
befinden. Der ſatiriſche und komiſche Teil dieſer Schriften iſt der 
zahlreichſte und unſtreitig der vorzüglichſte.“ Neben ſeinem 
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berühmten Schelmenroman „Vida del gran tacafo“ verdienen 
ſeine „Träume“ beſondere Hervorhebung. Er iſt der Erfinder 
dieſer „neuen phantaſtiſchen Form der Satire“. Moſcheroſch hat 
bekanntlich aus ihnen ſeine „Geſichte Philanders von Sittewald“ 
teilweiſe geſchöpft, wie man annimmt, nach einer franzöſiſchen 
Überſetzung. Sie ſind damit ein unveräußerlicher Beſitz unſerer 
deutſchen Litteratur geworden. Einen ſolchen Traum (S. 60) über— 
ſetzte auch Harsdörfer unter dem Pſeudonym Silenus Alcibiades. 

Das angebliche Geſpräch des Hofhundes mit dem Fieber an 
der Krankenhauspforte beſteht in einer ganz erſtaunlichen Häufung 
ſprichwörtlicher Redensarten über alle möglichen Vorkommniſſe 
des Lebens. Man muß dabei die Sprachgewandtheit bewundern, 
mit der Harsdörfer dafür entſprechende deutſche Redewendungen 
zu ſetzen weiß. Zum Beiſpiel: „Wehle den Z jährigen Sifch, den 
zweyjährigen Wein, und das einjährige Fleiſch, das geſterige Brod, 
das heutgelegte Ey, den Kees der weint, und eine Suppen die 
Augen hat.“ (S. 345.) Oder: „Ich laſſe den Ciirden ſpatzieren 
gehen, den Mohren faſten, den Teutſchen trincken, den Engländer 
freſſen, den Niederländer ſpeyen, den Spanier aderlaſſen, den Indianer 
drehen, den Italiener ſchlaffen, und den Frantzoſen purgiren.“ 
(S. 360.) Die Überſetzung macht Harsdörfers Sprachgeiſt alle 
Ehre. Sie erſchien als Anhang mit fortlaufender Seitenzahl 
(S. 324— 384) an „Erneurtes Stamm und Stehbüchlein“ eines 
unbekannten Verfaſſers bei „Paulus Fürſten Kunſthändlern“ 1654. 

Den mathematiſchen Erquickſtunden im dritten Hauptteile ſind 
in Teil XI und XII Fragen allgemeiner Art angefügt, die ſich 
mit den in den Geſprächſpielen behandelten vielfach berühren. 
Teil XI, der „Von der Sitten oder Tugendlehre“ insbeſondere 
ſpricht, greift dreißig Fragen ſehr unterſchiedlichen Wertes heraus. 
So handelt z. B. Frage IV „Von der Beherrſchung der Gemüts— 
neigungen“ (S. 593 ff), während in Frage X unterſucht wird, 
warum Neidiſche blaß auszuſehen pflegten. (S. 598.) Sehr ſinn— 
reich iſt die Geſchichte, der wir auch in Jotham II, CXV, S. 117 
begegnen, in welcher Weiſe Satan die ſieben Todſünden an den 
Mann zu bringen verſtand. Wie er ſie nämlich zuerſt auf den Markt 
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brachte, wollte ſich durchaus kein Käufer finden. Was that er? 
Er gab nun jeder einen andern Namen. Den Stolz nannte er 
Reputation, den Geiz Sparſamkeit, den Zorn Amtsgebühr, die 
Unzucht Freundlichkeit, den Neid Ehrbegier, die Völlerei Fröhlich— 
keit, die Unverſöhnlichkeit Selbſtverteidigung, und ſiehe da — 
nun gingen ſie binnen kurzem reißend ab! (S. 585 und 586.) 
Nicht übel preiſt er den unvergleichlichen Wert der Tugend in 
einem Sinngedichte: 
Schön iſt der Sonne Liecht, ſchön iſt des Mondes Glantz, 
ſchön iſt die helle Lufft, ſchön iſt der Sternen Dank, 
ſchön iſt das Spiegel-Meer, ſchön find die bunten Auen: 
Doch iſt der Tugend Sier viel ſchöner anzuſchauen. 


Wann dieſe gantze Welt vergehet mit der Seit, 

jo bleibt der Seelen Sier in grauer Ewigkeit. 
So laſſet uns geſamt der Tugend Schmuck verſchaffen 
Bevor der blaſſe Tod uns wird von hinnen raffen. 


Der Laſter Cuft und Liſt gleicht finſtere Tunkelheit, 

Die letzt zu ſtürtzen pflegt in unerwartes Leid. 
Die Tugend iſt die Sonn der Schatten⸗Nacht entnommen, 
und die erhellt das Hertz und das Gemüt der Frommen. 


Wir haben geſehen, wie es ſich Harsdörfer in den Geſpräch⸗ 
ſpielen eine Hauptſorge ſein ließ, den höheren Ständen das 
Gewiſſen zu ſchärfen. Seine Bearbeitungen des „klugen 
Hofmanns“ und des mir leider nicht zugänglich geweſenen 
„königlichen Katechismus“ dienten dem gleichen Zwecke. Die 
Überſetzung von „Du Refuge“ zweiteiligem , Kingen Hofmann“ 
iſt dem Erbtruchſeß Freiherrn Hans Albrecht von Walburg auf 
Landsburg, ſelbſt einem feinen Hofmanne, gewidmet. Gewandt 
lieſt ſich die poetiſche Übertragung „An den ſpöttiſchen Dünckler“: 


Der Klugheit werd ich mich zu jeder Seit befleiſſen, 
Der immer ſtoltze Spott mag euch auch thöricht heiſſen 
Nach ſeinem eignen Wahn. Liß vor das gantze Buch, 
Alsdann eröffne frey dein rechtgemäſſen Spruch. 
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Wann du nur hin und her beblickeſt wenig Seile 

Dann bald das Urtheil fällſt, mit unbedachter Eile, 

So warte, daß von dir deßgleichen werd geſagt; 

Weil man dich nicht hierzu beſchicket und gefragt. 

Wer nur nach ſeinem Kopf will dieſe Welt regieren, 

Den wird die ſpäte Ren früh in die Schule führen. 

Die Sache ſchwebet nicht für Momi Straffgericht: 

Den Einſpruch mag er thun, den Außſpruch nimmer nicht! 


Die alle möglichen Verhältniſſe des Hoflebens weitſchichtig 
darlegenden Abhandlungen ſuchen klug Vorteil und Tugend mit 
Pflicht und Forderung in Einklang zu bringen. Immer ſchwebt 
die Gefahr der Ungnade oder doch mindeſtens des Undankes über 
dem Hofmann. 


Es iſt der Fürſten Gnad ſo leicht als Feder Staub, 
Erheiſcht man ſeinen Lohn, ſo wird der König taub; 
Die Ungnad aber druckt, wie Centner ſchweres Bley, 
Wol dem, der bleiben kann der Gnad und Ungnad frey! 
(XL, 437.) 


Einen andern, idealeren Ton ſchlägt des engliſchen Biſchofs 
Joſeph Hall „Beſchreibung Eines löblichen Hofmanns“ an 
(S. 529 — 547), wie die eigenen zehn Betrachtungen Harsdörfers, die 
er als dritten Teil beigegeben hat (S. 441—528). Hall muß freilich 
einräumen, daß er ſelber nie an einem Hofe geweſen ſei. So 
leſen ſich ſeine Ratſchläge ſehr platoniſch. Immer und überall 
ſoll eben ein Hofmann der Ehre, dem Rechte, der Tugend getreu 
bleiben und allem Widrigen mannhaft entgegentreten. Damit 
verallgemeinern ſich die Forderungen zu einer Tugendlehre, bei der 
man von der Eigenart beſonderer Standesverhältniſſe kaum mehr 
etwas wahrnimmt. Nicht ganz ſo allgemein wie der gute Biſchof 
hält ſich Harsdörfer. Er kannte ja Fürſten und Höfe zur Genüge. 
Er meint „der kluge Hofmann hätte .. mit vielen Beylagen 
bereichert und ausgeſchmücket werden können“, begnügt ſich dann 
aber doch mit zehn Hauptforderungen. Er bemüht ſich darinnen 
ehrlich, die allgemeinen Gebote der Sittlichkeit mit den beſondern 
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Standespflichten in Ausgleich zu bringen, ohne zu ſehr in die 
Skylla der Nützlichkeitsmoral des Franzoſen oder in die Charybdis 
des kategoriſchen Imperativs des Engländers zu verfallen. Vor 
allem wird „Gottesfurcht“ gefordert, dieſe Grundvorausſetzung 
einer Gewöhnung „in den jungen Jahren, zu allen Tugenden, 
wohlwiſſend, daß die Gewohnheit die zweyte Natur iſt“. (S. 445.) 
Ein Hofmann muß ein Freund der, Studien und darinnen ſelber 
bewandert ſein, aber er muß „benebens den Büchern, der ritterlichen 
Uebung, als Fechten, Reiten, Dantzen u. ſ. w. verſtehen, damit er 
nicht gar für einen Schulfuxen gehalten werde“. (S. 459.) In 
Glück und Unglück darf ihn nie ſeine „Beſtändigkeit“ verlaſſen. 
(S. 464.) Eine große Gefahr liegt in der Läſterſucht und Klatſch— 
ſucht der Höfe. „Unſere Geſellſchafft und Geſpräch iſt ein 
unbetrügliches Kennzeichen unſerer Sitten, und verändert uns mehr, 
als die Candart, oder die Lufft, oder das Waſſer, oder die Speiſe.“ 
(S. 473.) Da gilt es alſo aufmerken zur rechten Zeit. Die Jagd 
nach Geld und Gut hat ſchon viele Hofleute geſtürzt, auch hier 
gilts: „den Mittelſtand ſich begnügen zu laſſen, nicht zu viel haben, 
darneben aber auch keinen Mangel zu leiden“. (S. 483.) Der 
wahre , Ehreurnhin begründe ſich auf .. . wolgeleiſte Dienſte, die ... 
mit aller Demuth und Gelindigkeit, ohne eitlen Nachſpruch geleiſtet 
werden“. (S. 499.) Von den dreierlei Hoffreundſchaften, die ſich 
auf „Nntzen“, , Kurgweil oder „Tugend“ gründen, fällt einzig 
die letztere in Betracht, weil ſie allein Ausſicht auf Dauer ver— 
ſpricht. (S. 503.) Wer ſo handelt, bleibt vor den größten Hof— 
gefahren des geſchäftigen Müßiggangs und der darans fließenden 
Sittenloſigkeit bewahrt. (S. 509 —521.) Es iſt ihm damit 
ermöglicht zu der „Beruhigung ſeines Gemütes“ durchzudringen, 
„deren Grund ein unſchuldiges und unſträfliches Leben“. Daher 
kommt dann „ſeine Großmütigkeit in allem Unfall, und ſeine 
Standhafftigkeit“ (S. 523) bis in den Tod. 

Wenn man bedenkt, wie ſehr die Höfe und im engſten 
Zuſammenhang damit die vornehme Geſellſchaft die Sitte der 
Zeit beherrſchten, ſo kann man dieſen Verſuch Harsdörfers, ratend 
und beſſernd zur Hand zu gehen, gewiß nur für zeitgemäß halten. 
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Das Gebiet der Lebensweisheit betritt Harsdörfer in ſeiner 
Sammlung von 6000 Lehrſprüchen aus den Jahren 1655 und 
1656, die häufig vorzüglich gewählt erſcheinen. Mit dieſen Leſe— 
früchten aus alter und neuer Zeit kam er einem praktiſchen 
Bedürfniſſe entgegen. Solche geiſtvolle Citate und witzige Wechſel— 
reden leiſten dem geiſtlichen und weltlichen Schönredner vor— 
treffliche Dienſte. Deshalb wird es kaum zufällig zu nennen ſein, 
daß das von mir entliehene Exemplar gerade dem Münchener 
Jeſuitenkollegium ſeinerzeit angehört hatte. 


Ars Apophthegmatica, d. i.: Kunſtquellen Denckwürdiger Lehr— 
ſprüche und Ergötzlicher Hofreden. J. drei Tauſend mit „30 Schertz— 
ſchreiben“, 1655 gewidmet Chriſtoph Earl von Schlüppenbach 
„ſchwediſchen Abgeſandten in Teutſchland“, als einem vielgereiſten 
Manne, der viel geſehen und gehört, ein Freund witzigen Wortes 
und ſelbſt ſchlagfertig in Rede und Gegenrede. Den Titel wählte 
Harsdörfer nach Plutarch, veranlaßt dazu aber wurde er durch 
Bacon von Verulam, der gerade dieſer Art von Belehrung großen 
Wert zuſchreibt. Angabe der Quellen iſt hier gerade ſo unnötig, 
wie es nichts verſchlägt, den Namen des Schuſters und Schneiders 
nicht zu nennen, wenn nur der Rock ſitzt und der Schuh nicht 
drückt. Wirklich gut und witzig läßt ſich das Einführungsgedicht 
an, „Apollos Privileg“ betitelt: 


Dem nach ein helle Quell' im Teutſchen Land' entſprungen. 
Die zwiſchen manchem Thal / 

und tiefen Erden-Gang ſich endlich durchgezwungen / 
mit VNntzen ohne Sahl; 

verordnen wir hiemit / nechſt gnädigen Begrüſſen / 
nach jedes Standsgebühr / 

daß ſolcher Quellen Brunn ſoll aller Orten flüſſen / 
zu unſrer Sprache Sier. 

So daß man dieſe Flut auf keine Weiß betrübe / 
in unſerm gantzen Reich / 

und ſo vergnügte Luſt / aus Durſt der Lehre / liebe / 
dem Hippocrene gleich; 
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wir ſetzen noch hierzu bey Straff / Vulcani Hincken / 
daß nie kein Eſelskopf / 

noch von der Spötter Rott ſoll aus dem Waſſer trincken / 
wie auch kein Sauertopf / 

und wollen / daß forthin / der hiervon hat empfangen / 
das Waſſer / voller Freud / 

auch einen Blumen Krantz ſoll an die Seule hangen / 
zu ſteter Danckbarkeit. ö 


Harsdörfer teilt nun ſeine Reden und Erzählungen in zehn— 
facher Weiſe ein: in Lehrſprüche, in einfache und doppeldeutige 
Wortſpiele, oder inhaltlich in geiſtliche, weltliche u. ſ. w., je nachdem 
ſie ſchicklich oder unſchicklich, ob ſie Gleichniſſe enthalten, durch den 
Gegenſatz wirken oder allegoriſch zur Darſtellung kommen. Dieſer 
Einteilung bleibt er dann bei dem zweiten Dreitauſend ebenfalls 
getreu. In der Vorrede zu den „30 Schertzreden“ meint er 
(S. 45), Scherze ſeien Mitteldinge, ſie könnten ebenſowohl gut 
wie bös gehandhabt werden. Auf jeden Fall gehöre Scherz und 
Lachen zum Menſchen, ja es ſei ein Zeichen von gutem Verſtande, 
wie einer einen Scherz aufzunehmen und zu erwidern verſtände. 
„Welche aber ernfthafte Sauertöpfe und Saturniſche Neidhämel 
find, können das Jovialiſche Schertzgeſpräche und das Lachen.. 
nicht vertragen, erzürnen ſich über jedes Wort .. und deuten alles 
zum ärgſten; welches der Chriſtlichen Liebe ſchnurſtracks entgegen 
läufft.“ (S. 46.) Den zweiten Teil widmet Harsdörfer dem 
Freiherrn Gottlieb von Windiſchgrätz-Trautmannsdorf, alſo einem 
Oſterreicher. In der Vorrede zum zweiten Teile kommt er auf 
einen merkwürdigen Gedanken: das Meerwaſſer fließe in ver— 
borgenen Kanälen wieder ins Land hinein, werde dort unter— 
irdiſch filtriert und ſteige in Röhren die Berge hinan, um als 
Quellen wieder hervorbrechen zu können. (III, 4.) 

Um ſich ein Bild von den mancherlei Arten der ſechstauſend 
kürzeren oder längeren Ausſprüche, Vergleiche, Erzählungen machen 
zu können, wird es ſich empfehlen, eine kleine Ausleſe aus den 


zwei Teilen nach den von Harsdörfer beliebten zehn Klaſſen 
zu geben. 


1) 


2) 


3) 


4) 


5) 
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(Gehorſam.) Graf Friedrich von Urbino pflegte zu ſagen 
Er wolle einem Soldaten, der zu dem Feinde überlaufe, 
lieber verzeihen, als einem der ihm nicht ſchuldigen Gehorſam 
leiſte. (I, 88, S. 20.) 

(Haußhelterin.) Anna Schulthan in Utrecht faate: 
Wann die Weiber recht haußhalten, ſo wächſt der Speck am 
Balcken. (II, 5021, S. 420.) 

(Undanck.) Heute zu Tage iſt der Undanck Bancowärung, 
in dem man bekommet Hohn für Lohn, und Geſtanck für 
Danck. (I, 108, S. 25.) 

(Wein.) Es ſagt der Cateiner Sprichwort: In vino 
veritas, In dem Wein iſt die Wahrheit. Rechter aber 
ſchreibt man: in vino Feritas, denn der Wein macht wilde 
Cente. (II, 3177, S. 36.) 

(Geſchencke.) Geſchencke find ein handgreiffliches Recht bey 
dem ungerechten Richter. (I, 1143, S. 252.) 

(Hunde übrig laſſen.) Der Kaifer Aurelianus gelobte 

in der Stadt Tyana, welche er belagert hatte, nicht einen 
Hund übrig zu laſſen. Als er nun der Stadt Meiſter 
worden, hat er alle Hunde tödten laſſen, ſein Gelübd zu 
vollſtrecken. (II, 5264, S. 457.) 
(Leben.) Wer nach der Vatur lebt, hat alle Seit genug: 
wer aber nach der Begierde ſeines ſündlichen und unerſätt— 
lichen Beginnens lebet, der hat allezeit Mangel. (I, 1193, 
S. 262). 

(Adel.) Ein Knecht riete mit ſeinem Herrn bey einem 
Kirchhof vorbey und fragte: Welche unter den Hirnſchalen 
der Edlen Köpfe geweſend Der Herr ſagte: die weiſſen / 
die andern aber ſind der gemeinen Leute. Bald hernach 
kamen ſie zu einem Galgen / und darunter lagen auch etliche 
weiſſe Hirnſchalen; da ſagte der Knecht: dieſe find fonder 
zweiffel auch Edelleute geweſen! (II, 5305, S. 466.) 
(Kalender.) Wann nach dem neuen Kalender (der 10 Tage 
früher datierte) der jüngſte Richttag zehen Tage ehe kommet / 
ſo wird die Hölle ſo voll werden / daß die mit dem alten 


6) 


7) 


10) 
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Kalender (Griechen und Proteſtanten) keinen Raum mehr 
finden können. (I, 2329, S. 491.) 

(Kriegszucht.) Cato hat den Soldaten, welche ſich mit 
Rauben betretten laſſen, die rechte Rand laſſen abhauen; 
Wann ſolches dieſer Seit geſchehe, ſo würden die meiſten 
Soldaten lincks fechten müſſen. (II, 4427, S. 296.) 
(Einfalt.) Ein Schwab, fagt Scherbius, gabe dem Schneider 
ein Schaffell, er ſolte ihm ein hirſchen par Foſen daraus 
machen. (I, 427, S. 96.) 

(Goldſchmied.) Ein Bretzenmacher ſahe / daß einem 
Goldſchmied ein Guß mißlungen und ſagte: Ja / wir Hand— 
wercksleute ſind vielen Unglück unterworffen. (II, 4438, 
S. 298.) 

(Kranckheit; Thorheit.) Den Krancen hilfft kein guldnes 
Bett / und dem Narren hilfft das Geld nicht für die Thorheit. 
(I, 526, S. 119.) 

(Boßheit.) Sin Böſewicht iſt gleich der Kohl, die 

brennt und ſchwärtzt. (II, 3506, S. 100.) 
(Alte Soldaten.) Ein Obrifter fragte ſeines Feinds Trom— 
peter: Warumb er, dem die Veftung vertraut were, fic) nicht 
heraus in das Feld machted Darauf ſagte er: Mein 
Obriſter wolte auch gern ein alter Soldat werden wie E. Gn. 
(I, 740, S. 161.) 

(Alchymie.) Unſer Herr Gott hat alles aus nichts 
gemacht: Der Chymift dagegen macht aus allem nichts. 
(IT, 5684, S. 540.) 

(Schulden.) Joſeph Pullo wurde gefragt: Wie einer einen 
unſterblichen Namen nach dem Tod erhalten könned Antwort: 
Wann er viel Schulden hinterläſſet. (I, 872, S. 187.) 

(Geſundheit.) Welcher Sachen wird man nicht über— 
drüſſig: Deß lieben Brods / und der guten Geſundheit. 
(II, S 5 
(Tod iſt aller Orten:) Es fragte einer einen Schiffmann: 
wo fein Vater geſtorben? Er fagte: auf dem Meer. Wo 
fein. Anherr und Uhranherr p. Gleichfals auf dem Meere, 
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fagte er. Wol, verſetzte Frager: Fürchteſt du Dich / denn 
nicht / daß dieſes unbeſtändige und ungeſtümme Element / 
auch dich hinweg raffeP Der Schiffer fragte hingegen / wo 
ſeine Eltern geſtorbend Er ſagte zu Lande und auf dem 
Bette: Und du / ſprach der Schiffer / fürchteſt das Land 
nicht / und liegeſt alle Nacht in dem Bette. (I, 2913, S. 605.) 

(Hunger.) Ein Kind / welches einen Hund durch den 
Reiff ſpringen macht: Was thut der Hunger nicht: Quid 
non dira fames? (II, 5886, S. 596.) 


Harsdörfer hatte in ſeinem „Heraklit und Demokrit“ und 
ſeinen „jämmerlichen Mordgeſchichten“ aus den Werken Belleys 
und Halls allerhand Geſchichten mitgeteilt, die auf Vertreter des 
Juriſten⸗ und Kaufmannsſtandes nicht eben ein günſtiges Licht 
warfen. Darüber ward er nun mit Unrecht von deutſchen 
Juriſten und Kaufleuten angefochten. Gegen dieſe Anſchuldigungen 
legt er in der Vorrede zu ſeinem „Biſtoriſchen Fünfeck Belleys“ 
(1652) feierliche Verwahrung ein: „Ich bezeuge mit Gott, daß 
ich wider keinen von erſtbenannten Herrn Juriſten und Herren 
Kauffleuten, einige Feindſchafft nicht trage, noch zu tragen urſach 
habe.“ Warum man ihn in Deutſchland darüber angreife, ſei 
um ſo unerfindlicher, da Belley in Frankreich nie Anfechtungen zu 
erdulden hatte, obgleich er dort alles nach dem Leben geſchildert hat. 


Die Finſterniß und Licht ſich nimmermehr vergleichen: 
So muß der Laſter Nacht der Tugend Sonne weichen. 
Was wunder iſt es dann, wann dieſer argen Welt, 
Belley und Hallens Schrift nicht allezeit gefällt d 
Wenn hier Herr Belley bellt, wie treue Hunde pflegen, 
iſt Hall der Gegenhall doch auf faft allen Wegen. 
Wer lobt, was ſchändlich iſt, heiſſt aller Lafter Freund; 
Wer ſchändt, was löblich iſt, heifft aller Tugend Feind. 
O weh der böſen Seit, was wird doch noch geſchehen, 
wenn man die Wahrheit nicht will ohne Lerem ſehen d 
wetan, zerreiß das Buch; darum beſchönt ich nicht, 
wenn du den Spiegel brichſt, dein ſcheeles Angeſicht. 
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Das Büchlein iſt in ſeinem erſten Teile ein Auszug aus 
dreizehn Schriften Belleys. Den ſeltſamen Titel führt es vom 
Titelbild, auf dem lorbeergekrönt die Tugend ſich ſiegreich über 
die ſiebenhäuptige Laſterſchlange erhebt. Der fünfeckige Grund— 
ſtein bedeutet die fünf Hauptgeſchichten des Büchleins. Dieſe 
Novellen unterſcheiden ſich in nichts von der auch ſonſt üblichen 
Art ſolcher Liebesgeſchichten, in denen ſchließlich nach mannigfachen 
Abenteuern und Bedrängniſſen doch-das Gute obſiegt. 


Inhaltlich intereſſanter iſt das beigegebene Büchlein Halls, 
betitelt: „Die Kennzeichen der Tugenden und Laſter.“ Mit dieſer 
Schrift und mehr noch mit „Nathan und Jotham“ betreten wir 
das Grenzgebiet des Sittlichen und des Religiöſen. Harsdörfer 
kennt kein Sittliches, das nicht aus religiöſer Wurzel erwüchſe. 
Hall führt neun perſönliche Vertreter der Tugenden und dreizehn 
der Laſter vor; den Beſchluß macht eine religiös-moraliſche 
Betrachtung über „das menſchliche Leben“. (XXIV, 128—157.) 

In der draſtiſchen Weiſe altteſtamentlicher Spruchweisheit 
treten uns die Guten wie die Böſen entgegen. Zuerſt werden 
uns vorgeführt: der Weiſe — der ehrliche Mann — der wahre 
Chrift — der Demütige — der tapfere Held — der Geduldige — 
der rechtſchaffene Freund — der Edle — die löbliche Obrigkeit. 
Darauf folgen: der Heuchler — der Geſchäftige — der Aber— 
gläubiſche — der Ruhloſe — der Unbeſtändige — der Schmeichler 
— der Faule — der Geizige — der Ruhmredige — der Ehrſüchtige 
— der verſchwender — der Neidiſche. Zum Belege einige 
Beiſpiele: g 

II. Der ehrliche Mann: „Wenn auch kein Himmel were, würde 

er ſich doch der Tugend befleiſſigen.“ (S. 21.) 


III. Der wahre Chriſt: „Mit Gott redet er im Gebete, und Gott 
redet mit ihm durch heiliges Eingeben, in dem er ſein Gemüt 
über alles Weltweſen erhoben ſiehet“ oder „Er iſt von alt 
edlem Geſchlechte: Sein Schöpfer iſt ſein Vatter, ſein Erlöſer 
iſt fein Bruder, der Himmel fein Erbtheil, die Engel ſeine 
Diener.“ (S. 22 und 23.) 


EGE 


IX. 


AI. 


XIII. 


XIX. 


2.9.5 


XXI. 
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Der Tapfere: „Er bleibet allezeit mit einem klugen Entſchluß 


gewaffnet, und entſetzet ſich noch für der Gefahr, noch für 
dem Tode.“ (S. 33.) 

Der Edle: „Er vermeinet alle Tugenden ſeyen ihm wohl— 
anſtändig, und alle Caſter machen einen Edlen unedel und 
verächtlich, gleich dem gemeinen Pövel.“ (S. 45.) 

Die löbliche Obrigkeit: „Er iſt der Schutz-Engel guter Geſetze, 
die Freyſtätt der unſchuldigen, der Beſtraffer der Calter, der 
Belohner der Tugend, der Beſchirmer der Gerechtigkeit, der 
Pflegevater deß Friedens, der Vorſteher der Kirchen, der Vatter 
des Datterlandes, und gleichſam Gott oder Gottes Leutenambt 
auff Erden.“ (S. 52 und 53.) 


Der Heuchler: „Von dem Ueberfluß ſeines Reichthums bauet 


er ein Spital, und darin gehen diejenigen, welche er an den 
Bettelſtab gebracht.“ (S. 61.) 

Der Geſchäfftige: „Seine Ohren ſind lang und hoch, ſeine 
Augen weitſchweiffig und ſcharffſüchtig in andrer Gebrechen, 
welche er niemahls verſchweigen kann.“ (S. 66.) 

Der Ruchloſe: „Der Abergläubiſche hat zu viel Götter, der 
Kuchloſe hat gar keine.“ (S. 72.) 

Der Ruhmredige: „Er iſt gleichſam bey den Göttlichen Rechts: 
verläſſen geſeſſen, und hat ſolche nach den Grillen feines 
Haupts abgeſchrieben.“ (S. 106.) 

Der Mißtrauiſche: „Ihn beduncket die große Welt ſeye voller 
Diebe, und an ihm ſelbſten zweifelt er gleichfalls.“ (S. 111.) 
Der Ehrgeizige: „Die Ehre iſt ſein Schatten, ſie läufft ihm 
und er Ihr nach.“ (S. 114.) 


Mit recht guten „Macaroniſchen Schertzreimen an Dominum 
Momum“ beendet Harsdörfer das Ganze. 


Dich Richter ex Arcadia, 
ſetz ich hier post principia: 
Weil du haſt in primordio 
Das Büchlein fyndiciret, 
Bevor du im Exordio 
Drey Blättlein percurriret. 
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Es iſt ja nichts facilius 

als omnia verachten: 

Nichts ſchwerer, als in melius 
mutare frembde Trachten. 
Macht dir das Buch fastidia? 
Viel andern bringt es gaudia 
et plenius Vergnügen 
Conscribe, fonder Narhens-ruhm 
Niemand wird dicht turbiren. 
und laſſ mich auch mein otium 
pro lubito volviren, 

ſo magſt du dann in gloria 
nicht ſitzen post principia. 


Goethe ſagt in ſeinen Reflexionen?): „Es iſt ein großer 
Unterſchied, ob der Dichter zum Allgemeinen das Beſondere ſucht, 
oder im Beſonderen das Allgemeine ſchaut. Aus jener Art 
entſteht Allegorie, wo das Beſondere nur als Beiſpiel, als Exempel 
des Allgemeinen gilt; die letztere aber iſt eigentlich die Natur der 
Poeſie; ſie ſpricht ein Beſonderes aus, ohne ans Allgemeine zu 
denken, oder darauf hinzuweiſen. Wer nun dieſes Beſondere 
lebendig faßt, erhält zugleich das Allgemeine mit, ohne es gewahr 
zu werden, oder erſt ſpät!“ Klarer und ſchärfer kann zwiſchen 
Lehrdichtung und dem, was Goethe „eigentlich“ Poeſie nennt, 
nicht geſchieden werden. Damit iſt uns auch die Grenze von 
Harsdörfers dichteriſchem Können deutlich gezogen. Das unbewußt 
naive poetiſche Schaffen, das ohne äußere Zwecke um ſeiner ſelbſt 
willen „ſingt und ſagt“ und damit von ſelbſt das Richtige trifft, 
blieb Harsdörfer vollſtändig verſagt; ſeiner Muſe war es nur 
beſchieden, in Zweck und Bedeutung der Dinge, ſtets reflektierend, 
ſich verſenken zu können. Würde er ſich ſtets in dieſer natur— 
gemäßen Beſchränkung gehalten haben, er hätte hierin Großes zu 
leiſten vermocht. Den thatſächlichen Erweis für ſeine Schöpfungs⸗ 
kraft in der Allegorie hat ſein „Nathan und Jotham! erbracht. 
Wir haben keine weitere Dichtung von ihm, die ſich damit in 
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Vergleich ftellen ließe. Alle, die noch eingehender mit Harsdörfer 
ſich beſchäftigt haben, find denn auch in dem Lobe und der 
Anerkennung dieſer Allegorien einig. Wie Meißner darüber denkt, 
haben wir ſchon gehört. Tittmann urteilt: „Der didaktiſche Teil 
des Buches gehört zu dem Vortrefflichſten, was das Jahrhundert 
in dieſer Beziehung hervorgebracht hat . . . Welche Tüchtigkeit 
der Geſinnung .. welche Schärfe der Beobachtung, welche 
Gewandtheit des Ausdrucks .. . Leider hält Harsdörfer auf die 
Dauer die Einfachheit der Diktion nicht aus und verdirbt 
dadurch ſpäter manches 10.“ 

Es wäre bei Harsdörfer ſonſt eine Danaidenarbeit aus— 
ſcheiden zu wollen, was eigene, was fremde Gedanken. Hier 
haben wir einmal eine Schöpfung, die zum weitaus größten 
Teile ſeine eigene, ſelbſtändige Arbeit iſt. Nur drei Stücke 
der ganzen Sammlung ſind wörtlich entlehnt, außerdem finden 
ſich nur mitunter einzelne Züge fremden Erfindungen ent— 
nommen (ſ. Vorrede). Vor uns liegt die zweite vermehrte 
Ausgabe. Beide Teile beſtehen aus je 150 Parabeln, wie ſie 
Harsdörfer nennt, geiſtlichen und weltlichen Charakters. Der 
Prophet Nathan in ſeiner Erzählung an David gibt für erſtere 
das Vorbild, Jotham in ſeiner trefflichen Geſchichte vom Dorn— 
ſtrauch, die an die Sichemiten gerichtet war, für letztere. Der 
erſte Teil iſt dem Kronprinzen Friedrich von Dänemark „dem 
Hochgeachteten“ gewidmet, der zweite deſſen Gemahlin Marie 
Eliſabeth, einer kurſächſiſchen Prinzeſſin. Beiden Teilen ſind 
wieder reichliche Zugaben angefügt, Nathan J und II Ausſprüche 
der heiligen Thereſe und ein poetiſcher Stammbaum Chriſti, 
Jotham I und II dagegen find 200 poetiſche Rätſel beigegeben, 
denen Simſon mit ſeinem Honigrätſel den Namen gegeben hat. 

Harsdörfer ſpricht von „Geiſtlichen und weltlichen Lehrgedichten, 
zu ſinnreicher Ausbildung der waaren Gottſeligkeit, wie auch aller 
löblichen Sitten und Tugenden vorgeſtellet“. In der Vorrede 
belehrt er uns, er beabſichtige auf Anregung Bacos in ſeiner 
Schrift de augmentis scientiarum ſolche Lehrgedichte zu 
bieten, denen ein Gleichnis zu grunde liege. Von den fünferlei 


— 268 — 


Arten dieſer Gleichniſſe beabſichtige er, Proben zu geben. Wir 
bezeichnen ſolche Dichtungen mit Allegorien. Laſſen wir zunächſt 
aus Nathan eine Reihe derzbeſſeren an uns vorübergehen. 


Umſonſt ſuchte das Elend auf Erden nach einer Gehilfin, die! 
das Leid tragen helfe. Niemand fand ſich als die getreue Schäferin 
Geduld. Die trug das Elend ſamt dem Kreuze trotz allen Spottes 
der Welt bis vor die Himmelspforten. Da verklärte Gottes Barm— 
herzigkeit das Elend in Herrlichkeit, die Geduld in Freude. (Diez 
Anfechtung I, IX, S. 9.) 
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Gottſeligkeit und Buße durchzogen gemeinſam die Welt, jene 
voraus leichtfüßig und freudig, dieſe hinten nach zögernd und 
furchtſam. Aber durch die enge Pforte zwängte ſich die Buße 
zuerſt und zog hernach die Gottſeligkeit mit ſich hinein. (Buße I, 
XIX, S. 20.) 

Bei einem Bilderhändler kauft alles nach ſeinem Stande, 
aber nur ein Bettler kauft um ſein Bettelgeld das billigſte Bild: 
Chriſtus. (Chriſtus I, XXIV, S. 25.) 

Drei Brüdern war das Erdenloos ſehr verfchieden gefallen. 
Der älteſte erſchien reich und geehrt, der zweite hatte ſein dürftiges 
Auskommen, der dritte dagegen lebte arm und verachtet. Wie es 
aber zum Sterben ging, da verzweifelte der Reiche in bitterer 
Todesangſt, der zweite ſchied in Trauer, der dritte aber entſchlief 
mit herzlicher Freude. Welcher iſt der Seligſte? (Glück und 
Ungluck I, LXIII, S. 70.) 

Die Religion, eine bejahrte Matrone auf güldenem Seſſel 
und in königlichen Kleidern, verfiel in Selbſtruhm. Da hielt ihr 
die Gottesfurcht den Spiegel der Wahrheit vor. Da erſchrak ſie 
über ihre Flecken und Runzeln und gedachte mit Wehmut der 
Schönheit und Reinheit ihrer Jugend. (Religion I, XCIX, S. 107.) 

Ein ungebildeter Mann fragte einmal in gelehrter Geſellſchaft, 
was das Wort Religion bedeute. Da meinte einer „Freiheit des 
Gewiſſens“, ein anderer „Gottſeligkeit“, ein dritter „Pflicht gegen 
Gott und Vächſten“, wieder einer „Glaubensbekenntnis“, der letzte 
gar „das Recht der Fürſten, die Landesreligion zu beſtimmen“. 
Darüber gabs ein heftiges Wortgezänke. „Kein Wunder,“ meinte 
der Frager, „daß viel Religion und wenig Gottesfurcht in der 
welt“. (Religion I, C, S. 108.) 

Einer wollte ſeines Schattens dadurch ledig werden, indem 
er dieſen durch eine einfallende Mauer erſchlagen laſſen wollte. 
Kaum entging er dabei ſelber dem Tode. Der Schatten aber rief 
ihm zu: „Schau auf die Sonne der Gerechtigkeit und nicht auf 
die Sünde hinter dir.“ (Schattenslehre I, CVII, S. 115.) 

Einſt verwunderten ſich die Menſchen der mancherlei Jahr— 
marktsſeltſamkeiten. Da zeigte ein frommer Mann auf einen 
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vermeſſenen Sünder, der ſei doch im Himmel und auf Erden das 
größte Wundertier. (Der Sünde Vermeſſenheit I, CXVII, S. 125.) 

über den Irrgarten menſchlichen Lebens ließen Wahrheit, 
Freiheit, Geduld und Weisheit folgenden Anſchlag heften: „Die 
Menſchen ſollen nicht Anfang und Ende forſchen; den zöttlichen 
Willen zum Maßſtab ihrer Klugheit machen; ſtatt Rache zu nehmen, 
des Übels zu lachen; ſtets eingedenk zu bleiben, daß nichts Gewißeres 
als das die Ungewißheit.“ Da ſchrieb ein Schalk darüber: „Wo 
bleibt der Ariadnefaden?“ (Die Weisheit I, CXXXVI, S. 144.) 

Die Andacht, eine alte Frau, muß warten, bis die Kirche 
aufgeſchloſſen wird. Dann ſingen ein paar Schüler Latein, das 
niemand verſteht. Allmählich füllt ſich die Kirche, ſie aber wird 
von Sitz zu Sitz getrieben und Predigt und Abendmahl geſchäfts— 
mäßig abgemacht. Da klagte ſie über die ſchlimme Zeit, in der 
auf breitem Wege und in den Sänften man ſich in den Himmel 
tragen laſſen wolle. (Die Andacht II, III, S. 3.) 

Gott wird die Faulheit der Menſchen hinterbracht. Da 
ordnet er Haushahn, Morgenſtern, Morgenröte und Sonne ab, 
ſie zu wecken. Manche wollen auch da noch nicht aufſtehen; 
denen ſchickt er Lazari Bettelſtab. (Die Faulheit II, XXXV, S. 42.) 

Der Menſch beklagte ſich über ſeine Kleinheit. Da ſagte ihm 
„der Bedacht“: „Der Wert .. einer Sache ſtehet nicht in der Gröſſe, 
ſondern in ſeiner Beſchaffenheit. Ein Diamant iſt mehr wert, als das 
größte Markſtück.“ So iſt auch der Menſch ein größeres Wunder 
als die ganze übrige Natur. (Der Menſch II, LXXXIII, S. 102.) 

Die Zufriedenheit iſt die Tochter des Todes. Alle wollten 
ſie zur Gemahlin, aber alle wollten dabei ihren Wünſchen 
fröhnen, der Reiche wie der Stolze und der Ehrſüchtige. Da 
verſprach ſie nun der Tod allen, die zu ihm kämen. Mit einem 
Male wollte keiner mehr etwas von der Werbung wiſſen. (Die 
Zufriedenheit II, CL, S. 186.) 

Gehen wir jetzt zu Jotham über. 

Auf Erden wäre alles gut, das einzige Wörtchen „aber“ 
ſtellt alles in Frage. Schon ſoll es ausgetrieben werden, da 
legt „die menſchliche Schwachheit“ Fürbitte ein. (Aber I, II, S. 2.) 
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Die Aufrichtigkeit wird von der Verleumdung bezichtigt, daß 
ſie „wahr“ ſage. Da erhielt ſie Backenſtreiche als Wahrſagerlohn. 
(Die Aufrichtigkeit I, VII, S. 7.) 

Der Juwelier Stolz verkauft ſeine Edelſteine ſehr teuer. Wie 
aber ein Müller ſeinen nützlichen Mühlſtein verkaufen will, gibt 
ihm niemand etwas dafür. (Edelgeſtein II, XXI, S. 21.) 

Sokrates riet einem Jünglinge zu „gutem Urteil“. Man 
braucht zum Verſtande nicht Latein und Griechiſch. Es gibt viele 
gelehrte Narren und ungelehrte Weiſe. (Die Fähigkeit I, XXXII, 
S. 32.) 

Als der Philoſoph Plato ſeinen Staat aufrichten wollte, trat 
niemand hinzu, nicht Bauer, nicht Bürger, nicht Fürſt. Da ſah 
er ein, daß es ein anderes fei, „auf dem Papyr regiren, und 
wirklich regiren“. (Politicus J, CVIII, S. 109.) 

Die Buchſtaben e, g, y wandten ſich beſchwerdeführend an 
die Reichsverſammlung nach Münſter wegen ihrer rechtswidrigen 
Verdrängung. Da wurde ihnen der Beſcheid: „Die klagenden 
Buchſtaben ſollen in den ruhigen Stand geſetzet .. werden, in 
welchem ſie ſich den J. Januar im Jahre 1624 befunden.“ (Die 
Rechtſchreibung I, CXII, S. 114.) 

Da der Wein einmal auf Erden mißraten war, wurde 
Umfrage angeſtellt, „wie man doch des Weines geraten könnte d“ 
Alle andern Völker waren es zufrieden, nur die Deutſchen 
erklärten es einmütig für unmöglich. So „iſt es kein Wunder, 
wenn die Teutſchen mehr um eine gute Wein-Ernd, als um den 
Frieden bitten, weil fie mehr Vertrauen auf Bacchum ſetzen, als auf 
Chriſtum, den Friedens ⸗Fürſten.“ (Die Trunkenheit I, CXXIX, S. 132.) 

Nach dem Frieden verſchworen ſich der „Geitz Teuffel, der 
Stoltz Sicherheits- Sauff- Freß- und Unjuchts-Cenffel, um die Welt 
zu verderben“. (Bileams Recht II, VIII, S. 8.). 

Was iſt das Stärkſte auf Erden? Denn wenn Waſſer das 
Feuer, Erde das Waſſer, der Menſch die Erde, Wein, Schlaf und 
Tod den Menſchen zu überwinden vermögen, ſo überwindet doch 
dieſe alle und reicht über den Tod hinaus — die Ehrſucht. (Die 
Ehrſucht II, XVIII, S. 18.) 
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Adler, Schwan, Strauß, Hahn und Nachtigall ſtritten um 
das Königtum; jedes der Tiere rühmte ſeine Vorzüge. Zuletzt 
kam auch die Gans und berief ſich auf ihre Federn. Alle Ge— 
lehrten ſtimmten ihr dann ſofort bei. (Die Feder II, XXXII, S. 32.) 

Die Jungfrau „Wiſſenſchaft“ wurde viel umworben. Sie 
verwarf aber alle Freier, die mit ihrer Hand Macht, Ehre und 
Reichtum erwerben wollten, und wählte den, „der Gott und ſeinem 
Nähſten zu dienen verhoffte“. (Die Wiſſenſchaft II, COXLVI, S. 148.) 

In keiner andern Schrift gibt Harsdörfer gleichſam den 
Extrakt ſeiner ſelbſt wie in dieſer. Wohlthuend treten uns ent— 
gegen Gediegenheit der Geſinnung, Geklärtheit der Anſchauung, 
ſcharfes Urteil, gewürzt durch Witz und Laune und gemildert 
durch Wohlwollen. Und doch ſcheint mir der Hauptvorzug auf 
dem ſtiliſtiſchen Gebiete zu liegen. Nirgends ſonſt zeigt Hars— 
dörfer ſo beſtimmt das redliche Bemühen nach Präziſion des 
Ausdrucks, nach Maßhalten und Beſchränkung. In breitem 
Redefluſſe einherzufluten, häufig zwei-, dreimal dasſelbe in etwas 
andern Wendungen vorzubringen, das entſpricht der gewöhnlichen 
Art ſeiner Darſtellung. Hier hatte er ſich ein äußeres Maß 
geſetzt, und dieſe Selbſtzucht kam in erfreulichſter Weiſe auch der 
Konzentration ſeiner Gedanken zu ſtatten. 

Die unter Simſons Namen beigegebenen 200 poetiſchen 
Rätſel halten ſich nicht auf gleicher Höhe. Wir treffen alle mög— 
lichen Arten von Rätſeln, darunter Geſchichts-, Wort-, Gleichnis⸗ 
rätſel u. ſ. w. Manche ſind gezwungen und geſchmacklos (z. B. 
XCIV), manche faſt cyniſch (3. B. XCIII). Harsdörfer will allen 
Anforderungen gerecht werden, es ſoll „die Kurzweil“ ihr Recht 
finden, aber auch „die verborgene Weisheit“. Hören wir einige 
beſſere. 

Der Bücher⸗Wurm (VIII). 

Der Buchſtab ſpeiſet mich, den ich doch nicht kan kennen, 

ich lebe von der Kunſt, die ich nicht weiß zu nennen. 

dem Büchlein lieg ich ob, ich bleibe taub und ſtumm: 

Wirff nur das a von mir, fo nennſt du mich warum 


(mit Umſtellung). 
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Das Gebet (XXI). 
Ich ſteige Kimmelauf, doch ohn Geleit und Leiter. 
Ich bin der Armen Artzt, der Armen Croſtbereiter: 
der alls verloren hat, verleuret mich doch nicht: 
Den Sünder ſöhn ich aus für Gottes Straffgericht. 


Das Geld (CXXVII). 


Wer mich nicht haben kan, führt ein bejammert Leben, 
der mich erworben hat, pfleg ich viel Sorg zu geben: 
Den Segen nennt man mich, der mein hat nicht genug, 
Dem werd ich unbewuſt ein rechter Höllen-Fluch. 


Das Gold (CXXXIV). 
Man ſtellt mir liſtig nach, ein jeder will mich haben; 
man müht ſich über Meer, die Erden zu durchgraben: 
Ich ſchaffe, was man will, ich bau, und reiſſe ein; 
wann mich ein Eſel trägt, hat er den Ehren-Schein. 


Niemand (CLX]I). 
Wie nennet man den Mann, der nirgendwo zu finden, 
Der fromm und chriſtlich lebt, ohn Geitz und alle Sünden, 
Der für den Armen zahlt, der niemals iſt betrübt, 
Der ferne von dem Neid, ſich ſelbſten auch nicht liebt. 


Schon vielfach haben wir die Schwelle des Religiöſen 
betreten, mitunter auch ſchon überſchritten. Die beiden andern 
Zugaben zu Nathan und Jotham gehören entſchieden zum 
religiöſen Gebiete. 

Die Zeit war religiös geſtimmt. Not lehrt beten. David 
von Schweinitz 1667 mag recht haben, wenn er meint: ,, Diefe 
Not .. drücket manchen Seufzer heraus, der bei guten Tagen wohl 
wäre ſtecken geblieben“ 1). Es wurde guter Ton und Modeſache, 
Erbauungsbücher zu ſchreiben und geiſtliche Lieder zu dichten. 
Kein halbwegs angeſehener Schriftſteller konnte ſich dieſer Pflicht 
entſchlagen. So dürfen wir uns nicht wundern, wenn neben 
dem vielen Echten und Guten, das gerade das 17. Jahrhundert 
bietet, auch viel leerer Wortſchwall, eitle Phraſe, Gemachtes, Kaltes 
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und Süßliches einhergeht. Frühzeitig bemächtigte ſich ſogar dieſer 
Richtung ſchon buchhändleriſche Spekulation. Erasmus Finx, 
genannt Francisci (1694), trieb damit Broterwerb. Er verſah 
den Endterſchen Verlag in Nürnberg gewerbsmäßig mit geiſt— 
lichem Bedarf ). 

Solchen Zwergen gegenüber erheben ſich um ſo ehrfurcht— 
gebietender und gewaltiger die Geſtalten eines Johann Arndt mit 
ſeinen „vier Büchern vom wahren Chriſtentum“ und dem „Paradies— 
gärtlein“ 1605 und 1612, „dem lebensfriſcheſten Erbauungs⸗ 
buche der Zeit“, und ſeiner Schüler Lütkemann + 1655 und 
Heinrich Müller f 1675 0. Trotz der Warnungen des ſtrengen 
Luthertums brach ſich daneben die engliſch-asketiſche Litteratur 
weite Bahn in Deutſchland. Der Überſetzungseifer der Sprach— 
geſellſchaften öffnete ihr die Thore“). Unter Dilherrs Einfluß 
wurde namentlich Nürnberg eine der wichtigſten Zentren für die 
Verbreitung engliſch-religiöſer Schriften. Um nur eines Beiſpiels 
Erwähnung zu thun, ſo erſchien 1652, mit dem Imprimatur 
Dilherrs verſehen, eine Übertragung der Weſtminſterkonfeſſion. 

Neben Überſetzungen von Imanuel Sonthams „Güldenem 
Kleinode“ ſind es namentlich die religiöſen Schriften Halls, die 
beſonders Harsdörfers Aufmerkſamkeit erregten. Durch Dilherrs 
Einfluß wurden Harsdörfer und mit ihm der Hirtenorden an der 
Pegnitz in die religiöſe Atmoſphäre gezogen. Alle bemühten ſich 
redlich, ihren Überzeugungen Verbreitung und Eingang zu ver— 
ſchaffen. Harsdörfers vielgeleſene Schriften waren dazu ſicherlich 
die geeignetſten Organe. Weshalb alſo die abfälligen Urteile über 
Dilherr und Harsdörfer, die von „ſeichter Andächtigkeit — künſtlich 
abgebranntem Feuerwerke — pomadiſierter Atmoſphäre, in der 
kein kernhaftes Chriſtentum beſtehen könne,“ reden“)? Muß 
doch ſelbſt zugegeben werden, daß es auf „praktiſches Chriſtentum“ 
abgeſehen war, und verſichert zudem der mit Recht vielgeprieſene 
Chriſtian Scriver, + 1693, daß er neben Halls Schriften am 
meiſten durch Harsdörfers „hohe Schul Geiſt- und ſinnreicher 
Gedanken“ zu einer ſeiner gediegenſten Schriften „Gottholds 
zufälligen Andachten“ (1663) angeregt worden ſei. Damit erfüllte 
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ſich wortwörtlich Harsdörfers Wunſch in der Vorrede eben dieſer 
„bogen Schule“ (1656), „daß viel fromme Lente ihre guten 
Gedancken, welche ſie in dieſer oder jener Gelegenheit ſchöpften, zu 
Papier bringen wolten“. Das Büchlein enthält 396 Betrachtungen 
mit einer Ergänzung von vier Tageszeitengebeten. Die Be— 
trachtungen ſind alphabetiſch geordnet. Nach einer kurzen Unter— 
ſuchung folgt immer ein ermahnender Abſchluß, teils in Gebetform 
gekleidet, teils als freier Willensentſchluß hingeſtellt. Dieſe 
Beſprechungen verraten gute Bekanntſchaft mit den alten Philo— 
ſophen und beſonders mit den Kirchenvätern. Bezugnahme auf 
die Legende der Heiligen iſt dabei nicht ausgeſchloſſen. 

Es werden die einzelnen Tugenden und Laſter, mit Vorliebe 
alles, was auf Chriſtentum, Kirche und Religion Bezug hat, in 
ſtreng religiöſem Geiſte behandelt. Eine gewiſſe Weite der 
Anſchauung und Vertiefung chriſtlichen Weſens gegenüber der 
zeitgemäßen Schablone der⸗Rechtgläubigkeit fällt wohlthätig auf. 
Man ſieht, der Verfaſſer ſtand in der Schule der religiöſen 
Myſtik, ſeine Kenntnis von Land und Leuten hat ihn gelehrt, 
andern Maßſtab an religiöſes Leben zu legen als den des 
äußeren Bekenntniſſes. Es geſchieht dies, ohne daß der aus— 
geſprochenen evangeliſchen Geſinnung (of. Glaube 158 und 159, 
S. 141 —144) irgend ein Eintrag geſchähe. Von der gehäſſigen 
und damals ſo beliebten Kontroverspolemik finden wir keine 
Spur. Wir Menſchen müſſen uns mit Gott beſcheiden (60, 57). 
Gott hat die ganze Welt geſchaffen, „aber nur einen gar geringen 
Anteil hat er für ſich behalten“. Heiden und Türken erfüllen drei 
Teile der Welt, und ſchließen wir von den Chriſten aus, die nur 
in Worten, nicht auch in ihrem Leben Gott bekennen, ſo wird 
„ſein Anteil“ in dieſen „wahren Gliedern ſeiner Kirche .. noch 
viel kleiner“. „Die Uneinigkeit in Religions Sachen erwecket unter 
den ſtreitenden manche Todfeindſchaft ag een dee ich 
will alle Kinder Gottes / wegen ihres Vaters im Himmel lieben.“ 
Das Glück liegt nicht im Erfolge, da ſuchen es die Thoren, 
„die Weiſen beurteilen die Chaten nach der Richtſchnur deß Worts 
Gottes und laſſen „für den Erfolg Gott ſorgen“. (161, 144.) 
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Ein gutes Gewiſſen gewinnt und erhält man nicht ohne ſtetigen 
Kampf gegen „die Gemütsneigungen“. (152, 136.) Dennoch 
„will ich kein Stoicus ſein, und mich aller Paſſionen entohnigen, 
ſondern ich weiß, daß mich Gott zu einem Chriſten gewürdigt hat, 
ſolche zu bezämen und zu regieren“. (140, 106.) So lange ich 
aber lebe, „will ich, weil ich lebe, lernen“ und auch meine Kinder 
dazu anhalten, ſich in allem Wiſſen zu üben, „dadurch man zu 
Ehren kommen kann; ohne Latein aber kann niemand einige 
Geſchicklichkeit in Sprachen und Künſten erlangen“. (223, 204.) 

Das Schriftchen will ein Führer durch die Welt zu Gott 
ſein; es klingt mitunter in Ton und Haltung an Epiktets Hand— 
büchlein, Mark Aurels und Auguſtins Bekenntniſſe an, ohne 
dieſe Schriften freilich in ihrer Meiſterſchaft zu erreichen. 

Daran reiht ſich „Salomos Tugend-Regiments- und Hauslehre“, 
eine freie Übertragung J. Halls „Salomos Regier- Haushaltungs- 
und Sittenkunſt“. Im Gegenſatz zu ſeiner ſonſtigen Gewohnheit 
verſchweigt diesmal Harsdörfer den Namen des Verfaſſers, denn 
„für die Lehre handelt ſich's nur um die Münze, nicht den Münz 
meiſter “. 

Wer verlanget Ruh und Fried / 
in dem Hertz und im Gemüth 

der folg Salomonis Lehr’; 

auf daß er / in ſeinem Leben / 
aller Tugend ſich ergeben 

Hab bey Gott und Menſchen Ehr. 
Wer in ſich ein Frieden Reich 
Hegt / iſt Salomoni gleich. 

Die Tiere verſtehen ihren Vorteil beſſer als die Menſchen; 
ſie wehren ſich um ihr Leben, die Menſchen aber verlaſſen die 
Tugend, „das zuträglichſte Mittel ihres Glücks“. Man unterweiſt 
die Jugend zwar aus Ariſtoteles über Tugend und Laſter, aber 
„ohne wirklichen Nachdruck“. Viel beſſer als des Ariſtoteles 
Weisheit iſt Gottes Weisheit, wie ſie uns Salomo lehrt. 
Ariſtoteles ſteht zu Salomo „wie eine Kertze gegen die Sonne 
gehalten“. (Vorrede.) In der Schrift ſelbſt wird der Verſuch 
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gemacht, aus Salomos Predigten und Sprüchen eine Überſicht 
der geſamten öffentlichen und privaten Sittenlehre zuſammen— 
zuſtellen. Dabei folgt der Verfaſſer dem hergebrachten Schema 
der Moralphiloſophie, während die ſalomoniſchen Ausſprüche 
nicht immer genau das beſagen, was der Autor gerade erwieſen 
haben möchte. Doch zeigt die meiſt paſſende Aneinanderreihung 
von einer erſtaunlichen Stoffbeherrſchung ſalomoniſcher Spruch— 
weisheit. 

Erbaulichen Zwecken ſollten die beiden Zugaben dienen, die 
Harsdörfer ſeinen ſpäter zu behandelnden Sonntagsandachten 
über Evangelien und Epiſteln angefügt hat. So überſetzt er 
„Ingo Groten Einzeilige Fragen und Antworten über die Haubt— 
lehren deß Chriſtlichen Glaubens / Für ſeine Tochter Corneliam“ 
aus dem Niederländiſchen. Der berühmte Staatsmann, der 
Begründer des Völkerrechtes und Märtyrer des Arminianismus, 
hält ſich nicht für zu hoch, ſeiner Tochter in 183 kurzen Fragen 
und Antworten den Inbegriff der evangeliſchen Lehre klar zu 
legen. Proteſtantiſch rechtgläubig gehalten wird darin gefliſſentlich 
alle Polemik vermieden und das Lutheraner und Kalviniſten 
Trennende übergangen. Hören wir einige Fragen! 

23. Wie läſt er Böſes zu, weil Er doch alls regiret d 
Weil er iſt gut und weiß / das Böß zum beſten führet. 
40. Was iſt nun unſer Glanb / fag / worauf foll er ſchauen d 
Was Gott im Wort verheiſt / dem ſollen wir auch trauen. 
41. Was iſt das höchſte Wort / darnach der Glaub ſich richt d 
Daß Gott die Seligkeit uns gegen nichts verſpricht. 
99. Wie hat der Sohn bezengt die Wahrheit ſeiner Lehr d 
Indem er nichts gelehrt / er that es noch vielmehr. 
137, Sag einen Hertzentroſt / der uns in Leid erfreut? 
Daß Gott mein Vatter iſt, und ich fein Kind bereit. 

In den „Geiſtreichen Betrachtungen nach den Sieben Bitten 
für die 7 Wochentagen“ gibt Harsdörfer in nicht ungeſchickter 
Weiſe den einzelnen Bitten dadurch einen beſondern Bezug, daß 
er immer ein Wort vorſetzt: Unſer Vater — Unſer König — 
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Unſer Bräutigam — Unſer Hirt — Unſer Schuldherr — Unfer 
Artzt — Unſer Erlöſer! Dagegen erheben ſich die „Abents— 
Andachten nach den Sieben Worten deß Herrn Jeſu“ in nichts 
über den gewöhnlichen Ton frommer Betrachtung. Der Über⸗ 
ſetzung des vierzigſtrophigen Andachtsliedes des heiligen Bernhard 
werden wir ſpäter beim „Hohenliede“ eingehend Erwähnung thun. 

Den Übergang zu Harsdörfers geiſtlicher Dichtung mag uns 
der Anhang zu Nathan II vermitteln „Das Geburt-Regiſter 
unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti Gottes und Mariä Sohns“. 
Er teilt die Stammregiſter, wie ſie Matthäus für Joſeph, Lukas 
für Maria gibt, in ſechs kulturgeſchichtliche Weltalter. Das erſte 
von Adam bis Lamech nennt er „die Kindheit der Welt — 
die Schäfer“, das zweite von Noah bis Jakob „die Kindheit 
der Welt — die Soldaten“, das dritte von Juda bis Jeſſa 
„die Jünglingſchafft der Welt — die Hertzogen“, das vierte von 
David bis Jechonia „das Mannliche Alter der Welt — die Könige“, 
das fünfte von Sealthiel bis Johannes Hirkan „der Welt Alter — 
die Einfamen” und das ſechſte endlich von S. Panther und 
S. Mathan bis Jeſus Chriſtus „das verjüngte Alter — die 
Heiligen“. Jede in dem Verzeichnis aufgeführte Perſönlichkeit 
wird in einer Art von poetiſchem Rätſel verherrlicht. Eine Aus— 
wahl derſelben, aus jedem Zeitraum eines, mag uns Abſicht 
und Geſchick des Dichters erweiſen. 


J. Enoch (7). 

Ich ſtarb und ſterbe nicht. 

Deß jüngſten Tags Gericht 

Hab ich die Welt bericht / 

Die mein Wort hat vernicht / 

Mich führt ein Flammen-Liecht 

Su Sottes Angeſicht. 

II. Abraham (13). 

Ein Wunder groſſer Mann muß der geweſen ſeyn / 
Der alle Frommen faſſt in ſeiner Schoſe Schrein: 
Des Himmels Sternenhaus / der Sand am tiefen Meere 
Hat nicht fo groſſe Sahl / als ſeiner Kinder Heere. 
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III. Joſua (29). 
Der allerſtärkſte Ries, der Sonn und Mond gehalten / 
ob dem der Herren Herr hat kräfftig wollen walten / 
Daß er im Alter jung und ſeine graue Haar 
Im Winter werden gleich dem grünen Centzenjahr. 


IV. Salomo (34). 


Ein kluger Knab / ein Weiber Mann / 
ein alter Geck / der weis ſein kann / 
Der manchen Trug geliſtet aus / 

Die Ehr und Unehr Davids Hans. 


V. Mathathias (59). 
Ein Fürſt ohn Leut und Land / ein Prieſter ohne Tempel: 
Ein Hertzog ohne Heer / ein Richter ohn Exempel. 
Sein Harnifh war fein Hertz / fein Degen Sorn und Grimm / 
Der Fahnen ſeine Fauſt, die Trompet ſeine Stimm. 


VI. Jeſus Chriſtus (63). 
Aller Frommen Sweck und Siel / wer ſich nicht zu dieſem wendt / 
wird des rechten Wegs verfehlen / 
und der Sonnen Glantz verhelen. 
Er iſt aller Himmelsſchrifft gleicher Anfang / gleiches End. 


Das deutſche Kirchenlied, dieſe Schöpfung der Reformation, 
ſpiegelt in ſeiner Entwicklung genau den Zeitgeſchmack wieder 1. 
Es geht im 16. Jahrhundert aus von der Darſtellung der objektiven 
Heilsthatſachen. Entſprechend dem urſprünglichen Charakter der 
beiden Reformationskirchen bildeten in der lutheriſchen Kirche die 
evangeliſchen Hauptwahrheiten den Mittelpunkt des Kirchenliedes, 
während die deutſch-reformierte Kirche ſich mehr dem altteſtament— 
lichen Pſalmengeſange anſchloß. Das änderte ſich um die Wende 
des Jahrhunderts; das Ende des dreißigjährigen Krieges bedeutet 
auch hier den vollendeten Umſchwung. Abgeſtoßen von den Lehr— 
ſtreitigkeiten und beeinflußt von der ausländiſchen Hirtendichtung 
wird das Kirchenlied mehr und mehr zum Erbauungslied, zum 
geiſtlichen Hauslied. Nicht mehr der gläubige Ausdruck der 
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objektiven Kirchenlehre, ſondern das fromme fubjeftive Gefühl, die 
myſtiſche Verſenkung beſtimmt den Dichter. 

Am weiteſten in dieſer Richtung geht wohl einer der genialſten 
geiſtlichen Dichter der Zeit, Johann Scheffler, f 1674. Das 
Hohelied tritt in den Vordergrund. Selbſt ein ſo herzenskühler 
Mann wie Opitz muß ihm ein Achtungsopfer zollen. Gervinus 
trifft ins Schwarze mit ſeinen Worten: „Der Übergang von dem 
Pſalter zu dieſem Hohenlied, der häufige Gebrauch dieſes Muſters 
ſtatt jenes, macht den Kern der Veränderungen in der geiſtlichen 
Poeſie dieſer Zeit aus; die Periode verhält ſich zu der früheren 
wie Salomo zu David“ ). Als Janus zwiſchen zwei Zeiten, aber 
Vorläufer wie Nachfolger um eines Hauptes Länge überragend, 
erſcheint Paul Gerhardt, + 1676; in ihm vereint ſich in 
harmoniſchſter Weiſe der objektiv-kirchliche Zug des 16. Jahr- 
hunderts mit der ſubjektiv-lyriſchen Richtung der neuen Zeit. Aus 
ihr entnimmt er die korrekte Form, die Wärme des Gefühls, ohne 
in das Spielende, Tändelnde, Süßlich-Schwächliche zu verfallen, 
was je länger, je mehr auf katholiſcher wie proteſtantiſcher Seite 
die geiſtliche Dichtung zu beherrſchen anfängt. Einen ebenbürtigen 
Nachfolger hat Gerhardt übrigens nicht gefunden. 

Die Pegnitzſchäfer werden recht eigentlich die Führer dieſer 
ſüßlich-geiſtlichen Richtung. Harsdörfer ſelber aber macht davon 
noch eine rühmenswerte Ausnahme. Es iſt das zweifelhafte Verdienſt 
Dilherrs und Birkens, dem Hirtenorden eine immer geiſtlichere 
Richtung gegeben zu haben. Chriſtus, der große Blumenhirte, 
iſt der klaſſiſche Ausdruck dieſer Geſchmacksverirrung. Harsdörfer 
dankte es wohl einer wohlthätigen Vereinigung von natürlicher 
Beanlagung und ſittlicher Angewöhnung, die ihn vor dieſem 
Fehler bewahrte. Es war das Trocken-Rüchterne einesteils, das 
einen weſentlichen Teil ſeiner Natur ausmachte, freilich ihm dafür 
auch häufig allen poetiſchen Aufſchwung verdarb, und andernteils 
eine gewiſſe Ehrfurcht vor dem Heiligen, das ihn davor bewahrte, 
in ſeine im Weltlichen ihm übliche „Spielweiſe“ zu verfallen. 

Wir haben von Harsdörfer eine große Zahl — mindeſtens an 
zweihundert — geiſtlicher Lieder. Harsdörfer iſt aber auch der 
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Erfinder einer beſonderen geiſtlichen Dichtungsart, wenn man ſo 
will, der ſogenannten „Andachtsgemähle “. Sie beſtehen aus 
einer Vereinigung von Dichtung und Gebet. An der Spitze ſteht 
ein Bibelwort, hierauf folgt ein Bild, dann eine poetiſche Um— 
ſchreibung desſelben, mit reichlichen bibliſchen Citaten geſpickt; ein 
paſſendes Andachtslied und kurzes Gebet beſchließen das Ganze. 
Harsdörfer thut ſich auf dieſe Erfindung viel zu gut. Er ſcheint 
ſie zu Ehren von Zeſens Neugründung 1644 gemacht zu haben. 
Wie ſchon erwähnt 1%), widmete er der deutſchgeſinnten Genoſſenſchaft 


zum Dank für ſeine Aufnahme in dieſelbe „hundert“ ſolcher 
„Andachtsgemähle“. Leider konnte ich mir dieſelben nicht mehr 
zugänglich machen. Trotzdem glaube ich, damit wenig verloren 
zu haben. Bei der Art, mit der ſich Harsdörfer gewöhnlich zwei, 
dreimal und öfters ſelbſt auszuſchreiben pflegt, hat es große 
Wahrſcheinlichkeit, daß wir, wenn nicht allen, ſo ſicherlich dem 
weitaus größten Teile dieſer hundert „Andachtsgemähle“ in den 
2 * 76 ſeiner „Hertzbeweglichen Sonntagsandachten“ über die 
Evangelien und Epiſteln von den Jahren 1649 und 1652 wieder 
begegnen. Die erſteren ſind ſeinem Gevatter Dilherr gewidmet 
als Gegengabe für deſſen „Sonntagsfeyr“, die letzteren „Joachim 
Pipenburg, Jcto und vornehmen Rahts-Herrn zu Lüneburg ca 


ran) eee 


In der Zuſchrift an Dilherr verſichert Harsdörfer „Im Recht 
glauben und Rechtthun beruhet haubtſächlich unſer gantzes Chriſten— 
thum“. Entſtanden find fie aus Aufzeichnungen, die er ſich nach 
den öffentlichen Gottesdienſten zu machen pflegte. Er hofft, ſie 
ſollten als Privaterbauung nach der Kirche benützt werden. 
Deshalb legte er auch das Schema des Kirchenjahres zu Grunde. 
Die Vorrede der zweiten Folge belehrt uns darüber, welche 
Bedeutung Harsdörfer ſeinen Emblemen beigelegt wünſche. Dem 
dreifachen Sinne der heiligen Schrift, nämlich dem Wortverſtande, 
Gleichnis und myſtiſchen Inhalt, entſpreche eine dreifache Art 
bildlicher Darſtellung: die geſchichtliche, allegoriſche und die 
höchſte, die emblematiſche. Er iſt ſich aber auch gewiß, in 
ſeinen Dichtungen einen bedeutenden formellen Fortſchritt auf— 
weiſen zu können. „Wie nun die neue Mahlerey der alten 
überlegen, alſo iſt nicht zu zweiffeln, daß die zu reiffen Jahren 
gelangte Reimkunſt, kluger und genauſichtiger, als derſelben Anfang 
ſeyn können. Dahero ich mehrmals gewünſchet, daß doch Herr 
Cutherus S. als der Großvater unſrer Sprache die neuen Kunſt— 
richtige Lieder leſen, und die Lehrrichtige Verfaffung unſrer Sprache 
ſehen möchte, nicht zweiflend, er ſolte ihm ſolchs erfreulich gefallen 
laſſen“ . .. Denn wenn auch der Inhalt der alten Kirchenlieder 
ſehr gut zu nennen iſt, „die Reimungen aber und die Wort 
lauffen vielmals den heutigen Cehrſätzen, die in der Eigenſchafft der 
Sprache gegründet ſind, zu wider“. Urteilte ja Luther über ſeine 
Dichtungen ſelber, es ſollten nur Beiſpiele zur Aufmunterung für 
andere ſein; die Späteren ſollten es anders und beſſer machen. 
Deshalb hat Fürſt Ludwig von Anhalt-Cöthen 1642 ein Geſangbuch 
zuſammengeſtellt, in dem „viel alte Lieder verbeſſert, Reimrichtig 
verfaſſet“ werden. Ob Fürſt Ludwig und Harsdörfer darin nicht 
ſchon richtiger gefühlt haben, wie manche gelehrte Herren unſerer 
Tage, die der Textechtheit zu Liebe die größten Kamele ſprach— 
licher und reimlicher Ungeheuerlichkeiten mit ſichtlicher Wonne 
und Erbauung verſchlucken? Man überſieht dabei den großen 
Unterſchied, der zwiſchen den Anforderungen an eine kritiſche 
Textausgabe und denen an ein Gemeindeerbauungsbuch beſteht. 
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Ein Andachtsgemälde, das zugleich auch politiſch nicht 
unintereſſant iſt, veranſchauliche uns dieſe eigentümlichen Hars⸗ 
dörferiſchen Gebilde. 

Auf den Neuen Jahrstag 1). 
TX. 
Andachtsgemälde. 

Seyd Friedſam / ſo wird der Gott der Liebe und deß Friedens 

mit Euch ſeyn (2. Cor. 13/11). 


Neujahrswunſch 


Umſchrift: 
Pax cum Deo Pax cum Hominibus. 

Weil wir durch Gottes Gnade den lieben Frieden / dieſes an— 
getretene 1649. Jahr / erlanget / wünſchen wir hier allen Chriſt— 
gläubigen Frieden mit Gott / und Frieden mit den Men 
ſchen, gebildet anf dieſen Friedenspfenning / durch ein Hertz / welche 
auf einer Seiten durch den Namen Gottes mit den dreyen ¢ die 
Sinwohnung in unſern Hertzen bedeutet / und auf der andern Seiten 
zween Gelzweige / oder einen Krantz von Glivenlaub geflochten / 
den Frieden mit den Menſchen bemerket. 


Cento Biblicus. 
oder 
. Bibliſches Spruchgedicht. 
Der Gott (Coloſ. 3/15) und Herr (Teſ. 3/15) des Frieds / deß Sohn 
heift Friedefürſt (Cf. 9/6), 
Der felbft deß Friedenfeinds / der Schlangen / Haubt zerknirſcht 
(1. Moſ. 3 15), 
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erfüllet unſer Berg (Röm. 15/13) mit Frieden und mit 
Segen (Pf. 19/11): 

Er richtet unſre Fuſ / auf feines Friedes Wegen (Eſ. 59/8, Röm. 3/17). 

Er hat den Friedensbund / das Band der Einigkeit (Epheſ. 4/3) / 

wie dorten Salomon (I. Könige 4/24) gegeben dieſer Seit / 

Deß Geiſtes ſüſſe Frucht (Gal. 5/21) / die Ciebe wird bekleiben / 

und alle Furcht von uns und unſern Grentzen treiben (Pſ. 38/4, 
Bf. 147/14). 

Gleichwie deß öhles Safft die Wunden Schmertzen legt (Eſ. 1/6) / 

ſo mildert auch der Fried / wann Krieges Unglück ſchlägt; 

Die überbleiben find zu einem Friedensſamen (Zach. 8/1, 2) / 

erkennen dieſe Gnad / und loben Gottes Namen (Pf. 150/2). 

Die ſchönſte Friedensfrucht iſt die Gerechtigkeit (Ebr. 12/11) / 

Die mit erlangter Ruh nunmehr wird ausgebreit (Eſ. 66/12) 

und in den Thoren wohnt (Zach. 8/12) der Fried in unſern Hütten 
(Joh. 5/24) | 

wird nun das brache Feld mit Samen überſchütten (Marc. 14/8) / 

Der Fried iſt aufgericht zu Waſſer und zu Land (1. Marc. 8/22, 23) / 

nun Sott gewähre (Jer. 33/6) lang erlangten Friedenſtand 
(3. Marc. 7/4)! 

Der Frommen Reu und Buß hat Fried gebracht auf Erden (Luc. 2/14) / 

Daß zu der letzten Seit auß Feinden Freunde werden (Sprüche 16/8) / 

Die Berge bringen Fried (Pf. 72/3) / es weichet die Gefahr 
(1. Sam. 20/21). 

Gott fey Cob / Ehr und Preis / für dieſes Friedenjahr! 


Danklied. 
Nach der Stimme: Mein Hüter und mein Hirt iſt Gott der Herre. 


I 
Die Friedenszeit / die wir fo lang verlanget / 
Beſiegt der Krieg / der uns hart hat bedranget. 
Gerechtigkeit ſich mit dem Frieden küſſet (Pſ. 85/11), 
und Land und Statt mit Sicherheit begrüſſet. 
Es blüht der Fried / das Feld wird Früchte bringen (Pf. 72/7): 
Daß Rind und Schaf auf Berg und Hiiglen ſpringen. 
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2. 
Die öde Criefft wird widerum gepflüget: 
Der Ackersmann mit reichem Herbſt begnüget: 
Der Wintzersmann erfreut der volle Reben / 
Die allen Sorgen Raſt und Ruhe geben: 
Der Gärtner pflantzt / und ſetzet junge Bäumen. 
Uns iſt gleich denen / die von Frieden träumen (Pf. 126/1). 
3. 
Uns wird die Ruh in ſolcher Seit gegeben / 
Da wir geſammt in höchſten Nöhten ſchweben: 
Su ſolcher Seit da Rauben / Mord und Brennen / 
Su Grund gericht der Armen Haus und Tennen. 
Weil wir es ftets mit Sünden übermachten / 
ſind wir ſo groſſer Gnad nicht wehrt zu achten. 
4. 
Deßwegen wir dir Gott Dankopfer bringen / 
von Hertzen Grund mit Mund und Pfalmen ſingen: 
Deg Herren Huld / Lieb / Warheit / Git und Treue / 
iſt über uns nun alle Morgen neue: 
Er wöll' uns all' in ſeiner Huld erhalten / 
und über uns mit ſeiner Gnade walten. 


Gebet. 

Gnädiger Herr deß Friedens / gieb uns deinen 
Frieden welchen die Welt nicht geben kann (Coloſ. 3/16). 
aß uns den Geift des Friedens in alle Warheitleiten / 
daß wir nichts reden / thun oder gedenken / als / was 
dir gefällig iſt (Joh. 16/13). Schaff auch lieber getreuer 
Gott Frieden in unſern Grentzen / fo wollen wir dir 
danken / daß du ſo gerne hilffeſt und deinen Namen 
rühmen immer und ewiglich. Amen! (Pj. 147/14.) 

In den verſchiedenſten Werken Harsdörfers treffen wir auf 
geiſtliche Lieder. So finden wir ſolche in den Geſprächſpielen, 
in Nathan und Jotham, aber auch im Schauplatz luſt- und lehr— 
reicher wie jämmerlicher Mordgeſchichten und im Geſchichtsſpiegel. 


— 286 — 


Außerdem hat Harsdörfer zu einer Reihe von Dilherrſchen 
Erbauungsſchriften als Beiträge Originallieder geliefert. Da dieſe 
Schriften ſelten geworden find, und die Harsdörferiſchen Lieder 
ſich meines Wiſſens, von einigen wenigen abgeſehen, ſonſt 
nirgends finden, wird es ſich empfehlen, der Büchertitel und 
Liederanfänge kurz Erwähnung zu thun. Im „Bimmliſchen 
Freudenmahl“ (1654) findet ſich ein Abendmahlslied „Entweich, 
entweich O blödes Menſchenſinnen“. (S. 582 ff.) In den zwei 
Teilen des „Hauspredigers“ treffen wir auf je ein Lied: 

„Eröfne dich, O ſchwacher Mund“. (1, 184 ff.) 

„Ein Loblied wil ich ſingen 

wie man ſoll böſe Luft bezwingen“. (II, 538 ff.) 

„Die Chriſtliche Gedächtnis-Münze“ weiſt dagegen deren 

ſechs auf: 
Kinderlied: G Gott wend zu mir Deine Gnad. (S. 121.) 
Jünglingslied: Mein Gott, ich weiß nicht, wie ich geh. (S. 161.) 
Alterslied: Gott, deſſen Wort gemacht die Welt. (S. 214.) 
Witwenlied: Gott, von dem aller Segen und alle reiche Gab. (S. 291.) 
Waiſenlied: O Vater aller Kinder. (S. 359.) 
Sterbelied: weil dein Erlöſung nahet. (S. 501.) 


Anders verhält es ſich mit Dilherrs „weg der Seligkeit“. 
Dieſem umfangreichen Buche hat Dilherr ſelber eine größere Zahl 
der ſeines Erachtens beſten Erbauungslieder beigegeben, darunter 
ſechs Harsdörferiſche. Vier derſelben finden wir in den Geſang— 
büchern der Zeit wieder. Merkwürdiger Weiſe kennt von zweien 
derſelben gerade der Herausgeber des Nürnberger Geſangbuches 
von 1677 bereits den Verfaſſer nicht mehr. Es ſind das die 
Lieder: 


„Das walte Gott, der uns aus lauter Gnaden“ (S. 702 ff 
N. G. B. Nr. 741 Ignotus Autor). 


„Der Tag iſt nun vergangen“ (S. 704 ff 20) N. G. B. Nr. 822 
Anonymus). 5 
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Wetzel berichtet uns, daß fünfundzwanzig Lieder Harsdörfers 
teils in das Coburger Geſangbuch vom Jahre 1655, teils in 
Guirsfelds „geiſtlichen Harffen-Klang“ vom Jahre 1679, teils im 
Hamburger Geſangbuch vom Jahre 1684, im Bayreuther vom 
Jahre 1688, im Schönbergiſchen vom Jahre 1703, im Regens— 
burger Liedermanual vom Jahre 1710, teils in Kießlings 
Sonntags- Beicht⸗ und Communion-Büchlein vom Jahre 1663 
Aufnahme gefunden haben. Das nächſtliegende, das Nürnberger 
Geſangbuch, übergeht Wetzel ganz. Dasſelbe, 1677 von Sebaſtian 
Göbel verabfaßt, bedeutet inſofern einen Fortſchritt, als es zuerſt 
Schefflerſche Lieder aufnimmt, thut ſich aber andererſeits etwas 
darauf zu gut, die alten Liedertexte, namentlich der Lutherlieder, 
mit allen ihren ſprachlichen Härten wieder hergeſtellt zu haben. 
Alſo hier ſchon eine altertümelnde Neigung! Von Harsdörfer bringt 
es ſiebzehn Lieder, darunter eines, das Wetzel unter ſeinen fünf— 
undzwanzig Liedern nicht aufgezählt hat. Dasſelbe beginnt: „Gelobet 
ſeiſt Du Jeſu Chriſt, daß nun der Tag erſchienen“. (Nr. 325 S. 359.) 


Viele Harsdörferiſche Lieder entnehmen ihre Singweiſen 
bekannten Melodien; ſoweit ſie ſelbſtändige Kompoſitionen auf— 
weiſen, rühren dieſe von dem Organiſten bei St. Lorenz her, 
Sigmund Gottlieb Staden (16071655), einem auch ſonſt 
bekannten tüchtigen Muſiker. 


Aus dieſer Liederfülle nur einige Strophen, die wenigſtens 
das erweiſen können, daß es Harsdörfer nicht an ſprachlicher 
Kraft gemangelt hat. 


Aus „Wohl dem, der nicht zu gehen pfleget“. 
4. Der Reichthum iſt ein güldner Riegel, 
fo manchen ſchleuſſt vom Himmel aus 
Der Geitz iſt aller Laſter Spiegel, 
ein hohes, aber armes Haus. 
Viel beſſer iſt mit Gott allein, 
als reich an Gold und Silber ſein. 


(Hertzbew. Sonntagsand. Evangelien S. 73.) 
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5. Ein jedes Thier fan ſich erfüllen, 
allein der Menſch wird nimmer ſatt, 
Er plaget ſich mit Sorgengrillen, 
Die er ihm ſelbſt geheget hat. 
Mehr Sehrungsgeld wünſcht er ihm mit, 
wann er faſt thut den letzten Schritt. 


6. Ein ſolcher, der ſich ſtetig grämet, 
der ſtirbet mehr, als einen Tod: 
Ein dummes Vieh iſt baß bezähmet, 
Das lebet fonder harte Noth. 

Er pralet immer auf Verftand, 
und iſt ihm ſelbſten nicht bekant. 


(Hergbem. Sonntagsand. Epiſt. XXIV, S. 122.) 


4. Die Vernunfft kan niemals faſſen, 
was man ſicher glauben muß: 
Dieſen Eſel muß man laſſen 
unten an Morja Fuß, 
Wann man ſich mit Gott beſpricht, 
und den Sinnen trauet nicht; 
ſoll das Opfer Gott gefallen, 
Das Ihm bringt des Mundes Callen. 
(Bertzbew. Sonntagsand. Epiſt. LX XII, S. 359.) 


Unſer Geſamturteil können wir dahin zuſammenfaſſen: Die 
Sinnbilder in den Andachtsgemälden ſind häufig geſucht und 
geziert, die Erklärungen überladen, verſchroben, dunkel. Viel 
beſſer ſteht es um die Lieder und Gebete. Letztere ſchließen ſich 
inhaltlich an erſtere an; viele von ihnen verbinden Kraft mit 
Kürze. Harsdörfers geiſtliche Lieder verbreiten ſich über alle 
Lebensverhältniſſe; ſie find ebenſo Kirchen- wie Natur- und 
Hauslieder. Die Erlöſungsthatſachen, Sünde und Gnade, ſtehen 
zwar noch im Vordergrunde, aber bereits macht ſich die Neigung 
zu Chriſtus, dem Seelenhirten, ſtark bemerkbar. Breiten Raum 
daneben haben namentlich Abend- und Morgenlieder, Wald- und 
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Feld⸗, Stadt- und Landlieder. Das Reflektiertlehrhafte ſtört nicht 
ſelten den harmoniſchen Eindruck. Die dichteriſche Form bleibt 
häufig hinter der eigenen theoretiſchen Erkenntnis zurück. Es 
fehlt nicht an groben metriſchen Verſtößen, z. B. Miſchung von 
Trochäen, ſelbſt Spondeen unter Jamben. Übrigens finden wir 
meiſt warmes Gefühl und würdevolle Haltung. 

Myſtik iſt der Brunnquell aller echten Frömmigkeit, Selbſt⸗ 
entäußerung, Hingabe an Gott ihr Gehalt. Deshalb war ſie 
ſtets international und interkonfeſſionell. Der Orient reicht die 
Hand dem Occident. Heidentum und Islam, Judentum und 
Chriſtentum ſtreiten um die Palme. Alle nur dogmatiſch, kritiſch, 
ſkeptiſch gerichteten Geiſter haben ſie nicht begriffen und werden 
ſie nie begreifen, weil ſie nicht zu begreifen iſt. Sie iſt Sache 
des Fühlens, nicht des Verſtandes. „Wenn ihr's nicht fühlt, ihr 
werdet's nicht erjagen.“ Der größte Philoſoph des 17. Jahr⸗ 
hunderts, Spinoza, hatte dieſes Gefühl trotz ſeines Syſtems. 
Darin beruht wohl der unüberbrückbare Gegenſatz zwiſchen ihm und 
den meiſten ſeiner Anhänger. Aller Unterſchied der Geburt, des 
Standes, des Beſitzes, der Bildung geht unter und verſinkt in dem 
endloſen Abgrunde der Liebe Gottes. Die Liebe höret nimmer auf! 

Die Erkenntnis iſt das Erbe 
Nicht der Weiſen, nein der Frommen; 
Nicht im Grübeln, nein im Beten 
Wird die Offenbarung kommen. 
Soll das Menſchenauge ſchauen, 
Muß der Himmel ſich erſchließen 
Und ein Strahl von ſeinem Lichte 
In das dunkle Herz ſich gießen. 
(Weber, „Dreizehnlinden“ XVII, 243.) 


Auf chriſtlichem Gebiete unterſcheidet man wieder eine 
unkirchliche und eine kirchliche Myſtik. Letztere erfüllt die Dogmen 
mit myſtiſchen Gefühlen. Namentlich die romaniſch-katholiſchen 
Länder haben ſolch' glühende myſtiſche Liebesglut hervorgebracht. 
Wir wollen übrigens dabei nicht vergeſſen, daß Luthers Lieblings- 
büchlein die tief⸗myſtiſche „Teutſche Theologie“, und daß einer der 
genialſten myſtiſchen Dichter des 17. Jahrhunderts, Angelus Sileſius, 


unſer deutſcher Landsmann Johann Scheffler geweſen iſt. 
19 
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Harsdörfer ſelber war kein Myſtiker. Dazu gebrach es ihm 
an ruhiger Beſchaulichkeit, Vielgeſchäftigkeit und Weltverſtand 
walteten vor. Aber ſein liebedürftiges Herz fühlte ſich wohlthätig 
erwärmt von dieſem verborgenen Lichte, ſein praktiſcher Verſtand 
erkannte die hohe Bedeutung der Myſtik für Religion und 
Sittlichkeit. Myſtiſchen Anklängen, fremden und eigenen, ſind 
wir ſchon mannigfach bei Harsdörfer begegnet. Im engeren 
Sinne können vier Schriften hieher bezogen werden. Drei davon 
enthalten Überſetzungen, die vierte und letzte bringt uns Hars— 
dörfers Dichtungen zu Dilherrs Betrachtungen über das hohe Lied. 


„Ein hundert Sprüche gezogen aus den Schriften der Hiſpaniſchen 
Nonne Cherefa” lautet der Titel der Zugabe zu Nathan J. In 
ſeinem Vorberichte meint Harsdörfer: „Was den guten Wandel, 
und ein reines Gewiſſen anlanget, follen alle Chriften einer Religion 
ſeyn, geſtalt ohne ſolchen kein Gottgefälliger Glaube beſtehen kan.“ 
Dieſe Herzensunion, die über alles begriffliche Wortgezänke 
erhaben iſt, wird ſtets das ungeſtillte Verlangen des Diesſeits 
bleiben müſſen. Auf ſie hinzuweiſen, ſie als thatſächlich vorhanden 
zu verkünden, heißt Ol in die Wunden der Zweifelſucht und der 
Zwietracht der Zeiten gießen. 

Die heilige Thereſa, + 1582, gehört mit ihren Zeitgenoſſen 
Johann vom Kreuze, Luis de Leon und Petrus von Alkantara 
zu den ſeltenen Menſchen, die neben aller Gebundenheit an die 
Zeitvorſtellungen tiefer Einblicke ins Ewige gewürdigt wurden. 
Berninis Meiſterhand hat ſie in Rom verherrlicht, wie ihr der 
Seraph, ein geiſtlicher Amor, einen Pfeil ins Herz drückt 2). 

Die von Harsdörfer zuſammengeſtellten Sprüche geben Zeugnis 
von einer innig⸗gläubigen, aber myſtiſch von der Welt abgekehrten 
Frömmigkeit. Manche Worte darunter enthalten vortreffliche 
geiſtliche Lebensregeln: 


15. Der größte Croft iſt, andre mit Worten oder guten Exempeln 
frömmer machen. 


16. Die Demut iſt eine Imme, die von allen Blumen (von 
allen Begebenheiten) Honig macht. 
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63. Eine bäuriſche Einfalt in dem Gebete iſt die größte Höflichkeit 
an des Himmels⸗Königs Hofe. 

72. Welchen unſer Herr Gott nicht gibt, was ſie von ihm bitten, 
die haben nicht in waarem Glauben gebetet, oder es ift ihnen 
nicht nutz geweſen, warum ſie gebeten. 


Ein Titelbild, „Joſeph in Agypten, vor ihm ſich neigend ſeine 
Brüder“, eröffnet „Die göttliche Liebesluſt, d. i. die verborgenen 
Wolthaten Gottes von dem Italiener Aloyſio Novarini. 

Novarini (15941654) trat 1612 in den Theatiner-Orden zu 
Verona, ward mehrmals Superior des Kloſters und entfaltete 
eine reiche ſchriftſtelleriſche Thätigkeit??). Harsdörfer eröffnet ſeine 
Überſetzung der innig frommen Schrift mit einem Widmungsgedichte. 


Gleich wie Joſeph in Egypten 
Seine Brüder und Geſipten, 

Auf verborgne Weiſ' ernehrt, 
Ihnen Frücht und Geld verehrt; 
Sie benebens nicht von Herken, 
Mit bedrauen wollen ſchertzen: 
Alſo macht es Jeſus Chriſt, 

Der auch unſer Bruder iſt, 

Der uns liebet und betrübet, 
Scheltwort und viel gutes giebet, 
Der ſich trotzig ſtellet an, 

Als ein unbekannter Mann; 
Auff daß wir ihm Ehr' erzeigen, 
Uns, als lere Garben neigen, 
Und ihm dancken für die Gnad 
Die Er uns erwieſen hat; 

Dann giebt er ſich zu erkennen, 
Cäßt ſich Freund und Bruder nennen, 
Und ſetzt uns mit milder Hand, 
In fein Reich, das Goſen Land. 


Eine tiefſinnige Rabbinenfabel läßt David ſich darüber 
wundern, warum Gott eine Mücke, einen Narren, eine Spinne, 
dieſe durchaus unnützen Weſen, geſchaffen habe. Da muß eine 
Mücke ſein Weib Michal wecken, um ihn vor Sauls Häſchern 
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retten zu können; da muß er fich felbft als Narr vor dem Philifter- 
könig Achis verſtellen; da muß das Geſpinſt einer Spinne den 
Flüchtigen vor Saul verbergen. Mit dieſer Erzählung leitet 
Harsdörfer die wunderbaren Wege der göttlichen Weltregierung 
ein. Novarinis hundert Betrachtungen entſchlagen ſich aller 
Beweisführung, alle atmen frommen Dank und kindliche Hingabe 
an Gottes väterliche Führung. Zwei geiſtliche Lieder Harsdörfers, 
das zweite in Geſprächsform, enden das Ganze. Der fromme 
proteſtantiſche Myſtiker Chriſtian Scriver (1629—1693) 23) nennt 
es „ein wichtiges Büchlein“. (S. 1341.) Was iſt nun unter 
dem „Verborgenen“ gemeint? 

Zu den verborgenen Wohlthaten Gottes gehört nicht nur alles 
Gute des Leibes und der Seele, das wir bewußt und unbewußt 
ſtündlich erfahren dürfen, ſondern es iſt auch dazu zu rechnen, 
und zwar in noch weit höherem Maße, alles Üble, alles Böſe, 
leiblich und geiſtlich, das uns ſelber oder andere Menſchen oder 
die ganze Welt anwandelt. Was dem menſchlichen Verſtande der 
tiefſten Denker ewig verborgen bleiben wird: „Was iſt es um 
das Böſe in der Welt?“ dem in Gottes Willen ergebenen 
frommen Gemüte iſt es klar und licht: „Um des Menſchen 
willen, gerade um des frommen Menſchen willen, zu ſeinem Heil 
und Beſten iſt es von Gott dieſer Welt beigegeben worden. Ohne 
das Böſe, ohne die Vergänglichkeit und Nichtigkeit der Welt würde 
die Weltluſt ſo verführeriſch, ſo allgewaltig erſcheinen, daß keine 
Frömmigkeit dabei beſtehen könnte.“ Wir ſehen, wie ſichern Fußes 
auf ſchwindelndem Pfade die Frömmigkeit wandelt und wie nahe 
dem Abgrunde, in den die Spekulation des Pantheismus ſich 
kopfuber ſtürzt und darin religiös zu Grunde geht. „Die 
Gottheit iſt indifferent gegen gut und bös; gut und bös ſind nur 
zwei Seiten der einen Sache.“ 

Es beſtätigt dies die alte religidje Doppelwahrheit: „Religion 
entquillt nicht dem Verſtande, ſondern dem Gemüte“ und „ohne 
Schmerz und Leid keine Religion“. 

Nicht ſo glücklich in ſeiner Wahl war Harsdörfer in einer 
zweiten, dieſer beigegebenen Schrift. Mit myſtiſchem Anfluge, 
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aber entſchieden katholiſch⸗konfeſſioneller gefärbt, treten uns die 
dreiunddreißig „Heilige Meinungen oder Verträge zwiſchen Gott 
und der... Seele“ des franzöſiſchen Jeſuiten Paul de Barry 
entgegen. Es charakteriſiert Harsdörfers weiteren religiöſen 
Standpunkt, daß er es nicht für nötig erachtet, ſolche ein 
ſpezifiſch katholiſches Gepräge tragende Stellen abzuändern, 
obgleich er ſonſt nach ſeinem Vorberichte, der auch Friedrich 
Spees „Tugendbuch“ Erwähnung thut, „etliches ausgelaſſen“ 
und „etzliche Sprüche aus H. Schrifft“ eingefüget hat. Mit 
einer eigenen geiſtlichen Dichtung beginnt, unterbricht (nach 
der 12. Meinung) und ſchließt er die Abhandlung. De Barry 
(15871661) trat 1607 in den Jeſuitenorden. Er iſt der 
Verfaſſer zahlreicher franzöſiſcher Schriften asketiſch-myſtiſchen 
Inhaltes, die vielfach in andere Sprachen, namentlich auch ins 
Deutſche überſetzt worden find 2%). 

Durch das ganze Schriftchen ziehen ſich zwei ſtets wieder— 
kehrende Gedanken. Die gläubige Seele ſchließt mit Jeſus einen 
beſonderen Vertrag ab; nach dieſem Vertrage nun ſoll der 
einzelne immer gehalten ſein, ſich auf Gnade und Ungnade, 
Segen und Fluch Jeſus zu eigen zu geben. Das verleiht dem 
Ganzen etwas Eintöniges und wieder zugleich phantaſtiſch Über⸗ 
triebenes. Hören wir ſtatt vielem nur eines. Es iſt von der 
Anbetung Gottes die Rede. „Wenn ich meinem Wunſch kundte 
nachgehen, ſo begehrte ich zu haben nicht achtzig Jahr allein, 
ſondern achtzighundert tauſend Millionen der Jahren, und die gantze 
nachfolgende Ewigkeit, damit ich dieſe gantze Seit durch dergleichen 
Anbettungen ... bezengen kundte, daß nichts .. würdig fey alſo 
verehrt .. zu werden!“ Das grenzt an die indiſchen Ungeheuer— 
lichkeiten! De Barrys Schrift ſteht an wahrem n Gehalt 
tief unter Novarinis „Wohlthaten“. 

Dilherr ließ im Jahre 1654 e über das Hohe 
Lied Salomos erſcheinen. Das Büchlein, mit Kupfern verziert, 
ward der Herzogin Chriſtina Eliſabeth von Braunſchweig zugeeignet. 
Offenbar entſprach es dem Zeitgeſchmack; innerhalb zehn Jahren 
erlebte es fünf rechtmäßige Auflagen, von Nachdrucken abgeſehen, 
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vor denen Dilherr in ſeiner fünften Auflage nachdrücklich alle 
„Buchführer und Verleger“ verwarnt. 

Wir werden nicht irre gehen, wenn wir dieſe Zugkraft des 
Büchleins der Mitarbeit unſeres Harsdörfers zum guten Teile 
zuſchreiben. Harsdörfer ſchrieb nämlich nicht allein eine denk— 
würdige Vorrede, er entwarf auch die Bilder, erklärte ſie in 
kurzen Sinngedichten und fügte jeder der zwanzig Andachten 
geiſtliche Lieder bei. Soweit dieſe ſich nicht nach gangbaren 
Melodien ſingbar erwieſen, wurden fie von Joſ. Erasmus Kinder— 
mann, Organiſt zu St. Egydien, in Muſik geſetzt. 

In der Vorrede zeigt Harsdörfer, daß er eingehende Kenntniſſe 
über das Hohe Lied, ſeine Sprache und Deutung beſitze. Er 
bekennt ſich als überzeugten Anhänger von der myſtiſchen 
Bedeutung dieſes Liedes. Es gehört ihm zum „Geheimniſſe vom 
Nimmelreich“, „die Braut iſt die chriſtliche Kirche, und abſonderlich 
jede reine und rechtgläubige Seele“. 

Aber ſein dichteriſches Gemüt fühlt ſich angezogen von dem 
Reinmenſchlichen. „Wenn man dieſes Lied betrachtet, iſt es ein 
Nirten⸗Geſpräch, wie im Theocrito und Virgilio! Alle Gedanken 
ſind von der Liebe, alle Gleichniſſe vom Felde, Bäumen, Gärten, 
Aeckern und Gewürtzen, nach deß Landes Art, in welchem es 
geſchrieben worden. Die Begebenheit der Liebe, welche verlanget, 
ſeufzet, zürnet, verwundert, lobet, weinet, lachet, ſich vergnüget 
ſind hier meiſterlich abgebildet, und ſolches alles dargeſtelt, wie 
keuſch verliebte ſich miteinander begehen möchten.“ 


Mit einer freien Nachdichtung eines ſpaniſchen Liedes von 
dem Karmeliten Juan de la Curz (ſoll wohl heißen de cruce) 
hebt Harsdörfer an. Laſſen wir einige Strophen folgen. 


1. Wo haſt du dich hin verborgen / 
meines Lebens Aufenthalt d 
Mit viel ſeufzen / angſt und ſorgen / 
ſuch ich dich im dicken Wald. 
Wie die Reh und Hirſchen fliehen / 
alſo flieheſt du für mir: 
Mein Hertz / mein Hertz folget dir / 
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daß ſich nicht läßt von dir ziehen. 

Meine Liebe ruft dir nach / 

hör mein Klagen / Weh und Ach. 

Wenn ihr Hirten in der Nähen / 

den / ſo meine Seele liebt / 

werdet hören oder ſehen 

ſo ſagt / daß ich bin betrübt; 

Sagt ihm / daß ich müſſe ſteigen / 

über hohe Berg und Thal 

da viel Fluten ohne Sahl 

mich ließ zu der Erden neigen; 

und daß meiner Liebe Lauf / 

keine Furcht kan halten auf. 

. Keine Blumen will ich brechen / 

keinen Mörder ſcheu ich nicht: 

Ob mich manche Dörner ſtechen / 

in mein Threnend Angeſicht. 

Wann erlang ich mein Verlangen / 

ſagt ihr Brunnen auf dem Weg / 

iſt er nicht den fchmalen Steg / 

dem ich folge vorgegangen / 

Sag mir / O du grünes Feld! 

wo iſt der / den ich erwehlt d 
Antwort der Geſchöpffe Gottes. 

Er zog eilends dieſe Straßen 

dein Geliebter / der dich liebt: 

uns hat er auch hinterlaſſen / 

was uns Sier- und Schönheit gibt. 

Wo ſein Aug ſich hingekehrt / 

hat ſein Wort mit groſſer Macht / 

Krafft und Safft mit ſich gebracht / 

und der Wälder Frucht gemehrt. 

Alles was wir mögen ſeyn 

komt von ſeinem Gnadenſchein. 


Die Gottliebende Seele. 


Meine Wunden zu verbinden / 
treff ich leider niemand an; 
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der mich ſaget / wo zu finden / 
der mich heilen wil und kan. 
Was man mir von ihm geſaget / 
daß er wunder ſchön und hold / 
gleich der Sonnen-Stralen Gold; 
meiner Seele mehr behaget: 

aber dieſer Wort Bericht / 

kann mich ja vergnügen nicht. 


Ach wie kann ich ferner leben / 
ohne den / der lebt in mir; 

der mir dieſe Seel gegeben / 

iſt ihr Weſen für und für. 

Der mir hat das Hertz verletzet / 
machet / daß ich ſterben muß / 
ohne ſeine Lippen Kuß / 

der erwecket und ergetzet. 

Der mich hat mit Lieb verwundt / 
machet mich allein geſund. 


Ach wenn wird es dann geſchehen! 
daß ich dich O meine Sier! 

werd erfreulich können ſehen! 

wie verlanget mich nach dir! 

Ich bin nun von Lieb erkrancket / 
und entfernet deiner Gnad / 

die mich doch erhalten hat / 

mit der Eitelkeit umſchwancket; 
daß ich nun dein Angeſicht 

leider nirgend finde nicht. 


O du Brunnen von Cryftallen! 
den kein Wirbelwind betrübet / 
weiſe mir / für andre allen / 
den ſo meine Seele liebet! 

dem ich mich hab gantz ergeben / 
und geruffen tauſendmal; 

daß der Felſen Widerhall 

mit der Gegenſtimme beben / 
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ſagend gleichſam wider mich / 
ſchau / dein Liebſter findet dich. 

Den Schluß bildet ein Winzerlied: 

1. Der ſchnee und regen iſt dahin / 
der Lentz hat angefangen. 
Man ſchaut der Blumen Anbeginn. 
Der Winter iſt vergangen. 
Die gantze Welt wird nun erneut / 
man hört die Turteltauben / 
Das Schäfervölcklein wallt erfreut / 
Die Feigenbäume lauben / 
Den Früling zu beglauben. 

5. Gott ſchauet uns in Gnaden an / 
mildreich ob uns zu walten: 
Er ſendet manchen Wintzermann / 
ſein Wort im bau zu halten: 
deß ſagen wir ihm Lob und Preiß / 
mit klingen und mit ſingen / 
einfältig nach der Wintzer Weiß; 
das Werck wird uns gelingen / 
wann wir die Erſtling bringen. 

Unter den beigegebenen Liedern begegnen wir auch einem 
alten Bekannten, dem Immen-Lied „Ein Liedlein will ich ſingen 
vom Hönig-Vögelein“. (Nathan II, LXXIII, 90.) 

Der ſechſten Andacht iſt in vierzig Strophen eine Nach— 
dichtung von des heiligen Bernhard berühmtem „Salve mundi 
salutare — Salve Salve Jesu care“ u. ſ. w. beigegeben. 

Es iſt derſelbe herrliche Hymnus, an deſſen Übertragung 
ſich Fürſt Ludwig von Anhalt kurz vor ſeinem Ende verſuchte. 

1. Sey gegrüſſet Heil der Welt / 
Jeſu fey gegrüſſet, 
Du mein vielgeliebter Held, 
haſt für mich gebüſſet. 
fag mich auch / O Gottes Lamm! 
Jeſu / mit Dir leiden / 
und von Deines Creuges Stamm 
nimmermehr abſcheiden. 
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17. Wenn ich bin in Deiner Hand / 

bleib ich unverſehret / 

obgleich dieſes Ceibes Thand 
Zeit und Stund verzehret: 

ja bey meinem letzten End 

hab ich ſchon verſprochen / 
meine Seel in Deine Händ, 

eh das Hertz gebrochen. 


34. Dem der liebt iſt nichts zu ſchwar / 
er wird allzeit ſiegen / 
und in Jammer und Gefahr 
niemals unterliegen. 
Ich wil ſtetig unverzagt / 
in der Liebe leben / 
und der Tod / der andre nagt / 
wird mir Freude geben. 


40. Mein Herr, es ſey mir erlaubt / 
daß ich zu Dir ſteige / 
und Dein todenfarbes Haubt / 
zu dem meinen neige. 
Ach mein Heiland laß mich zu! 
daß ich mit Dir ſterbe / 
und daß ich deß Himmels Ruh 
in und mit Dir erbe. (S. 113-130.) 


Es liegt etwas wie frommer Trutz in dem Löwenlied Daniels: 


Mein Gott, ſchau nun vom Himmel ab / 
nun führ aus meine Sachen! 

mir grauſet für dem ofnen Grab / 

in dieſer Löwen Rachen. 

Ich weiß Du höreſt meine Stimm / 

in dem mich der Verleumbder Grimm 

zu ihrem Schauſpiel machen. 


Wer ſich verläſſt auf Dich / O Gott! 
Den wilſt Du nicht verlaſſen: 

Du retteſt mich aus Noht und Spott / 
von denen die mich haſſen. 
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Dieweil ich meinem Gott vertrau 
und ſeine Gnadenſchirmung ſchau; 


Hiitt mein die Löwen Daſſen (Tatzen). 


(263 — 266.) 


Wir hören Jephtas Tochter klagen und weinen und doch mit 


innerer Faſſung ihrem ſchweren Geſchicke entgegengehen. 


die betrübte Mara, Poet. Trichter III, 523—528.) 


. 


16. 


Purpur Mund / du muſt verbleichen / 
Du Corall / muſſt werden Schnee: 
reine Haar / ihr müſſet weichen / 

in den letzten Seufzers-Weh / 

Sartes Aug / die trübe Nacht 

nahet ſich / und deine Macht / 

Die verdunckelt ſo viel weinen / 

wird die Sonn nicht mehr beſcheinen. 


Wol / mein Vater! Dein Gelübde 
will ich leiſten williglich / 

nun biſt du / der Hertzbetrübte / 
Denn ich weiß / du liebeſt mich. 
Beſſer iſt an einem Kind / 

als an Gott begehen Sünd. 

Er wird mir nach dieſem Leben 

ſeine Siegeskrone geben! (301 308.) 


(Vergl. 


Mit einem Abendliede „Nunmehr beginnt die Schatten Nacht 
die Sonne zu verjagen“ und dem Hinweiſe auf jene letzte Nacht, 
der ein Ewigkeitsmorgen folgen wird, ſcheidet Harsdörfer nach der 
zwanzigſten Andacht von uns. 
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Noten zu V. 


1) H. Kurz II, 410 und Tittmann S. 88 — ) Lotheiſſen S. 140 und 
Jöcher I, 1615 — 3) Morley, Sketch of English Literature 7. Aufl. London, 
und Jöcher II, 1330-33 — 4) Vergleiche darüber Fuhſe S. 1 ff — 5) Fuhſe 
S. 8-10 — 8) Fuhſe S. 14 — 7) J. Steinberg, Ludwig von Cornaro, Sonniges 
Alter, 2. Auflage, Leipzig — 8) Dohm S. 397—413 — 9) Goethe, Reflexionen 
III. Bd. IV, 209, Cotta 1840 — 10) Tittmann S. 95 und 97 — 1) Beck S. 159 — 
12) Beck S. 171 ff — 10) Beck S. 115 ff — 4) Beck S. 177 ff — 5) Beck S. 169 ff — 
16) Wetzſtein, beſonders S. 66 - 80, und Koch I, 303 ff — 1) Gervinus, Geſchichte 
der poetiſchen Nationallitteratur der Deutſchen III, 337, Leipzig — 19) ef. 
Fruchtbringende Geſellſchaft — 19) Hertzbewegliche Sonntagsandachten, 
Evangelien S. 45—48 — 20) ſ. Anhang — 2) K. Haſe, Kirchengeſchichte III, 1 
S. 390 und G. Arnold, das Leben der Gläubigen 1701 S. 169 —241 mit Angabe 
der Schriften der h. Thereſe — 2) Jöcher III, 983 (1751) — 25) Jöcher IV, 
445 ff — 24) Jöcher J, 811—12 und Großes Univerſallexikon 1733, III, 527. 


WAL 
Harsdörfers 
mathematiſch-naturphiloſophiſche Schriften. 


Enter den Schriften Harsdörfers mit mathematiſch— 
f naturphiloſophiſchem Inhalte ſtehen ſowohl dem Umfange 
2 wie der Zeit nach die „Erquickſtunden“ obenan. Dieſes 
für unſere jetzige Auffaſſung etwas wunderliche Werk beſteht aus 
zwei Teilen. Der Titel des erſteren derſelben lautet: 

Delitiae Mathematicae et Physicae Der Mathematiſchen und 
Philoſophiſchen Erquickſtunden Sweyter Theil: Beſtehend in Füuff— 
hundert nutzlichen und luſtigen Kunftfragen / nachſinnigen Aufgaben / 
und deroſelben grundrichtigen Erklärungen / Aus ... Mathematicis 
und Physicis zuſammengetragen durch Georg Philip Harsdörffern / 
eines Ehrlöblichen Stadtgerichts zu Nürnberg Beyſitzern. Nürnberg / 
Gedruckt und verlegt bey Jeremia Dümlern. Im Jahr MDCLI. 

Das Buch iſt dem Landgrafen Wilhelm zu Heſſen gewidmet, 
in Quart gedruckt; die Einleitung, beſtehend aus der Zuſchrift 
an den Landgrafen Wilhelm, der Vorrede „an den Kunſtliebenden 
Leſer“ und 17 „Schertzgedichten an den ſpöttiſchen Meiſter Klügling“, 
wie „2 zu ſpat eingeſchickten Lobgedichten“, umfaßt 13 Seiten, der 
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eigentliche Inhalt 584, das Ordnungsregiſter 17, das Inhalts- 
regiſter 19, das Fehlerverzeichnis 2 Seiten. — Des nächſten 
Bandes Titel iſt: 

Delitiae Philosophicae et Mathematicae. Der Philoſophiſchen 
und Mathematiſchen Erquickſtunden / Dritter Theil: Beſtehend in Sinff- 
hundert nutzlichen und luſtigen Kunſtfragen / und deroſelben gründ- 
lichen Erklärung: Mit vielen nothwendigen Figuren / ſo wol in Kupffer 
als Holtz / gezieret. Und Auß allen neuen berühmten Philosophis und 
Mathematicis, mit groſſem Fleiß zuſammen getragen. Durch Georg 
Philip Harßdörffern, eines Ehrlöblichen Statt-Gerichts zu Nürnberg / 
Beyſitzern. Nürnberg / In Verlegung / Wolffgang des Jüngern / und 
Joh. Andreas Endtern. Im Jahr / M. DC. LIII. 

Gewidmet iſt dieſer Band König Friedrich III. von 
Dänemark und gleichfalls in Quart gedruckt. Die 51 Seiten der 
Einleitung enthalten die „Zuſchrift“ an den König, ein lateiniſches 
Lobgedicht auf ihn, ein deutſches „Fried- und Freuden-Gedicht“, ganz 
in der Weiſe Harsdörfers, beginnend: „Es roſten am Pfoſten die 
müſſigen Waffen“, ein Spottgedicht ,, an den unverſtändigen Tadeler“, 
ferner ein 28 Seiten umfaſſendes Regiſter des Bandes, endlich 
ein 6 Seiten langes Regiſter der Bücher, aus welchen die beiden 
Bände „zuſammen getragen worden“. Der eigentliche Inhalt 
beanſprucht die folgenden 660 Seiten. 

Die Bezeichnung der beiden Bände als 2. und 3. Teil der 
Erquickſtunden deutet an, daß dieſelben als Fortſetzung eines 
älteren Werkes aufzufaſſen ſind. In der Vorrede des 2. Bandes 
iſt hierüber bemerkt: In der Ordnung ſind wir dem Schwenteriſchen 
erſten Wercke billich nachgegangen: Ich ſage nachgegangen / wie 
dorten die Ruth (den Schnidtern Boas nachgeleſen / und die nach— 
gelaſſene ähren aufgeſamlet / mit ſoviel mehr Mühe und ſtand— 
haffterm Fleiß / weil dem anſehen nach / gar ein weniges zu rucke 
übrig geblieben. Das Werk Schwenters nun, dem dieſe beiden 
Bände nachgebildet ſind, führt den Titel: 

Deliciae Physico-Mathematicae Oder Mathemat. vnd Philo- 
ſophiſche Erquickſtunden. Darinnen Sechshundert Drey vnd Sechzig, 
Schöne, Liebliche vnd Annehmliche Nunſtſtücklein, Auffgaben vnd 
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Sen Allen Kunftliebenden zu Ehren, Nutz, Ergötzung 
des Gemüths vnd fonderbahren Wolgefallen am tag gegeben. Durch 
M. Danielem Schwenterum Mathematum & Lingvarum Orientalium 
bey der löblichen Univerſitet Altdorff Professoren Public. Nürnberg, 
in Verlegung Jeremige Dümlers. AS MD CXXXVI. 

Der in Quart gedruckte Band umfaßt XII und 574 Seiten; 
als die eigentlichen Herausgeber nennen ſich am Schluſſe der an 
den Herzog Auguſt den Jüngern zu Braunſchweig gerichteten 
8 Dedication Schrifft“ Schwenters „Hinderlaſſene Söhne vnd 
Tochter“, in der gleichen Schreibweiſe auch noch zweimal in der 
Widmung angeführt. 

Schwenter, Lehrer Harsdörfers während ſeines Aufenthalts 
in Altdorf, ward am 15. Januar 1585 zu Nürnberg als Sohn eines 
Genannten des größeren Rates und Bürgerhauptmanns geboren, 
erhielt 1608 die Profeſſur für hebräiſche Sprache an der Univerſität 
Altdorf, 1625 jene der orientaliſchen Sprachen überhaupt, 1628 
hiezu noch diejenige für die geſamte Mathematik übertragen, 
nachdem 1625 Petrus Saxonius für math. superiorum (Aſtronomie) 
und 1626 Odontius für math. inferiorum (Arithmetik, Geometrie 
u. ſ. w.) geſtorben waren. Daß Schwenter als Mathematiker ſich 
einen Namen zu erwerben gewußt hatte, beweiſt ſeine Berufung 
nach Wittenberg für math. super. im Jahre 1634. Er blieb jedoch 
Altdorf treu. Sein Todestag war der 19. Januar 1636; die 
oben angeführte Widmungsſchrift der Hinterbliebenen iſt vom 
10. April 1636 datiert. Die von Schwenter ſelbſt verfaßte „Vor⸗ 
rede an den Günſtigen vnd Kunſtliebenden Leſer“ iſt ohne Datum 
und gibt die Vorgeſchichte des Werkes in den folgenden Sätzen 
des Eingangs: 

Es hat / Günſtiger vnd Kunſtliebender Leſer / ein Gelehrter vnd 
Scharffſinniger Mathematicus zu Pariß (deſſen Namen mir zwar 
unbekannt.) ein Büchlein / welchs er Recreationes mathematicas, das 
iſt / Mathematiſche Ergötzungen nennet vnd intituliret / vor wenig 
Jahren in offnen Druck an den Tag gegeben: Darinnen er was in 
Mathematicis vnd Physicis wunderlich / zu ergötzung deß Gemüths 
annemlich / vnd dann dem Menſchen zu practiciern nützlich / in ſeiner 
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Mutterſprach tractiert / vnd abhandelt. Solchs iſt mir von einer Roch: 
gelehrten Perſon / als meinem fehr werthen lieben Herrn vnd Freund / 
nicht vnlangſt von Pariß geſchicket vnd neben einem andern Hebraeiſchen 
Tractat, zu einem Newen Jahrs Praefent verehret worden. Vnd ob 
ich zwar der Frantzöſiſchen Sprach nit ſo mächtig / daß ich ſelben 
Tractat vollkommenlich vor mich ſelbſten / verſtehen können / hat mich 
doch nicht allein der Titel vnd Figuren def Buchs / ſondern auch der 
groſſe Eyffer vnd Begiert zu ſo annemlichen Künſten dahin getrieben / 
daß ich mit hülff eines Frantzöſiſchen Lexici, das meinſte verſtehen 
lernen / vnd dif deffo leichter / weil ein zimlicher ja der meinſte 
theil ſelbiger Künſte mir zuvor nicht unbekannt: Wie aber dieſem 
allem / weiln ich an vielen Orten den rechten völligen Derftand vor 
mich ſelbſten nicht finden vnd erreichen können / hab ich endlich einen 
Gelehrten vnd der Frantzöſiſchen Sprach ſehr wol erfahrnen Mann 
von freyen ſtucken dazu angenommen / (deffen Namen / wann ich 
wüſte jhme dadurch ein Belieben gefchehe / ich hie gern exprimiern 
vnd meldten wolte.) die Unkoſten vnd Mühe daran gewendet / vnd 
mit meiner hülff gedachtes Werck in die Teutſche Sprach verfeget. 
Darauß ich dann bey meinen vielfältigen laboribus, nicht geringe 
Ergötzligkeit erſchöpffet vnd bekommen / alſo daß ich mir eingebildet / 
in Mathematicis vnd Physicis mir kein Opus jemahls lieblicher 
vorkommen. In meiner Jugend hatte ich ſolche vnd dergleichen 
Künſte / nur luſts halben zuſamm zu tragen / eine ſonderbahre Frewde / 
die demonstration aber vnd Gründe ſolcher Künſte / als das vor⸗ 
nembſte ließ ich auß vnverſtand erſitzen. Mein intent war gute 
discursus dadurch zu continuirn / vnd da man ſunſten die zeit mit 
überflüſſigen eſſen vnd trincken oder vnnützen Geſchwätzen ſolte zu— 
bringen / dergleichen ſchöne natürliche Künſtlein vor die Hand 
zunemen damit die Suſeher zu delectiren, viel böſes zuverhindern / 
vnd je länger je mehr zu lernen; wie dann auch vielfältig geſchehen. 
Salomon in ſeinen Sprichwörtern am 27 Capitel ſpricht: Ein Meffer 
wetzet das ander / vnd ein Mann den andern welchs ſich auch bey 
mir befandt / dann in dem bißweilen einer dieſe / ein anderer eine 
andere / vnd ich meine Kunſt vorbrachte / wurden die mir vnbekante 
ſtück / von mir allzeit auffgezeichnet / vnd ſo lang zuſamm getragen / 
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biß derer Anzahl in viel hundert erwachſen vnd zugenommen. Als 
ich aber etwas älter worden zu beſſerm Verſtand gelanget / vnd 
was Nutz die demonstrationes ſolcher Künſte / einem Studioso 
Mathematicae vnd Physicae brächten / geſpüret / habe ich mich auff 
den Grund vnd Beweiß der Kiinfte mehr als auff die Kunft ſelbſten 
geleget / vnd darauß nicht geringen Nutzen erlanget vnd zuweg 
gebracht. Ich hab aber offt ſolche meine observationes den Kunſt— 
begierigen zu gut / in offenen Druck zu bringen / mir vorgenommen / 
allein dem Klügling vnd Cäſterer nit ins Gericht zu kommen / iſt es 
bißhero vnterlaſſen worden: Dann ich wol gewuſt daß davon 
ungleiche judicia fallen würden. Weiln aber ein fo vornemer ge: 
lehrter Profeſſor zu Pariß der Sach einen anfang gemacht / mir 
gleichſam das Eig gebrochen vnd den Weg gebahnet / habe ich folchs 
fein Werck mit meinen Suſatzungen zu publiciren / mich endlich resolviret. 

Schwenter irrt, wenn er die Entſtehung des Büchleins nach 
Paris verlegt. Es erſchien 1624 zu Pont-a-Mousson unter dem 
oben angegebenen Titel: , Récréation mathematique etc.“, mit 
dem Autornamen H. van Etten, capitaine d'une compagnie de 
cuirassiers pour Sa Majesté d' Espagne aux Pays-Bas; letzterer war 
aber nur ein Borgname des wirklichen Verfaſſers, eines Jeſuiten 
Jean Leurechon (15911670), welcher im Kloſter zu Bar-le- Due 
Theologie, Philoſophie und Mathematik lehrte. Aber auch hiemit ſind 
wir noch nicht zu dem urſprünglichſten Muſter des Harsdörferſchen 
Werkes vorgedrungen. Leurechon hatte einer umfangreicheren und 
vielverbreiteten Sammlung damaliger Zeit die leichteren Aufgaben 
entnommen und durch weitere Auszüge ſonſtiger bekannter Bücher 
jener Zeit ergänzt. Im Jahre 1612 war jene Sammlung von 
dem Jeſuiten Claude Gaspard Sieur Bachet de Mséziriac 
(15871638), der als mathematiſcher Schriftſteller auch ſonſt bekannt 
ift, unter dem Titel: „Problémes plaisants et délectables, qui 
se font par les nombres“ herausgegeben worden; 1624 erſchien die 
2. Auflage, alſo gleichzeitig mit Leurechon's Nachbildung. Bachet's 
Sammlung erlebte fünf Auflagen. Das Werkchen von Leurechon 
ſelbſt wieder wurde eingehender Prüfung unterzogen in: „Examen 
du livre des récréations mathematiques et de ses problemes“ 
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von dem Pariſer Patrizier Claude Mydorge (1585—1647), einem 
namhaften Geometer und nahen Freunde von Descartes 
(15961650). Auf dieſe Schrift von Mydorge, welche Schwenter 
nicht kannte, nimmt Harsdörfer des öfteren Bezug, wenn er neben 
den Auslaſſungen Schwenters im erſten Teile der Erquickſtunden 
andere Anſchauungen zu Wort kommen laſſen will. Er führt im 
Autorenverzeichnis des dritten Bandes 1638 als Verlagsjahr an, 
Poggendorff in ſeinem bekannten Handwörterbuch 1639 und 1648, 
Cantor im zweiten, 1892 erſchienenen Bande der Geſchichte der 
Mathematik 1630. 

Bis 1694 blieben Schwenter-Harsdörfers Erquickſtunden die 
umfangreichſten, benützteſten Sammlungen dieſer Art, dann wurden 
fie überholt durch Jacques Ozanam (16401717), Mathematik— 
lehrer in Paris, welcher in jenem Jahre: „Récréations mathé- 
matiques et physiques“ in zwei Bänden, in 2. Auflage 1724 vier 
Bände umfaſſend, herausgab. Er nannte darin die Crquicftunden 
nicht. Der franzöſiſche Aſtronom Montucla (1725—1799) gab 1778 
eine dritte, verbeſſerte Auflage des Ozanam'ſchen Sammelwerks 
heraus; endlich erſchien 1803 eine weitere, vermehrte Ausgabe in 
London unter dem Titel: , Recreations in mathematics and 
natural philosophy“ von dem Mathematiker der Militärakademie in 
Woolwich, Charles Hutton (17721807), ebenfalls in vier Bänden. 

Aus der verwickelten Vorgeſchichte der Erquickſtunden, wie aus 
ihren Nachbildungen iſt zur Genüge erſichtlich, daß die Neigungen 
jener Zeit ſich Aufgabenſammlungen aus den Gebieten der Mathe— 
matik und Naturwiſſenſchaften zugewandt hatten. Die Forſchungs— 
ergebniſſe von Copernicus, Galilei, Kepler, die Entdeckungen neuer 
Seewege, neuer Welten hatten eben eine neue Weltanſchauung 
angebahnt. Die Folge war notwendig eine geſteigerte Wert— 
ſchätzung mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Bildungsſtoffes; ge⸗ 
meinverſtändliche Betrachtungen dieſer Art wurden allenthalben 
beliebt, beſonders in der hergebrachten Weiſe von Frage und 
Antwort, von Aufgabe und Löſung. 

Die Werke über Arithmetik und Algebra beſtanden in den 
vorausgehenden Zeiten ſchon zumeiſt aus Beiſpielen, aus Löſungen 
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von Aufgaben mit gelegentlich daran geknüpften Erörterungen. 
(Vorleſungen über Geſchichte der Mathematik von Moritz Cantor, 
2. Band, S. 699). Allmählich wuchſen die beigegebenen Erörte— 
rungen mit der Ausbildung der Theorie, und eine Scheidung in 
Lehrbuch und Aufgabenſammlung erwies ſich mehr und mehr als 
nötig. Der bemerkenswerte Erfolg von Bachet's Aufgabenſammlung 
als der erſten dieſer Art beweiſt jene Notwendigkeit ſowohl, wie 
die Vorliebe größerer Leſerkreiſe gerade für die Aufgaben; er reizt 
zu Nachahmungen. 

Auch die Schriften über Geometrie weiſen ähnliche Wandlung 
auf. Wilhelm Holzmann (Xylander, 1532 — 1576), Profeſſor der 
ariſtoteliſchen Logik in Heidelberg, vollendete 1555 eine deutſche 
Überſetzung der vier erſten Bücher des Euklid ohne Beweiſe, als 
Manuſtript ſeiner Vaterſtadt Augsburg überlaſſen, gab 1562 eine 
ſolche der ſechs erſten Bücher heraus; ſtatt der Beweiſe bringt er 
Zahlenbeiſpiele. Das gleiche Verfahren findet ſich in einer Unter— 
haltung zweier Perſonen über das 7. Buch, 1564 von Sthen 
herausgegeben, ebenſo auch in den geometriſchen Aufgaben der 
Erquickſtunden. Holzmann beſtimmt ſeine Euklidüberſetzung für 
Maler, Goldarbeiter und Baumeiſter; von den Beweiſen meint er: 
„Mögen auch etwa ſchwerlich von Ungelehrten begriffen werden, 
und ein einfältiger deutſcher Liebhaber dieſer Künſte iſt wohl 
zufrieden, ſo er die Sache verſteht, ob er wohl die Demonſtrationen 
nicht weiß“ (Cantor, II, 507 u. f.). 

Matthias Bernegger (15821640), als Profeſſor der Straß— 
burger Univerſität für Geſchichte und Beredſamkeit Harsdörfers 
Lehrer, hegte hinſichtlich der Beweiſe dieſelbe Anſicht. In der 
Vorrede zu einem ſeiner mathematiſchen Werke, den 1619 er— 
ſchienenen Tabellen ſamt Anweiſung, dieſelben nützlich zu gebrauchen, 
erwidert er dem Mathematiker Crüger (15801639), der bemängelt 
hatte, daß demonstrationes fehlten, ſolche Beweiſe ſeien für den 
gemeinen Mann, für den das Buch beſtimmt ſei, unnötig. 
(Bünger, Matthias Bernegger, S. 73.) f 

Für weitere Kreiſe „Kunſtliebender Leſer“ ſind auch 
offenbar die Erquickſtunden beſtimmt. Schwierige Aufgaben und 
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Erörterungen bleiben weg, ganz nach Leurechon's Vorgang bei Aus⸗ 
nützung der Sammlung Bachet's. Schwenter ſowohl wie Harsdörfer 
ſprechen dies wiederholt aus, ja ſie halten es für nötig, gegen 
mögliche Vorwürfe wegen dieſes Unterlaſſens ſich ernſtlichſt zu ver- 
wahren. Die Hinterbliebenen Schwenters erzählen in der Widmung, 
weil er gefürchtet / es möchte etwan der Zoilus ... jhme vorwerffen 
wollen / daß dieſe Arbeit vnnützlich / ſeinem Beruff zu wider / ein 
Zeitverderber vnd Kinderwerck fey /... iſtꝰ er .../ niemahls geſonnen 
geweſen / diefen feinen genannten Erquickſtunden den rechten Namen 
vorzuſetzen / ſondern wir / ſeine hinderlaſſene Söhne vnd Tochter / 
haben vns / auff inſtändiges begehrn vnd anhalten deß Verlegers / 
damit nemlich dieſes Buch deſto eher / wegen deß benannten Authoris, 
abgehen / vnd er keinen Schaden daran leyden dörffte, endlichen 
darzu bereden laſſen. Sie rühmen ihm ferner nach, daß er ſeine 
Auditores in Linguis Orientalibus vnd Mathematicis Studiis, 
müglichſtem Fleiſſe nach / trewlichſt informiret: Sondern auch / nach 
verrichter ſeiner Profeſlions Arbeit die meiſten Parerga vnd Horas 
fuccifivas dahin gemittelt / daß er auch andern / fo jhn gegenwärtig 
zu hören verhindert wurden / abweſend möchte behülfflich ſein. Auch 
hoffen ſie, daß man ſeine Lehrbegierde an dem Werke verſpüre, 
Welches er zu ſeiner guten muß / vnd an ſtatt einer Ergötzung def 
Gemüths / ſo andere bißweilen im Trincken oder Spatzierngehen zu 
ſuchen pflegen / nach ſeinen verrichten Profeſſionibus, nicht ohne 
ſonderbahre Mühe vnd Arbeit / zuſammen getragen. 

Schwenter ſelbſt ſagt in der Vorrede „An den Günſtigen 
Leſer“ Seite 5 und 6: Ich hab aber / was zu publiciren geweſt 
trewlich an Tag gegeben / das andere aber / ſo dem gemeinen 
Mann zu wiſſen vnvonnöthen / verſchwiegen vnd mir vorbehalten / 
deßwegen mich niemand verdencken wird.... Waar iſts / es 
ſeynd viel Saalbader vnd Kindiſche Spiel in dieſem Werck / welche 
einig vnd allein wegen jhrer artlichen demonstration geſetzt. Viel 
Dings practicirn die Kinder vnd gemeine Ceut / derer demonstration 
ſo ſubtil vnd künſtlich / daß auch die gelehrteſten Philosophi ſelbige 
zu finden / ſich auffs euſſerſte bemühen müſſen .... Sum Exempel / 
Einem Knaben iſt nicht ſchwer / Kugelrunde Waſſerbullen / mit einem 
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Strohalm aug Saiffenwaffer auffzublaſen / allein die Vrſach / warumb 
ſie rund vnd nit einer andern Figur / auch was ſolche eine 
geraume Seit erhalte vnd widerumb zerbreche kan kein gemeiner 
Mann anzeigen / Ein Physicus oder Naturkundiger wird dazu 
erferdert e iy os 

So wird nun der günſtige vnd auffrichtige Leſer mich nit ſchelten 
noch verdencken / daß ich bißweilen Kinderpoſſen hierinn / einig vnd 
allein der Ergötzligkeit vnd demonstration oder beweiß halber 
vorgebracht. 


Aus zwei Epigrammen von Seite 12 und 13 ſei hier noch 
beigefügt: 
„Wilt du die Seit wol bringen hin / 
So nimb diß Buch zu Hande: 
Ergötze damit Mut vnd Sinn / 
Cöß auff trawrige Bande.“ 


„Dem Authori der Ruhm gebührt / 
Weil er den Leſer delectiert.“ 


Harsdörfer ſpricht ſich dahin aus: Dieſes Vorhaben iſt von 
den Frantzoſen abgeſehen / welche . . .. denen / welche nichts ſtudiret / 
zu ſattſamer Unterrichtung gedolmetſchet / daß man auch mit groſſer 
Verwunderung das Frauenvolk aus ſolchen Wiſſenſchaften gründig 
reden höret. (8. Teil der Geſprächſpiele, S. 476.) 

Es gehören auch zu den Erquickſtunden leichte und luſtige Händel / 
deren Nachdencken und Beantwortungen mit einem Gelächter endigen. 
Schwere Sachen werden zu der Arbeitszeit ausgeſtellet. (S. X. der 
Vorrede an den Kunſtliebenden Leſer zum 2. Teil der Erquick— 
ſtunden.) 

viel ſchwere ſachen aus der Algeber übergehen wir mit fleiß / 
. . . wir ſuchen hie leichte und luſtige Aufgaben / weil die ſchweren 
ſachen nicht zu den Erquickſtunden / ſondern Arbeitſtunden gehören. 
(2 Teil, S. 3.) 

Was nun für luſtige und nutzliche Stücklein von den Meiſtern 
dieſer Kunſt erfunden worden, wollen wir hie ordenlich anfügen. 


(2. Teil, S. 56.) 
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Beſtehet alſo der Nutzen der Philofophifchen und Mathematiſchen 
Erquickſtunden / in Ausübung des Verftandes / welcher durch der: 
gleichen Aufgaben ermuntert / geſchärfft / vorbereitet und zu höheren 
Sachen fähig gemacht wird. (3. Teil, S. 19.) 

Harsdörfer ahmte aber in der Schreibweiſe ſeiner Erquickſtunden 
nicht nur ſeinen Altdorfer Lehrer Schwenter, ſondern faſt noch 
mehr ſeinen Straßburger Lehrer Bernegger nur zu getreulich nach. 
Berneggers im Jahre 1612 gedruckte lateiniſche Bearbeitung des 
Galileiſchen „Proportionalzirkels“ von 1606 vermeidet jedes Ein— 
gehen ſelbſt auf die einfachſten mathematiſchen Lehrſätze. Sie iſt 
als Gebrauchsanweiſung für Lente gedacht, die im Rechnen und 
in geometriſchen Konſtruktionen ungeübt ſind. Durch gelegentliche 
Abſchweifungen und eingeſtreute Geſchichtchen weiß Bernegger das 
Intereſſe immer rege zu erhalten. Zugleich gibt die Schrift ein Bild 
ſeines Unterrichts, wie auch einen Überblick über die mathematiſche 
Litteratur, welche damals zu Gebote ſtand. Welchen Anklang dieſe 
Art ſeiner Erläuterungen zur Galileiſchen Schrift fand, zeigt ſich 
auch darin, daß ſie, ins Italieniſche überſetzt, einen Beſtandteil des 
Galileiſchen Traktats bildeten. (Bünger, M. Bernegger, S. 68 und 69.) 

Gleich den „Notationes“ Berneggers zu dem , Tractatus “ 
Galileis geben auch die 3 Bände Erquickſtunden einen Überblick 
über einen gewiſſen Teil der mathematiſchen und fernerhin der 
naturphiloſophiſchen Litteratur jener Zeit, bei Harsdörfer allerdings 
mit der Einſchränkung, daß die Auszüge, beſonders diejenigen 
geometriſcher Art, des öfteren ſehr unvollkommen, daher zuweilen 
unverſtändlich, ja ganz verfehlt ſind. Der Umfang der benützten 
Litteratur iſt jedoch beträchtlich. 

Schwenter führt Seite 7 bis 12 nahezu 400 Namen auf von 
Autoren, die er „gebrauchet“ oder von anderen Perſonen, deren 
er „darinn gedacht“; er beklagt ſich, daß der Frantzos ſelten der 
Authorum gedendet, ..... weile aber jedem Inventori vnd Erfinder 
aber ſeine Ehr gebürt; Als hab ich an den meinſten Orten die 
Authores geſetzet, were auch noch an vielen mehr geſchehen, wann 
ich mein Bibliothec zur Hand gehabt / vnd nicht den meinſten theil, 
Kriegsgefahr halben an ſichere Ort transferiren müſſen. 
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Harsdörfer gibt im 3. Bande ein Regifter der Scribenten / auß 
welchen der zweyte und dritte Theil der Erquickſtunden zuſammen 
getragen worden, welches nahezu 150 Autornamen nebſt Titeln von 
Werken derſelben zumeiſt mit Angabe von Verlagsort und Verlags— 
jahr aufweiſt. Im Texte ſind übrigens noch eine ſtattliche Reihe 
weiterer Autoren oder Werke angeführt, die in jenem Regiſter nicht 
genannt ſind. Offenbar hatte eben beide der Gedanke zur Arbeit 
veranlaßt, aus ihrem Wiſſens- oder ihrem Bücherſchatze über 
Mathematik und Naturkündigung für Nichtgelehrte das dieſen Ver— 
ſtändliche und Wiſſenswerte auszuziehen und ſo eine Art populärer 
Encyklopädie der exakten Wiſſenſchaften herzuſtellen. Wir finden 
in dieſer Hinſicht bei Harsdörfer, Vorrede zum 2. Bande, die Stelle: 
Der wird für reich gehalten / welcher viel Geltes hat / ob er es 
gleich nicht gemüntzet ... Darumb lieſet man viel Bücher / daß 
man ſich ſelber bedienen und mit allerhand Künſten und Wiſſen— 
ſchafften bereichern wil. Wie nun die Handelfchafft frembde Wahren 
in unſere Cänder bringet; alſo iſt auch jederzeit die Dolmetſchung 
aus andren Sprachen ſehr wehrt / und von denen / fo deroſelben 
unerfahren ſind / für nützlichſt befunden worden. Die geſammten 
neuen Autores, deren Beyhülffe wir hier gebrauchet / ſollen 
nicht für 100 und mehr Reichsthaler können erkauffet werden: 
das vornemſte aber aus ihnen allen iſt hier verfaſſet / und 
viel rechters Kauffes zu finden; ja viel haben die Mittel nicht 
zu ſolchen ſeltnen Büchern / und noch unbekannten Schriften zu 
gelangen /oder verſtehen die Sprachen nicht / in welchen ſie 
geſchrieben ſind / wann ſie auch den gehörigen Unkoſten gern auf— 
wenden wolten. 

Bemerkenswert iſt noch, daß Schwenter in ſeiner Vorrede als 
Titel: „Mathematiſche und Phyſicaliſche Erquickſtunden“ wählt, 
daß dagegen die Hinterbliebenen auf dem eigentlichen Titelblatt 
„Phyſicaliſche“ durch „Philoſophiſche“ erſetzen, daß Harsdörfer im 
Titel des 2. Bandes dieſe Form beibehält, alſo auch phyſikaliſch in 
philoſophiſch erweitert, daß er endlich im Titel des 3. Bandes 
philoſophiſch voranſtellt. Hiezu wird wohl das Gefühl gedrängt 
haben, daß der eigentliche Inhalt die Grenzen phyſikaliſcher Be— 
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trachtung ſehr weit überſchreitet und der mathematiſche Teil zuletzt 
ſehr zurücktritt. 

Angeſichts der überaus krauſen und bunten Sammlung von 
Mitteilungen Harsdörfers auf den 1283 Quartſeiten beider Bände 
iſt es ſchlechterdings unmöglich, auch nur erſchöpfende Inhalts— 
angaben innerhalb üblicher räumlicher Grenzen einer Bericht— 
erſtattung zu bringen. Wir erachten deshalb, ſchon um die Geduld 
des Leſers nicht frühzeitig zu erſchöpfen, unſere Aufgabe dahin 
gehend, lediglich durch Stichproben aus dem überreichen Inhalte 
der beiden Bände möglichſt jenen Eindruck zu erzielen, welcher 
durch das Leſen der letzteren ſelbſt entſtehen möchte. Wie auch 
bisher, werden wir meiſt den Autor in ſeiner Sprache zu Wort 
kommen laſſen. Ab und zu wird ſich Gelegenheit geben, die 
Stellung Harsdörfers zu ſeinem Stoffe zu vergleichen mit jener, 
welche ſein Lehrer und Vorbild Schwenter zu demſelben einnahm; 
auch werden ſich gelegentliche Hinweiſe auf den Stand der Natur— 
wiſſenſchaft damaliger Zeit von ſelbſt darbieten. 


Indem wir uns aber Harsdörfers poetiſche Apoſtrophe „An 
den unverſtändigen Tadeler“ im 3. Bande: 


Dich, der du manche Kunſt / mit Neid wilſt unterdrücken / 
kan diefes freye Buch / auff keine Weiſ' erquicken. 
Verſtehſt du dieſes nicht / fo biſt du viel zu ſchlecht / 

daß du ſolt in der Sach’ ertheilen Cehr' und Recht. 


ſehr zu Herzen nehmen, werden wir uns möglichſt hüten, den 
ſcheelſüchtigen Neidhämmeln zugezählt zu werden, von denen er 
am Schluſſe dieſer Anſprache alſo urteilt: 


Was mag doch leichter ſeyn / als eine Sach verachten / 
und plumpsweiß / oben hin / mit ſchelem Aug betrachten: 
Der Anfang hat den Ruhm; wie dort ein Schiffersmann / 
ein Ey hat auffgeſtellt / daß nun ein jeder kan. 


Da nun der Ruhm des Anfanges ſolch eines umfaſſenden 


Sammelwerkes in deutſcher Sprache ſeinem Vorbild Schwenter 
gebührt, nimmt Harsdörfer in ſeiner Beſcheidenheit nur die Kunſt 
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eines jeden Nachahmers für ſich in Anſpruch. Er wird wohl ſelbſt 
gefühlt haben, daß ihm die Tiefe des Wiſſens und der Erkenntnis 
Schwenters, „als einem dieſer Sachen gelehrten Mann“ (Vorrede 
zum 2. Bande), eben doch abging. 


In der Einteilung des 2. Bandes hält ſich Harsdörfer ganz 
an ſein Vorbild; die 16 Teile ſind in den beiden erſten Bänden 
gleich benannt. Der erſte dieſer Abſchnitte des 2. Bandes 
umfaßt 50 Aufgaben aus „der Rechenkunſt“. Wie Schwenter, 
gibt er jedem der 16 Teile, ſo auch dem erſten, eine beſondere 
Vorrede bei. Ein Satz der 3. Seite dieſer Vorrede lautet: weil 
nun die Sahl der Grund iſt faſt aller nachfolgenden Händel / hat 
ſowol der Frantzöſiſche Autor / als deſſelben Dolmetſcher und Erklärer 
den anfang ſeines Buchs von der edlen Rechenkunſt / die in Sahlen 
beſtehet / machen wollen; welchen wir auch billich folgen / und etliche 
von ihnen ausgelaſſene Stücklein hierbey anfügen wollen. 

Es zeigt ſich ſofort große Weitherzigkeit in der Auffaſſung des 
Inhalts dieſer Kunſt. Geheimſchriften, Gedächtniskunſt mit Hilfe 
von Zahlen, Chronoſtichon und Chronogramm („Zahlreim“ und 
„Zahlſchrifft“ verdeutſcht) werden abgehandelt neben eingekleideten 
Aufgaben aus dem Rechnen, wie ſie heute noch in den Samm— 
lungen vorkommen. Mitten in Aufgabe 5: „Anmerckungen zur 
Pythagoriſchen Tafel“, dem Zahleneinmaleins bis zu 12, erſcheint 
zum Vergleich die geometriſche Figur zweier rechtwinkligen Dreiecke. 
Harsdörfer nimmt hier irrigerweiſe an, daß dem Kathetenverhältnis 
1:2 das Verhältnis der Gegenwinkel 1:2 zukäme, die Winkel 30° 
und 60°, wie dem Kathetenverhältnis 1:1 das Verhältnis der 
Gegenwinkel 1: 1, die Winkel 45° und 45° entſprechen. Daß alſo 
dieſe Triangel in dem multipliciren oder vielfältigen / ihre Proportion 
halten / wie in dem addiren oder zuſammenſetzen. Es ſcheint ihm 
dieſe Abſchweifung übrigens ſelbſt bedenklich. Er meint am Schluſſe: 
Wir vergehen uns aber zu weit. Ein jeder der den Euclidem ver: 
ftehet / ſich leichtlich darein richten können / maſſen dieſe Erquickſtunden 
in etlichen Sachen dem Anfänger vielmals keine Ergetzlichkeit geben / 
aber zu fernerer Forſchung veranlaſſen können. 
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Auch harmloſe Scherzfragen werden eingeftreut, fo in der 
9. Aufgabe, in der gezeigt wird, wie man 5 Eier unter 3 Perſonen 
unzerbrochen teilen könne, wenn man einer 3 gibt. Harsdörfer 
ſchließt hier: „Sapienti satis.“ — Schwenter gibt in der 58. Wuf- 
gabe eine ähnliche, als „Schulboß“ bezeichnete, wobei er 4 Löffel 
unter 3 Männer austeilt, ſo daß keiner mehr erhält als der andere; 
der „andere“ iſt eben der zweite, dDem-er 2 Löffel gibt. Unter 
Berufung auf dieſe Aufgabe Schwenters erzählt Harsdörfer in der 
16. Aufgabe folgenden „Schulboſſen aus Straparolla“: Ein Wirt 
ſetzte 3 fatten Geſellen noch 3 Tauben vor. Jeder aß ſeine Tanbe, 
es blieben doch 2 Tauben übrig. Wie ging dies zu? Antwort: 
Der Name des einen war eben Jeder. 

In der 17. und 18. Aufgabe finden ſich Zahlenbeiſpiele arith— 
metiſcher und geometriſcher Reihen. — Die 32. Aufgabe gibt an, 
daß 7 Gäſte 5050 mal die Reihenfolge ändern können; nicht einmal 
angedeutet wird aber, wie man zu dieſer um 10 zu großen Zahl 
gelange. — Die 42. Aufgabe iſt überſchrieben: Von etlichen Spiel— 
fällen. Sie beginnt: Von dem Wort Sahl kommt unſer teutſches 
zählen / und erzehlen. Dann folgen 3 Erzählungen von Spielern. 
Der Schluß lautet: Dieſe Spieler nennen wir deßwegen glükſelig / 
daß ſie nicht alſobald widereinander ergrimmt / vnd in dem Sorn 
einander ermordet / ſondern die Strittigkeit Spielverſtändigen zu 
beurtheilen / heimgeſtellet. 

Die 44. Aufgabe ſchildert Einrichtung und Gebrauch der 
„Rechenſtäblein“ des ſchottiſchen Freiherrn und Mathematikers 
Johann Neper (15501617, bekannter durch die erſten, nach ihm 
benannten Logarithmen), eine Art Rechenmaſchine, beſtehend aus 
12 vierkantigen Stäbchen, auf deren Seiten die Zahlen des Ein— 
maleins verzeichnet ſind. Dieſe Erfindung, in John Neper's 
Rabdologia („zu Teutſch Stock oder Stabrechnung“) 1617 ver- 
öffentlicht, erregte damals ein weit über ihre Bedeutung hinaus⸗ 
gehendes Aufſehen. Den Schluß der Erklärung bildet das Wort 
einer kinderloſen Spanierin: Mein Mann addiret / dividiret / ſub⸗ 
trahiret / kan aber nicht multipliciren. — Die 47. Aufgabe berichtet 
von einer großen 37 teiligen Rechenſcheibe mit 37 Kreiſen eines 
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„Rechenmeiſters zu Pariß“, von welcher ein Stück als Probe bei- 
gegeben iſt; der Gebrauch wird an einigen Beiſpielen gezeigt. Die 
Tafel ſei hier deßwegen beygebracht / weil die Erfindung ſehr Sinn— 
reich iſt / und erweiſet / daß im Ende alles rechnen auf einen Triangel / 
und gewiſſe Proportion hinauslauffet. (Man vergleiche Seite 313, 
Zeile 7 von unten.) — In der 50. Aufgabe wird, wie am Schluſſe 
jedes der 16 Teile, ein „Lehrgedicht“ vorgetragen, gewöhnlich eine 
kurze Erzählung oder Betrachtung in ungebundener Rede, zumeiſt 
in ſehr entferntem und äußerlichem Zuſammenhang mit dem 
Inhalt der Abteilung; die vorletzte Aufgabe jedes l ſchildert 
ein Sinnbild für die betreffende Kunſt. 

Der 2. Teil, betitelt: „Von dem Feld- und Land⸗ 
meſſen (Geometria)“ enthält 40 Aufgaben. Die Schlußſätze 
der Vorrede lauten: Wir ſagen Meßkunſt / vnd iſt dieſes Wort 
mehrbedeutend / als Geometria, welche nur das Feldmeſſen begreifft / 
da man doch die Gebäu / Waſſer / und vielmals den Lufft auch zu 
meſſen pfleget. 

Von dem Mugen / welcher aus dieſer Kunft entſtehet / were 
viel zu ſagen / und iſt dem gemeinen Weſen viel daran gelegen / 
daß die Rechen- und Mäßgkunſt öffentlich gelehret und gelernet werde. 
. .... . Was nun für luſtige und nutzliche Stücklein von den Meiſtern 
dieſer Kunſt erfunden worden / wollen wir hie ordenlich anfügen, 
und von dem beſcheidnen Leſer keine mehrere Gunſt erbitten / als 
daß er das / was er nicht verſtehen möchte / zu fernerem Nach— 
ſinnen ausgeſtellet wolle ſeyn laſſen / oder kunſtgründigen Bericht 
hiervon einzuziéhen / belieben tragen: Inzwiſchen aber verſichert 
ſeyn / daß ſich die Sache angegebener maſſen verhalte. ; 

Ob man wohl aus dem Schlußſatze dieſer Vorrede einigen 
Zweifel Harsdörfers hinſichtlich der Tiefe ſeines eigenen Ver— 
ſtändniſſes heraushören darf, ohne ſogleich als ſcheelſüchtiger Neider 
dazuſtehen? Seine letzte Zuſicherung erweiſt ſich leider nicht 
immer als ſtichhaltig. 

Laut Aufgabe 1 ſollen die Winkel des rechtwinkligen Dreiecks 
auf den Gegenſeiten gemeſſen werden. Die Einteilung der Seiten 
dieſes „gebrochenen Lineals“ wird ſehr kurz mit den Worten 
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abgethan: „Die Zahlen können leichtlich darauf ausgetheilt werden.“ 
Gemäß Abbildung des Inſtrumentes kann übrigens nur einer der 
ſpitzen Winkel auf ſeiner Gegenſeite mittelſt der Funktion tg a 
abgeleſen werden. — Bemerkenswert iſt Aufgabe 4, welche von 
den Bienenzellen handelt. Es wird erwähnt, daß nur dreierlei 
Figuren die Ebene völlig erfüllen, das Quadrat, das regelmäßige 
Dreieck und Sechseck. Iſt alſo dz Sechseck / nach dem Cirkelring / 
die raumigſte und vollkommenſte Figur. Damit iſt aber auch der 
geometriſche Teil abgethan, in welchem die Löſung einer Minimal- 
aufgabe unter gegebenen Bedingungen ſchwach angedeutet iſt. Aber 
nun weiter: Hier will ich anfügen / was ich füngſt über dieſe 
Honigvögelein poetiſiret / wie ſich nemblich die Chriſten an den 
Immen ſpiegeln / und die Liebe deß Nechſten von jhnen lernen ſollen. 
Es folgt eine Quartſeite Verſe. — In der folgenden 5. Aufgabe 
wird das Spinnengewebe als geometriſche Figur erörtert, und 
dann werden verſchiedene Lehrſätze aus Euklid daran demonſtriert. 
Hierauf folgt ein Gedicht über die Spinnen, mit dem Lob des 
Höchſten beginnend; nach dieſem Gedicht lauten die Schlußworte: 
Doch ſoll man die Spinnenweben gebrauchen in der Artzney / für das 
dreytägige Fieber. 

Die 8. Aufgabe lehret, einen Kreis in ein flächengleiches Rechteck 
zu verwandeln, „wiewol nach der Zeit noch etwas unvollkommen“. 
Die eine Seite wird Durchmeſſer („Durchſchnidt“), die andere 4/s 
desſelben. Als weitere „wiewol nicht ſo genaue“ Weiſe, welche 
„der berühmte Nürnbergiſche Mahler Albrecht Dürrer erfunden“, 
wird ein Quadrat hergeſtellt, deſſen Diagonale / des Durch- 
meſſers iſt. Während Schwenter bei ſolchen Aufgaben ſtets 
rechnet, läßt es Harsdörfer bei obigen Angaben bewenden. Sehen 
wir zu, ob ſeine Meinung über den gegenſeitigen Grad der Ge— 
nauigkeit zutrifft. Im erſten Falle iſt die Fläche des Rechtecks 
0,8 d?, im zweiten diejenige des Rechtecks 0,7813 d? gegen jene 
des Kreiſes 0,7854 d?. Harsdörfers Schätzung war verkehrt. Im 
weiteren Verlaufe ſchildert er kurz, aber unklar und unzutreffend, 
die Exhauſtationsmethode, die er mit den Worten abthut: weil 
aber zwiſchen den krummen und geraden Linien ſo wenig 
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Vergleichung / als zwiſchen Liecht und Finſternuß / verfahren ſolche 
nicht der Kunſt gemäß / und wird dieſe Art von allen verſtändigen 
billich verworffen. — Bereitwillig anerkannt ſei übrigens die ſcharfe 
Betonung des Unterſchieds im Weſen der geraden, und krummen 
Linie. Statt der Auffaſſung des Kreiſes als des Grenzfalles ſeines 
Sehnen- und Tangentenvielecks bei unendlich wachſender Seiten— 
zahl findet man ſogar in Schullehrbüchern die nachläſſige Form: 
Der Kreis iſt ein regelmäßiges Vieleck mit unendlich vielen, 
unendlich kleinen Seiten. Man möchte ſchier ob dieſer, durch die 
mißverſtandene „Rechnung mit dem Unendlichkleinen“ eingeriſſenen 
Verwilderung der gegenwärtigen Anſchauung ausrufen: Harsdörfer 
hilf! — Er ſchließt mit den Worten: Etliche wollen dieſes hand: 
greiflich machen / nehmen einen Faden / und umbgeben damit eine 
Kugel / deren Mittellini bewuſt / theilen darnach ſolchen Faden in 
vier gleiche Theile / und vermeinen die Vierung des Cirkels zu haben, 
unterſucht jedoch nicht, wie weit dieſe Handgreiflichkeit fehl geht. 
Er verweiſt hierauf unter anderem auf „Ludolph von Cöln in 
ſeinen Kunſtfragen“. 

Da Ludolph van Ceulen (1540 —1610) in ſeinem Werk: 
„Van den Eirckel, Delft, in 4°, 1596“ die Zahl * auf 20, ſpäter 
auf 32 Stellen berechnet hatte, ſo wäre 1651 eine Rechnung bis 
zu 4 Stellen unter Benützung jener Zahl doch wohl angezeigt 
geweſen, bevor ein Urteil gefällt wird, um ſo mehr, als in der 
10. Aufgabe für u dieſe 32 Stellen aufgeführt werden. Harsdörfer 
erklärt ſich zu der letzteren Mitteilung veranlaßt, durch den Streit 
Cudolphs eines Engeländers / der auf fein Grab ſchreiben laſſen / 
daß Er erfunden die rechte Proportion deg Diameters und der 
Rundung. Ludolph van Ceulen ward geboren zu Hildesheim und 
ſtarb als Profeſſor der Kriegsbaukunſt an der Univerſität zu 
Leyden; er wurde in der Peterskirche daſelbſt begraben. Auf 
ſeinem Grabſtein ſoll noch 1840 die nach ihm als Ludolphſche 
Zahl benannte Zahl x bis auf 35 Stellen zu leſen geweſen fein. 
(Cantor II, 551.) 

Harsdörfer ſchließt die 10. Aufgabe mit den Worten: Wer 
müſſig iſt kan dieſer Sache weiter nachſinnen / Wir laſſen es bey 
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dem alten verbleiben / und gehet es wie dort in dem Evangelio 
ſtehet / dag ſich die Weißheit Archimedis muß laſſen rechtfertigen 
von ihren Kindern. Offenbar ſchien Harsdörfer die Archimediſche 
Genauigkeit 2 (das iſt 3 mal 73/7!) ausreichend und der ganze 
Streit über eine genauere Zahl zu Ende des 16. Jahrhunderts 
höchſt überflüſſig; es geht dies auch aus der ſpöttiſchen Bemerkung 
hervor: Daß der Umkreiß drey Durchſchnidte mache / wiſſen die 
Nutſtaffierer wol / welch dreymal über den Hutſtulp meſſen / wenn 
ſie denſelben wollen einfaſſen oder füttern. 

Die 16. Aufgabe lehrt, wie man die Quadratwurzel aus einer 
Zahl mit Hilfe des Satzes vom Höhenquadrat des rechtwinkeligen 
Dreiecks finden könne; ein Hypotenuſenabſchnitt erhält die Einheit, 
der andere die Anzahl der Einheiten jener Zahl. Als Beiſpiel ſoll 
die Wurzel aus 9 gefunden werden. Irrigerweiſe wird aber die 
Länge der ganzen Hypotenuſe 9 ſtatt 10 gewählt; das Höhen— 
quadrat wäre in dieſem Falle 8. Harsdörfer zeichnet aber trotz— 
dem in dasſelbe 9 Quadrate, die nun eben, wie auch das Höhen— 
quadrat, Rechtecke werden mit dem Seitenverhältnis 2,8: 3. Wie 
wenig er dieſen Auszug aus Mario Bettini (1582 —1657) ver— 
ſtand, zeigt ferner die Bemerkung, daß die Löſung nach dem Autor 
auch für andere Einteilung ſtatthaben ſolle, welches ſich aber nicht 
will thun laſſen. Geſetzt die Linie were 11 Stuffen lang / fo muß 
ich fie doch in 9 theile ſondern / und werden ſich die zwo über— 
bliebenen eintheilen / und jede Stuffen / mehr haben / fo wol 
auf der Linie / als in der Vierung. Nebenbei bemerkt, ſchrieb der 
Jeſuit und Lehrer der Moral, Philoſophie und Mathematik zu 
Parma, Bettini, ähnliche Werke, wie die Erxquickſtunden, in 
lateiniſcher Sprache: Apiaria phil. math. 1641, 1642, Aerarium 
phil. math. 1648; beide Werke find von Harsdörfer im Regiſter 
der benützten Scribenten aufgeführt. 

Eine bekannte Aufgabe unſerer Rechenbücher erſcheint als 
19. Aufgabe unter dem Titel: „Von einem Feld darauf ein Haaß 
und ein Hund laufft“ wohl deshalb in der „Meßkunſt“, weil ſie auf 
einem Felde ſich abſpielt; ſie erſtreckt ſich übrigens hier nur über 
das Verhältnis der Längen beider Sprünge. — Die 21. Aufgabe 
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iſt ſchon als 8. Aufgabe dageweſen. Die hier gegebene Um— 
wandlung des Kreiſes in ein flächengleiches Rechteck iſt höchſt 
unklar und unvollſtändig, jedenfalls kann die Figur auf dem 
beſchriebenen Wege nicht nachgebildet werden. Eine Quelle 
für die Löſung iſt nicht angegeben. Die Genauigkeit der bei— 
gegebenen Figur iſt ſehr gering, der Kreisinhalt iſt 707, das 
ihm gleiche Rechteck 624, das beiden gleiche Quadrat 729 Quadrat- 
millimeter. — In der 27. Aufgabe wird die Parabel mittelſt 
derſelben Fadenkonſtruktion herſtellen gelehrt, welche auch heute 
noch in einzelnen Patentſchriften die Hauptrolle ſpielt. 

Die 33. Aufgabe: „Von eins Ackers Abtheilung“ beſchäftigt 
ſich mit der Teilung eines Parallelogramms; es wird ein dem 
gegebenen ähnliches Parallelogramm gefordert bei gegebenem 
Flächenverhältnis 1:5. Harsdörfer meint nun, jede Seite des 
Teiles müſſe der fünfte Teil der betreffenden Seite des urſprüng— 
lichen Vierecks ſein, hat alſo ſeinen Euklid, deſſen Studium er 
ſtets ſo nachdrücklich betont, doch nicht recht ſicher inne gehabt. 
Hätte er übrigens, wie er vorſchreibt, das „aufreiſſen nach dem 
verjüngten Maßſtab“ richtig erledigt, ſo müßte ihm die Kleinheit 
des neuen vermeintlichen Fünftels wohl aufgefallen ſein. Der 
Acker ſoll 40 Schuh lang ſein, die Schmalſeite 15 Schuh, die 
„Zwerglinie“ 35 Schuh, der Teil hätte alſo ſeiner Vorſchrift ent- 
ſprechend 8, 3, 7 Schuh. Die Zeichnung weiſt zufällig 40 mm 
Länge und 35 mm Diagonale, aber 18 mm Schmalſeite auf, der 
Teil 17, 15, 7 mm ſtatt 8, 7, 3½ mm, wie er will; demnach 
iſt der gezeichnete Teil nahezu /, ſtatt wie verlangt ½ oder ſtatt 
½8, wie die Beſchreibung ergibt. — Die 35. Aufgabe bringt den 
Satz, jedoch ohne Beweis: Errichtet man über einer Seite eines 
regelmäßigen Sechsecks ein gleichſeitiges Dreieck nach außen und 
verbindet den neu hinzukommenden Eckpunkt des letzteren mit den 
Endpunkten der zur benützten gemeinſamen Seite parallelen Sechs⸗ 
ecksſeite, ſo wird dieſe gemeinſame Seite von Dreieck und Sechseck 
gedrittelt. Der Lehrſatz ſteht hier in der Form einer Löſung der 
Aufgabe: „Eine Linie mit unveruktem Cirkel / in drey gleiche 
Theile zu theilen.“ 
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Der 3. Teil handelt „Von der Stereometria oder 
erhabner Sachen Mäßkunſt“ in 30 Aufgaben. Die Vorrede 
beginnt mit den verſchiedenen ſprachlichen Bedeutungen des Wortes 
vermeſſen; fo z. B.: Dieſer Kunſtſinnige Archimedes ..../ der ſich 
erkühnet / nicht nur die länge und breite / die tieffe und höhe diefes 
gantzen Weltbaues abzumeſſen / . . . . hat ſich vermeſſen, die gantze 
Welt zu bewegen. Fernerhin meint er: Elle / Maß und Gewicht / 
wie auch die Aufſicht auf das Mühlwerck / und derſelben Verordnung / 
gehört zu der hohen Obrigkeit / wie alle Juriſten bejaen / und ändern 
ſich mit dem Gebiet faſt eines jeden Standes (Staates ?). Er ſchließt 
die 3 Seiten lange Vorrede: Die Geometriſche Figur ſey eine Staffel 
zu Gott und ſolle nicht zu nichtigen Gewinn / und verächtlichen 
Sachen mißbraucht werden. Damit aber die lange Vorrede nicht 
verdrüßlich ſeye / wollen wir ſehen / was in der Nachernde übrig 
gelaſſen worden / daſſelbe aufſamblen / und dem Leſer wolmeynend 
vortragen. 

Die 3. Aufgabe lehret die im vorigen Teil mittelſt ebener 
Zeichnungen hergeſtellten Linien 2. Grades als Kegelſchnitte auf— 
faſſen. Zur Veranſchaulichung iſt in geſchickter Weiſe der Waſſer— 
ſpiegel in einem verſchieden geneigten kegelförmigen Trinkglas 
benützt. Die Ellipſe nennt Harsdörfer nicht nur „Eyerlinie“, er 
ſieht ſogar in jenem Scharmützelglaß / wann man trincket und das 
Glaß neiget / daß der Wein ein ſolches Ey bildet / das oben ſpitziger 
als unten. Seine Beobachtungsgabe ließ alſo an Schärfe ſehr zu 
wünſchen übrig. — In der 5. Aufgabe wird der Erddurchmeſſer 
„aus dem Clavio“ (Chriſtoph Schlüſſel, latiniſiert Clavius, 
aus Bamberg, 1537—1612, Jeſuit, anerkannter Mathematiker, deſſen 
lateiniſche Euklidausgabe 6 Auflagen erlebte, Lehrer am Ordens— 
kollegium zu Rom, Mitarbeiter an der Kalenderverbeſſerung) zu 
22 500 Meilen angenommen und in der Vorausſetzung, daß ein 
Körper „alle viertel Stund eine Meile fiele“, ſeine Fallzeit durch 
ein diametrales Loch der Erde zu 7 Monat 25½½ Tagen berechnet. 
Dieſe Willkür iſt Mitte des 17. Jahrhunderts denn doch etwas ver— 
ſpätet, nachdem zu Anfang desſelben 1602 bis 1604 Galilei 
(15641642) die Fallgeſetze erforſcht und 1638 (, Discorsi etc.“) 
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veröffentlicht hatte. Harsdörfer, der auch ſonſt liebt, das Aller— 
neueſte beizubringen, nennt ihn im Verzeichnis der benützten 
Autoren, allerdings nur mit: „Systema, Amsterd. 1635“, dem 
Werke über das Kopernikaniſche Weltſyſtem, das urſprünglich 
italieniſch im Februar 1632 zu Florenz erſchienen war und den 
bekannten Prozeß mit Galileis Verurteilung 1633 nach ſich zog. 

Die 8. Aufgabe will lehren, wie man die Erde von einem 
hohen Turm oder Berge aus abmeſſen könne. Beſchreibung und 
Figur ſind verfehlt, ein ſpitzwinkliges und ein ſtumpfwinkliges 
Dreieck werden proportioniert genannt. Der Grundgedanke iſt 
wahrſcheinlich der: Es fet der Erddurchmeſſer der eine Hypotenufen- 
abſchnitt (d), eine bekannte Turmhöhe der andere (h), die Dreiecks— 
höhe ſei ferner bekannt als Entfernung (e) des Fußes dieſes 
Turmes von der Spitze eines anderen Turmes, welche in der 
Horizontalebene jenes Turmfußes liegt, dann iſt hieraus der 
Erddurchmeſſer d = e? /h. Anzuerkennen iſt, daß Harsdörfer es 
bedenklich findet, von ſo kleinen Größen auf eine ſo große wie 
den Erddurchmeſſer rechneriſch zu ſchließen. Der Ort / fo mich hiezu 
bequem bedunket / iſt Dovern in Engeland / und Calais in Franckreich / 
das Schloß Dovern liget auf einem überaus hohen weiſſen / Felſen 
(daher das Cand auch Albion heiſſet) die faſt eine perpendicular oder 
Waagrechte Cinie mache. Wann nun eine Windſtille und henter 
Wetter / kan man Calais ſehen / in einem halben Tage überfahren / 
und mit einem angehängten Waſſerrädlein den Weg leichtlich abmeſſen. 
Hat man nun dieſe Grundlini (basin) und die perpendicular oder 
Waagrechte Linie / fo iſt die Schluß oder Swerglinie (hypothenuſa) 
leichtlich zu finden. 

Der Unterſchied der Wege, welche Kopf und Fuß eines die 
Erde umwandelnden, 6 Fuß hohen Mannes beſchreiben, will die 
17. Aufgabe finden lehren. Der Erdradius hat hier 1145 Meilen 
zu je 15000 Werkſchuh, „wie zuvor gedacht“. (In der 5. Aufgabe, 
10 Seiten vorher, waren es jedoch 11250 Meilen.) Hier rechnet 
Harsdörfer unter Benützung des Satzes, daß die Kreisumfänge 
ſich verhalten wie die Radien, und gerät derart in die Brüche, daß 
er 13 ſtellige Nenner fertig bringt. Auch mit ſeinen Hilfsmitteln 
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hätte ſich die Differenz darſtellen laſſen als 2 6 = 373; er 
findet aus ſeinen Brüchen ſchließlich 5864 heraus nebſt einem 
Reſtbruche mit einem 12 ſtelligen Zähler und 14ſtelligen Nenner. 

Die 20. Aufgabe: „Von einer Kugellauf“ jet ganz mitgeteilt: 
Eine runde Kugel eines 4 Schuhes dick / wird auf einen Boden 
100 Elln lang geworffen / iſt die Frag / wie offt die Kugel muß 
umblauffen / big fie zu deſſelben Siel gelanget d 

Die Elle ſeye 2 Schuhe lang / wie hier die unſerige zu Nürnberg. 
Antw. 1½ wird der Kugel umbkreiß ſeyn / und 1277 mal wird die 
Kugel biß zu Ende deß 100 Elln langen Feldes umblauffen müſſen. 

Es mühen ſich auch etliche zu wiſſen / wie viel Goldes von 
nöthen die Erde zu überlegen. Das Sold iſt zwar das ſchwereſte 
unter allen Metallen leſſet ſich aber wegen ſeiner Reinigfeit dermaſſen 
dünn ſchlagen / daß aus einer Untz 1600 Blätlein gemachet werden 
können. 1600 Blätlein auf eine Ebne geleget / machen 400 gevierter 
Schuhe. Hieraus iſt die Rechnung leichtlich zu machen. 

Weder wird angedeutet, wie die leichte Rechnung zu machen 
iſt, noch wird das Ergebnis derſelben mitgeteilt. 

Des 4. Teiles Titel ijt: „Von der Muſic, Tonkundi⸗ 
gung oder Singkunſt.“ Die 2. der 40 Aufgaben beſpricht die 
Abhängigkeit der Tonhöhe von der Saitenlänge. Althergebrachter— 
maßen legt Harsdörfer die Gründe für den Wohl- oder Mißklang 
eines Tonintervalles, dargethan an einem Monochord, in das Ge— 
heimnis der Zahlen. Die hier verborgenen Wunder begeiſtern 
ihn dann zu einem langen Gedicht, beginnend: 

Ich rede nun mit euch, die ihr die Kunſt verſtehet / 
die ihr der Saiten Stimm ernidert und erhöhet 
und ſchließend 

Dann wie kan doch der Glaub durch Gottes Geiſt gegeben / 

beſtehen / wo man führt ein rohes Sündenleben d 

und thut deß Teuffelswerk. Genad iſt nicht Genad / 

in dem deß Werks verdienſt / den Lohn des Lebens hat. 


Nach dem „frantzöſiſchen Author“ berichtet Schwenter im 
1. Bande, 4. Aufgabe des 4. Teils, daß Saiten von Gedärmen des 
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Wolfs und Schafs wegen der natürlichen Feindſchaft letzterer nicht 
zuſammengeſtimmt werden können, es reiße eher die eine davon. 
Hiezu bemerkt Harsdörfer in der 3. Aufgabe: was der Autor 
von der Wolff- und Schafgedärmer Saiten meldet / iſt zwar ins— 
gemein beglaubt / hat aber in der Erfahrung keine verborgene 
Orſache. Er bringt zunächſt Gegenbeweiſe durch angeſtellte Ver— 
ſuche, fügt aber dann gleich wieder hinzu als Mitteilung aus 
Porta (15381615, Edelmann aus Neapel) in Magia naturalis 
(1589 erſte Ausgabe, Harsdörfer lag eine Ausgabe von 1648 vor), 
daß das gelederte Wolffs und Schafsfell über Trommel geſchlagen 
zugleich nicht können gehört werden / und daß das Schafsfell i em 
verſtumme und gar düſter klinge. 

Die 12. Aufgabe gibt, ähnlich der bekannten Preisfrage, 
warum ein lebendiger mehr als ein toter Fiſch wiege, ein gutes 
Beiſpiel phyſikaliſcher Beobachtungs- und Denkweiſe damaliger Zeit: 
Wann aus einem Gefäß ein kaltes Waſſer geſchüttet wird / machet 
es ein größeres Gerauſch / als ein warmes Waſſer / iſt die Frage / 
was die natürliche Urſache ſeye? 

Das kalte Waſſer iſt noch nicht geläutert / und von den groben 
dämpfen gereiniget / wie das warme Waſſer durch die Hitze gereiniget 
iſt / und deßwegen machet es auch mehr geräuſch / und wird der 
Luft dadurch heftiger bewegt. 

Bezeichnend iſt auch die 13. Aufgabe: Von den Ohren göllen. 
Die Urſache dieſer Beſchwerlichkeit entſtehet bey denen / die mit vielen 
Flüſſen behafftet ſind / welch gleich allem Waſſer in dem herab fallen 
gleichſam ein Geräuſch machen / platzern und glatſchern: Es vergehet 
aber / wann man ein gröſſers Gedöß von auſſen höret. 

In der 14. Aufgabe dagegen wird eine ganz modern erdachte 
techniſche Vorrichtung beſchrieben. Es ſoll ein Rohr geſchaffen werden, 
welches für das Ohr das gleiche bewirke, wie die damals neuen 
Fernrohre für das Auge. Eingeleitet wird die Beſchreibung durch 
den neuerdings als Satz vom kleinſten Kraftmaß gekennzeichneten 
Gedanken, daß bei den Naturerſcheinungen meiſtenteils Minimal- 
aufgaben gelöſt werden: Die Natur pfleget im ſehen und hören 
durch die kurtzten Linien zu würken. Das Rohr wird aus lang— 
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geſtreckten Rotationsellipſoiden ſo zuſammengeſetzt, daß deren 
Drehachſen in derſelben Geraden liegen und je zwei ſich folgende 
gemeinſamen Brennpunkt beſitzen. Es iſt auch eine nicht gerade 
genaue, hier photographiſch nachgebildete Zeichnung beigegeben, in 
welcher der Gang der „Stimmſtralen“ durchgeführt iſt. Sogar 
eine geſchickte Ausführung iſt angedeutet mit den Worten, es laſſe 
ſich dieſes mit etlichen ſo geſtalten und wolgeglaſten Häfen / die 
man ineinander fügen kann / zu werke zurichten an Ein ſolches 
Rohr kan 100 und mehr Schuhe lang gemachet / und von einem 
Fenſter zu dem andern gerichtet werden / daß man dardurch in 
geheimen Rathſchlägen heimlich zuſammen ſprechen kan. Ein vers 
ſtändiger Baumeiſter kan es leichtlich verbergen. Weder hier noch 
bei der Wiederholung von Worten und Zeichnung in der 15. Auf— 
gabe des 15. Teiles iſt eine Quelle erwähnt, ſo daß auch eine 
Erfindung Harsdörfers vorliegen kann. 


& V V Vv 


EB x x . x H 
Die Aufgaben 20 bis 26 handeln vom Echo. — Nachdem in 
der 27. Aufgabe die Frage: Ob die Stimme / welche in ein enges 
Rohr eingeſchloſſen wird / eine Seit über darinnen verbleibe d aus 
einigen Autoren mit ja beantwortet iſt, erklärt Harsdörfer: Alſo 
gehet es wann man nur aus beyfallenden Gedanken ohne Erfahrung 
und würckliche Prob viel erfunden zu haben vermeinet / das ſich 
am Ende nicht findet. Die reine Abſage von der lediglich ſpekula— 
tiven Art der herrſchenden Naturphiloſophie! Auch weiterhin heißt 
es: Die Stimme iſt nichts anders, als eine Bewegung deß Luffts / 
iſt nun der Lufft eingeſchloſſen / fo hat ſeine bewegung auch ein 
Ende. Leider iſt aber Harsdörfers obige Warnung ſofort wieder 
auf ſeine eigenen Schlußworte anwendbar, welche lauten: wann 
man aber in der mitten (eines ſehr langen Balkens) einen Strick 
herumb bindet / fo wird der ſchlag an dem andern Ende gar 
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wenig / oder gar nicht geſpüret werden. Schalleitung durch feſte 
Körper hindurch vollzieht ſich für ihn mittelſt der Luft in den 
„Lufftlöchlein“, da ja Schall Bewegung der Luft iſt. 


Von der Sehkunſt (Optica) wird in den 40 Aufgaben 
des 5. Teils gehandelt. Die 6 Seiten lange Vorrede beginnt 
mit den Beantwortungen der Frage, welches der „übertrefflichſte“ 
Sinn des Menſchen ſei, ſeitens der „Naturkündiger We Harsdörfer 
entſcheidet ſich fürs Auge. Hierauf wird von den „Sehesarten 
oder Augſtralungen“ und daun von 6 Bedingungen des Sehens 
geſprochen, weiterhin von den Farben der Augen, den Gründen 
der Perſpektive, es werden 8 Zeilen poetiſche Umſchreibungen des 
Auges gegeben. Der Schluß lautet: Wollen wir nun nicht von 
der Sehung reden / wie die blinden von der Farbe / und unſer Aug 
halten für ein Simmer unſers Wohnhauſes / darein wir niemals 
gekommen (welches einem fleiſſigen Raugvatter ſchimpfflich iſt) fo müſſen 
. uns gefallen laſſen dieſe Sehkunſt zu ſtudieren. 


Die 1. Frage iſt natürlich: „Wie die Sehung beſchehe? ob 
die Stralen aus dem Auge, oder in das Auge ſchieſſen?“ Das 
Feuer, das aus dem Auge fährt beim Stoße, das feurige Auf— 
flammen im Auge des Zornigen beweiſt ihm das erſtere, wie auch, 
daß der Baſilisk mit dem Blicke töte, der Strauß damit ſeine Eier 
belebe und ausbrüte. Das fo kleine Auge könnte auch keinen 
großen Berg ſehen, wenn die Strahlen von letzterem und nicht 
von erſterem kämen. Hierauf beginnt das Gegenſpiel der Gründe. 
Die Strahlen aus dem Auge gingen durch die Verteilung und die 
Hinderniſſe raſch verloren, wirkten nicht bis zu den Dingen, in 
dem Auge ſei nicht genug des Lichts wie in der Sonne. Hören 
ſei Empfahung des Tones, ebenſo Schmecken Empfahung der Speiſe 
u. ſ. f. Gingen die Strahlen hinaus, fo fet es wunderlich, daß 
das behalten werde, was davon gehe. Durch das Sehen werde 
nur ein Gleichnis, eine ebenmäßige Geſtalt von der Selbſtändigkeit 
des Dinges abgeſondert und gelange nach dem verjüngten Maß— 
ſtabe ins Auge. — In der 2. Aufgabe: Von den Eigenſchaften des 
Geſichts, ſagt er geradezu: Das Mittel aber dadurch wir ſehen / 
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iſt das Liecht / ohne welches wir alle mit offnen Augen blind zu 
nennen. Wer dieſer Sache nachſinnet / wird befinden / daß ihm alſo. 

Die 5. Aufgabe berechnet: Wie weit man ſehen könne. Hier 
wird von einem geredet / der ein ſcharffes Geſicht hat in die ferne 
zu ſehen / und auf einem Berge ftehet der eine Meil hoch iſt / ver⸗ 
ſtehe nach Waagrechter (perpendicular) Linie / und ſetzen noch darzu / 
daß ſein Aug ſechs oder fünff Schuhe höher ſtehet. Zur Berechnung 
der Entfernung des Ortes vom Auge wird der Erdradius 
1344 Meilen angenommen. (Früher 11250 und 1145, der 
„Umbkreiß“ S. 432 zu 7200 Meilen von je 3000 Schritten.) 
Mittelſt des Pythagoräiſchen Satzes gelangt er zu der Quadrat— 
wurzel aus 2689, welche 51-488, fei. Leider deutet er die Methode 
ſeiner richtigen Wurzelausziehung nicht einmal an. — In der 
7. Aufgabe verwendet Harsdörfer die Gleichheit der Peripherie— 
winkel im Kreiſe zur Bildung eines Ausnahmefalles von der Regel, 
daß weiter entfernte Gegenſtände kleiner geſehen werden; eine 
Kreisſehne erſcheint von allen Punkten des Kreiſes aus gleich groß, 
von ſolchen, die näher der Sehne, ebenſo groß als von anderen, 
die ihr ferner ſind. Der Kreis ſei ein runder, von Gebäuden ein— 
geſchloſſener Platz, die Sehne ein Haus, das dann, von allen 
Gebäuden geſehen, gleiche Breite behält. Den inneren Grund ſucht 
er aber nun darinnen, daß 
nemlich die Augſtralen keinen 
freyen Lauff haben / und von 
einem Gebäu beſchrenket worden. 

Die 8. Aufgabe behandelt 
=z die Lehre von der Brechung 
und der Rückſtrahlung des 
Lichts an ebenen Grenzflächen. 
Die Wege der Lichtſtrahlen 
werden zutreffend mit den 
Wegen eines geſchlagenen oder 
geworfenen „Pallen“ verglichen und die Erfahrungen der „Pall— 
ſpieler“ angerufen. Bei der Brechung wird der Widerſtand des 
Waſſers herangezogen und aus dieſem die Ablenkung des Strahls 
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erklärt; er kommet mit halber ſtärcke vorwärts. In der hier getreu 
nachgebildeten Figur halbiert der gebrochene Strahl den Winkel 
des einfallenden Strahls mit der Grenze, ſtatt gegen das 
Einfallslot hin abgelenkt zu werden, was ſchon ſeit dem 
11. Jahrhundert durch Alhazen feſtgeſtellt war. (Harsdörfer 
führt im Verzeichnis der von ihm benützten Schriftſteller auf: 
Alhazen Optica & de crepufculis fol. Basil. 1572.) Vitello 
führte im 13. Jahrhundert Meſſungen über den Verlauf dieſes 
gebrochenen Strahles durch, die zu Nürnberg 1533 und 1551 
gedruckt erſchienen; Kepler (1571 — 1630) gab 1604 ein 
Supplement zu dieſer Optik des Thüringers Witelo (latiniſiert 
oder poloniſiert Vitellio, auch Vitello) heraus, in welcher 
ſchon ein Annäherungsgeſetz enthalten war, das bis auf ½ 
genaue Übereinſtimmung ergab; Snell (1591-1626) ſtellte 
zu Leyden 1621 das Geſetz endgültig feſt, und Carteſius 
(1596-1650) veröffentlichte in ſeiner Dioptrique Snell's 
Geſetz 1637. Bei der ſonſtigen Beleſenheit Harsdörfers iſt es 
zu verwundern (beſonders, da er überdies „des Renati de Cartes 
Diopticam“ S. 195 anzieht), daß er noch ſo unbeſtimmte und 
überdies verkehrte Anſchauungen über den Gang des gebrochenen 
Lichtſtrahles beſitzt. Es ſcheint ihm für die ſtrengere, die mathe— 
matiſche Form der Wahrheit Sinn und Verſtändnis in geringem 
Maße eigen geweſen zu ſein. Die zwei letzten, hier gleichfalls in 
getreuer Nachbildung beigegebenen Figuren über den Weg der 
Lichtſtrahlen, welche einmal von einer Kerze ausgehen und durch 
Reflexion oder Refraktion zu einem Auge (D, E) gelangen, das 
anderemal die Vergrößerung eines Flohes durch eine Glaskugel 
erläutern ſollen, ſind ganz und gar verfehlt oder nichtsſagend. Als 
Erklärung des letzteren Vorganges findet ſich lediglich, der Floh 
erſcheine achtmal größer als er iſt, weil {ich die Stralen der Rundung 
wegen von einander tragen. Dagegen zeigt ſich Harsdörfers Vor— 
liebe für Vergleichungen verſchiedener Formen derſelben Erſcheinung 
in den ſich unmittelbar anreihenden Schlußworten: Dieſes wiſſen 
die Goldſchmiede / welche bey runden mit Waſſer gefüllten Gläſern 
arbeiten. Hierdurch kan man auch den kleinen Druck bei Nachts leſen. 
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„Von den Fern- und Sterngläſern“ ift in der 9. Aufgabe die 
Rede. Es hat vor vielen Jahren Jacob Metz / ein Brillenmachers 
Sohn zu Alcmar in Holland / zwey Brillengläſer / deren das eine in 
der mitten dick / und umb den Rand dünn / das andere umb den 
Rand dünn / und in der mitten dick / in ein Rohr zuſammen ge— 
ordnet / und alſo den Gebrauch der Fernegläſer ungefehr erfunden / 


auß welchem Anfang hernach mehr erdacht worden. Der ſchlimm 
wirkende Flüchtigkeitsfehler in der Verwechslung der Worte dünn 
und dick beim zweiten Falle, der doch leicht zu entdecken geweſen 
wäre, zeigt, wie raſch Harsdörfer bei dem Umfange ſeiner Schrift— 
ſtellerei zu arbeiten gezwungen war (unter „Fehler“ der beiden 
letzten Seiten des Bandes findet ſich auch keine diesbezügliche Ver— 
beſſerung); die allgemein gehaltenen, nichtsſagenden Redensarten 
über die Wirkung der Gläſer zeugen leider ebenſo davon. Weiterhin 
iſt erwähnt, daß Rohr auf 30 oder 40 Schuh . . . . zu finden bey 
dem hochberühmten und kunſtreichen Herrn Johann Wieſel / wol— 
erfahrnen Optico in Augſpurg / meinem inſonders geehrten Freunde / 
der es in der Kunſt weiter gebracht / als Galileus Galilei, welcher 
ſich in dem Geſtirn blind geſehen hat. Den Schluß bildet die für 
einen der eignen Kritik ſich begebenden Sammler wie Harsdörfer 
bezeichnende Klage: und finde ich hin und wider daß die jenigen 
ſo darvon geſchrieben / ſich noch nicht allerſeits verglichen: jeder 
vermeinet / er habe die Kunſtgründigen urſachen erfunden. Die 
Mitteilung Harsdörfers: „Jacob Metz, ein Brillenmachers Sohn 
zu Alemar in Holland ꝛc.“ iſt zwar nicht grundlos, jedoch auch 
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nicht ganz zutreffend. Jakob Metius, Sohn eines Feſtungs— 
baumeiſters und Bruder jenes Mathematikers Adriaan Metius, 
welcher die Zahl » als 55s darſtellte, beſchäftigte ſich zu 
Alkmaar mit Glasſchleifen und legte den Generalſtaaten 1608 
ein von ihm etwa 1606 erfundenes Fernrohr zur Prüfung 
vor. Es war ihm aber der Mitddelburger Brillenmacher 
Lippershey im ſelben Jahre 1608 zuvorgekommen; auch 
dieſer erhielt übrigens kein Patent, weil die Erfindung ſchon 
anderen bekannt geweſen ſei. (Poggendorff, 2. Bd. S. 130, 
1. Bd. S. 1475; Roſenberger, Geſchichte der Phyſik, 2. Teil 1884, 
S. 48 u. f.) 5 

Die 21. Aufgabe lehret das „aufreiſſen“ von Plätzen oder 
Gebäuden mittelſt eines „Tiſchlein“, welches „eines von Kaiſer 
Rudolphs geheimſten Kunſtſtücklein geweſen“. Der hier genannte 
Kaiſer Rudolph II. (1552—1612) beſchäftigte ſich viel mit 
Alchemie und Aſtrologie. Tycho Brahe und Kepler ſtanden 
nach einander zu Prag in ſeinen Dienſten. Sein Vater, 
Maximilian II., hatte ſich 1569 zu Wien von Prätorius 
in Mathematik unterrichten laſſen. Letzterer, Johannes Richter, 
geboren 1537 in Joachimsthal, ward nachher erſter Inhaber der 
zu Altdorf neu errichteten Univerſitätsprofeſſur für Mathematik 
von 1576 bis zu ſeinem Tode 1616; vorher bekleidete er von 1571 
bis 1576 die gleiche Profeſſur an der Wittenberger Univerſität. 
Am bekannteſten iſt er geworden als Erfinder der mensula, des 
Meßtiſches 1590. Sein bedeutendſter Schüler Schwenter, ſeit. 
1608 fein Kollega zu Altdorf, 1628 auch ſein Amtsnachfolger, 
gab 1619 die erſte Beſchreibung des prätorianiſchen Tiſchleins in 
Druck. Auffällig ijt nun, daß Harsdörfer des Prätorius bet 
ſeiner Beſchreibung gar nicht gedenkt, umſomehr, als Schwenter 
im erſten Band der Erquickſtunden, 2. Teil, 47. Aufgabe „eine 
ebene Fläche in Grund zu legen“ lehret durch „M. Prätorii 
geometriſches Tiſchlein“. Auch auf dieſe Aufgabe bezieht ſich 
Harsdörfer hier nicht, wie er doch ſonſt thut. Nachdem er ein 
Diopter mit Reißſtift, ſowie das Meßtiſchblatt beſchrieben, bemerkt 
er überdies zum Schluſſe: Dieſes Inſtrument dienet auch zu dem 
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Feldmeſſen / und in Grund zu legen / von zweyen Ständen aus / 
alles / was man überſehen kan. 

Die 26. Aufgabe erklärt zutreffend die weiße Farbe des 
ſchäumenden Meeres durch die beigemiſchte Luft. Um ſo wunder— 
licher hebt ſich hievon die 29. Aufgabe ab, betitelt: Von den 
Trunckenen, mit dem Wortlaut: Welche ſich bezechet / daß ſie der 
Wein erhitzt / und grobe Dämpffe in das Haubt ſchicket / die pflegen 
alle Sachen doppelt zu ſehen / iſt die Frage: Woher folches komme d — 
Die beſagten groben Dämpffe vermengen ſich mit den Sehgeiſterlein 
(cum ſpiritibus viſoriis) daß ihre würckung dardurch gehindert wird / 
und gleichſam durch einen Nebel unterbrochen / alles zwey und mehr⸗ 
fältig ſehen machen / daß die Stralen dadurch geſchwächet / zerſtreuet / 
ſchwanck und ungewiß herumb ſchweben. Wann nun ſolche nicht grad 
auf eine gewiſſe Sache gerichtet werden / fo kan auch der Schwindel 
daraus entſtehen; deßwegen wie in der Vorrede gedacht worden / die 
Waſſertrincker heller ſehen / als die Weinſauffer / welchen der Tag 
zu kurtz iſt ſich zu bezechen / und die Nacht nicht lang genug wider 
auszunüchtern. 

Der 6. Teil behandelt die Spiegelkunſt in 30 Aufgaben. 
Die erſten 3 Seiten werden dem Glaſe gewidmet; die Herſtellung 
des Glaſes wird beſprochen, des vorzüglichen venetianiſchen Glaſes 
gedacht, welches von der Inſel Murano („Mouran“) ſtammt. 
Ebene, hohle und bauchige, cylindriſche und koniſche Spiegel werden 
in den folgenden Aufgaben vorgeführt. Die 11. Aufgabe erklärt 
für Hohlſpiegel in Übereinſtimmung mit der modernſten Ausführung 
die Parabelform als die beſte. Die Spiegel nach dieſer Parabola 
gegoſſen / werden weit / geſchwind ſtarck brennen und anzünden. — 
Die 20. Aufgabe erwähnt auch des Leuchtſteins. Es wird in 
Welſchland zu Bologna ein Stein gefunden / den leget man in die 
Sonnen / und wann er erwarmet / in ein finſteres Ort / fo gibt er 
ein ſolchen liechten Schein von ſich: Der Stein gleicht dem Pimſenſtein. 
Dieſe Eigenſchaft des um Bologna ſich findenden Schwerſpats war 
damals noch neu; ihre Kenntnis läßt ſich nicht vor den Anfang 
des 17. Jahrhunderts zurück verfolgen. — Auch der heute üblichen 
Spiegel in den Lachkabinetten der Spiegelirrgärten wird in der 
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26. Aufgabe gedacht: Wann man einen Spiegel haben könnte / der 
halb erhaben / .. halb hol V/. ſo ſollte man ein ſehr wunder— 
liches Angeſicht darinnen ſehen / man wendete auch den Spiegel auf 
die eine oder die andere Seiten. Ein ſolcher Spiegel wird in der 
36. Frage des 3. Teils vom 3. Bande der Erquickſtunden abgebildet 
und beſchrieben. 

Der Erquickſtunden 7. Teil iſt überſchrieben: Von der 
Sternekunſt, auch Sternekündigung; er umfaßt 30 Auf⸗ 
gaben. Der Schluß der 4 Seiten langen Vorrede lautet: Wer ſollte 
nun nicht luſt haben dieſen herrlichen zelt genauer zu betrachten / ... 
und ein mehrers hiervon bey ſeinen Erquickſtunden (wiewol etliche 
Sachen mühſam zu verſtehen) zu vernehmen nicht verlangen tragen d 
Wer bey ſeinen Arbeitſtunden ein mehrers hiervon zu wiſſen verlanget / 
der ſehe nach in den Schrifften: Nicolai Copernici..... (Verzeichnis 
von 45 Autoren), welche alle außer dieſer letzten Copernici Meinung ſind. 

In der 3. Aufgabe ſind Stellen der Bibel aufgeführt, in denen 
von Sternbildern die Rede iſt. Hinſichtlich des Jakobsſtabs iſt 
bemerkt: alſo genennet von den Stäben / welche Jacob ſeinen Schafen 
in die Träncke gelegt / J. Moſ. 30/37. Daher ein Inſtrument / das 
man zu der Sternekunſt gebrauchet / auch dieſen Namen hat. — Die 
7. Aufgabe: „Von dem Himmel“ zählt die Linien der Himmels— 
kugel auf, verdeutſcht deren Namen und ſchließt mit den Worten: 


5 dem böſen Kinde ſchmeckt 
viel ſüſſer fremdes Brod / als das die Mutter beckt. 


Die 8. Aufgabe beſchäftigt ſich mit der Frage: „Ob ſich die 
Erden bewege / und der Himmel ſtill ſtehe.“ Dem 8. Teile der 
Geſprächſpiele (1649) find 25 Aufgaben beigegeben; die 6. der— 
ſelben iſt hier als 8. faſt wörtlich übernommen, jedoch auf 5 Quart- 
ſeiten erweitert worden. Im 3. Bande der Erquickſtunden, 4. Teil, 
24. und 26. Frage, wird die Erdbewegung wieder erörtert. — Mehr 
als 100 Jahre nach dem Todestage von Copernicus (14731543), 
faſt 20 Jahre nach Galileis Prozeß ſchreibt Harsdörfer: Dieſe 
Frage iſt von den Gelehrteſten lang geſtritten / und doch nicht ver: 
glichen worden. Daher ſagt Verulamius, kommet / daß wir unſer 
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Eebenlang Schuler bleiben / weil wir uns ftetig mit den Fragen 
ſchleppen / da doch das / was ſo lang iſt in zweifel gezogen worden / 
endlich verabſchiedet und keine Frage mehr / ſondern ein gewiſſer 
Lehrſatz ſeyn ſolte. Francis Baco, Baron von Verulam 
(1561-1626) ſtellte im „Novum Organon etc. 1620“ gegen- 
ſätzlich zur herrſchenden ſpekulativen Naturphiloſophie die Erfahrung 
als Grundlage des Wiſſens hin. — Harsdörfer will den Leſer zum 
Richter beſtellen und bringt 13 ausführliche Begründungen für die 
Annahme des Stillſtehens, 7 für die Bewegung der Erde, zum 
teil wunderlicher Art, wie: IV. Iſt die Erde kalter Natur: Die Kälte 
aber hindert die Bewegung / wie die wärme ſelbe fördert und verur— 
ſachet / welches an allen Tieren Waſſern und Gewächſen leichtlich 
abzuſehen. Der kalte Marmol und alle Steine ſind kalt und zugleich 
ſchwer / und ohne mühe nicht beweglich. Es werden dreierlei 
Bewegungen der Erde geſchildert, einmal um ihre Achſe, dann um 
die Sonne, und endlich überzwergs / durch die 12 himliſchen 
Seichen gerichtet / dadurch Tag und Nacht / indem fie abe und 
zunehmen / gegeneinander ungleich werden. Dieſe 3. Bewegung 
glaubte Copernicus nötig, um zu erklären, warum die Erdachſe 
ſich ſtets parallel blieb; er nannte fie modus in declinatione. 
Selbſt Kepler lehrte in „epitome astronomicae copernicanae, 
Lincii 1618“ noch die dreifache Bewegung der Erde p. 117 u. f. 
(Harsdörfer „Erquickſtunden“, 3. Band, S. 309). Rothmann, 
Hofaſtronom in Caſſel, Schüler von Copernicus, zeigte 1590 
in einem Briefe an den Hofaſtronomen Rudolphs II. in Prag, 
Tycho Brahe, daß dieſelbe unnötig ſei. 

Am meiſten ſcheint Harsdörfer folgendes für die neue An— 
ſchauung zu ſprechen: Zu dem haben ſie ihre Rechnungen / welche 
die Sonn- und Mondfinſternuſſen fo genau erweiſen / daß ſich darüber 
zu verwundern / und gewißlich aus der Planeten Cauf Copernicus 
nicht kan widerleget werden. Er ſchließt die nun folgenden, durch 
Abbildungen unterſtützten Angaben über die Weltſyſteme von 
Copernicus (14731543), Clavius (15371612), Tycho 
Brahe (1546-1601) mit der Anſchauung, daß die unterſchiedlichen 
widerigen Meinungen der Schwachheit menſchlichen Verſtandes bey— 
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zumeſſen / und daß ſie durch ſoviel zweiffelurſachen irrig gemacht / 
bekennen müſſen / ſie wiſſen keine Gewißheit. 

Wir dürfen mit Harsdörfer ſeiner Zweifel wegen nicht ſtrenge 
zu Gericht ſitzen. Auch ſein Vorbild und Lehrer Schwenter 
berechnet in der 4. Aufgabe des 7. Teils die Geſchwindigkeit 
des Sonnenlaufs um die Erden („in jeder minuten vngefehr 
17521 meil“), diejenige eines Fixſterns „in dem äquinootial Circkel 
in jeder minuten 15 vmbkraiß der Erden“. Ebenſo war Prätorius, 
Schwenters Lehrer, Anhänger des ptolomäiſchen Syſtems, wie ja 
auch Baco von Verulam zeitlebens im Widerſpruch gegen 
Copernicus beharrte. Noch im gleichen Jahre 1651, in dem die Er— 
quickſtunden Harsdörfers erſchienen, zählte Riccioli (1598—1671, 
Jeſuit, zuletzt Lehrer der Philoſophie, Theologie und Aſtronomie zu 
Bologna) im Almagestum novum 57 Argumente der Copernicaner 
für ihr Syſtem auf, die er alle ſiegreich zu widerlegen ſich vermaß. 
(Whewell-Littrow, Geſchichte der induktiven Wiſſenſchaften, Bd. 1, 
S. 412.) Ja, ſogar der Nachfolger Schwenters, Profeſſor Treu 
(1597 1669), verſucht noch in ſeinem 1657 gedruckten „Directorium 
Mathematicum“, für ſeine Zuhörer beſtimmt, eine Polemik gegen 
die Lehre von der Erdbewegung. (Günther in der Nürnberger 
Feſtſchrift zur Naturforſcher-Verſammlung 1892, S. 24.) 

Aus der 9. Aufgabe: Von den Planeten, werde hier berichtet: 
Durch die Sterngläſer oder Sternrohr (Teleſcopia) welche der weit— 
berühmte Johann Wieſel zu Augſpurg in groſſer Vollkommenheit 
machet / finden ſich die Planeten in wunderlichen Geftalten . 
Mars iſt dreyeckigt / einem hohen Berge oder Felſen nicht ungleich. 
Mond iſt dem Anſehen nach eine kleine Welt / mit vilen Flüſſen 
Bergen / und hellgläntzenden Stralen ſcheinend / auf der tunckeln 
Seiten aber der Erden gleich. . . . Die fo ſcheinbare Flecken in dem 
Monde ſind bald näher beyſammen / bald weiter voneinander. Saturn 
hat noch zween Ringe umb ſich. Wer ein Aug in dieſes Planeten 
Mittelpunct hette / dem würden alle Sterne wie der Mond für— 
kommen. 

Die 10. Aufgabe beſchreibt Verſuche über die Brechung des 
Lichts beim Übergange von Luft zu Waſſer; ſie iſt alſo eine 
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Wiederholung eines Abſchnitts der 8. Aufgabe im 5. Teile. Die 
Ausſtellungen auf Seite 327 gelten auch hier, nur wird laut 
Figur wenigſtens diesmal nach dem Eintritt ins Waſſer der Licht⸗ 
ſtrahl auf das Einfallslot zu gebrochen. Dagegen findet ſich der 
Satz: Durch dieſes Mittel kan man den punct der Abweichung 
weiſen / wann auch kein Waſſer in dem Gefäß. Vielleicht meint 
Harsdörfer irrigerweiſe, man könne ſo auch die Abweichung in 
der Luft ſelbſt demonſtrieren, da er am Schluſſe die Tafeln von 
Tycho Brahe über die Verſchiebung der Sternorte infolge jener 
Ablenkung erwähnt. Brahe ſtarb aber ſchon 1601, Kepler 
veröffentlichte ſein Annäherungsgeſetz 1604, Snell fand den 
zutreffenden Satz um 1621, Descartes gab demſelben 1637 in 
ſeiner Dioptrik die jetzt übliche Form, ohne Snell als ſeine Quelle 
zu nennen, 1651 erſt erſchienen Harsdörfers Erquickſtunden. 

Die Abneigung Harsdörfers gegen eine mathematiſche Auf— 
faſſung von Naturerſcheinungen zeigt ſich auch in der 13. Aufgabe: 
Von dreyen Sonnen. Obwohl ſeine eigne Erörterung, welche in 
der Grundlage richtig, in der Ausführung jedoch ganz unzulänglich, 
ja verkehrt iſt, auf „Durchſtralung und Gegenſtralung“ in Wolken 
hinausläuft, alſo rein geometriſche Natur aufweiſt, leitet er ſie 
doch mit den Worten ein: Weil nun dieſe Erquickſtunden nicht nur 
Mathematiſch / ſondern auch Philoſophiſch genennet werden / wollen 
wir ſolcher Sachen urſachen betrachten. Im Titel des 3. Teiles 
hat er denn auch das letztere Wort dem erſteren vorangeſtellt. — 
Dieſe Erſcheinung ſpielte in der Aſtronomie unter dem Namen 
des römiſchen Phänomens lange Zeit eine Rolle. Scheiner 
(15731650) unterzog fie zum erſtenmale als Aſtronom ein- 
gehender Beobachtung, Descartes (15961650) behandelte fie 
in ſeiner Dioptrik, aber erſt Huygens (1629—1695) gelang eine 
befriedigende Erklärung (A. v. Braunmühl, Chriſtoph Scheiner, 
1891, S. 67 u. f.). Harsdörfers ungenügende Erörterung erſcheint 
ſomit gerechtfertigt. 

In der 15. Aufgabe werden die Meinungen über die Jahres⸗ 
zeit der Erſchaffung der Welt Gierinnen find die Gelehrten / wie 
faft in allen andern Sachen ſtrittig), in der 16. die Unterſuchungen 
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über das Jahr der Geburt Chriſti, in der 17. jene über Monat 
und Tag derſelben mitgeteilt. Er zeigt ſich in letzterer auch ſehr 
beleſen hinſichtlich theologiſcher Schriften und ſchließt, nachdem er 
ſeine Zweifel an der Richtigkeit des Anfangs unſerer Zeitrechnung 
niedergelegt, mit den Worten: Wie es aber vor Alters die Kirche 
verordnet / laſſen wir es in dieſer ungewißheit darbey / und geben 
durch ungegründte Neurungen keine nachtheilige Ergernuß. — Der 
18. Aufgabe Thema iſt: „Von dem alten und neuen Calender“. 
Die Frage: „welcher Kalender der beſte / der neue / oder der 
alte?“ wird beantwortet: „Auſſer zweiffel der neue“. Im Hin- 
blick darauf, daß die Verbeſſerung Gregors XIII. von 1582 erſt 
1700 von den evangeliſchen Ständen Deutſchlands, 1752 von 
England, 1753 von Schweden angenommen wurde, iſt die Vor— 
urteilsloſigkeit des Proteſtanten Harsdörfer bemerkenswert. 

„Von den Cometen oder Schwantzſternen“ ſpricht die 21. Auf⸗ 
gabe. Daß hier wunderliche Anſichten über das Weſen derſelben 
und ihren Zuſammenhang mit den Weltereigniſſen zu finden ſind, 
bringt die Zeit mit ſich; doch ſtößt man hie und da gerade in 
dieſer Hinſicht auf rühmlich unbefangene Anſchauungen Harsdörfers. 
Eine der auffällig wenigen Stellen in den drei Bänden Erquick— 
ſtunden, in welchen des eben beendeten dreißigjährigen Krieges 
gedacht wird, lautet: maſſen der Comet / fo 1618 erſchinen ſich auff 
40 himliſcher Stuffen / (deren jede 20 Teutſche Meile begreifft) er⸗ 
ſtrscket . 23's und was auf obgedachten 1618 erſchienenen Cometen / 
für ein dreiſigjähriger Jammerkrieg erfolget / iſt leider Weltkündig. 
„Stuffen“ iſt Verdeutſchung für Winkelgrad (, gradus“). — Die 
ſich ſachlich anſchließende 22. Aufgabe: „Was von der Geſtirne 
Wirckung zu halten“ beginnt mit dem Ausſpruch: Hierinnen find 
die Gelehrten nicht einer Meinung / und halten etliche zu wenig / 
etliche zu viel auf der Sterne gewalt über die Menſchen. Hiemit 
iſt die Einwirkung zugegeben. Weiterhin heißt es aber: Was ſoll 
der Stern deß Menſchen freien Willen bezwingen können d Seine 
böſe Neigung kommen von der böſen Natur / und nicht von den 
Sternen. Andrerſeits wieder: Die Sterne ertheilen ihre Würckung 
dem Lufft / und derſelbe den Menſchen / welcher aber ſolcher 


— 336 — 


Neigungen / jedoch wol ſelten / widerſtehen kan / wie ein Voll— 
ſauffer / der groſſen Durſt hat / und eine volle Flaſchen unter den 
Armen / ſich ſchwerlich deß trinkens enthalten kan. Daß nun in 
den Weiſſagungen der Sternſeher viel Irrthumb begangen werden / 
iſt gewiß / aber nicht der Kunſt / ſondern den ungelehrten Künſtlern 
beyzumeſſen / die ſie / wie die Sahnbrecher der Artzney Würdigkeit 
nicht können vernachtheilen. (S. auch S. 381.) 

Nachdem die 23. Aufgabe 2½¼ Seiten: „Von den Taliſmannen“ 
gehandelt, erklärt die 24. Aufgabe den Regenbogen noch nach 
Ariſtoteles (384—322 v. Chr.) und nach Johann Fleiſcher 
(1539-1593, Dr. theol., Pfarrer in „Preßlau“) de iridibus 
Wittenberg 1571. Daß in Descartes’ Meteorum, unter An— 
wendung des Brechungsgeſetzes eine (und zwar die heute noch 
gültige) Ableitung der Geſtalt und Lage des Haupt- und Neben— 
regenbogens ſich findet, erwähnt Harsdörfer nicht, obwohl er in 
der 26. Aufgabe aus „des-Cartes in Meteoris“ 1637 und aus 
„Mercurius Cofmopolita: Pentalogos Hag 1640“, welcher ihn 
vermeinet zu wiederlegen, Betrachtungen über die Geſtalt des 
Schnees herausſchreibt; allerdings geſchieht letzteres in allgemeinſten 
Ausdrücken, wie er auch nur verweiſt auf Keplerum de nive 
sexangula 8 Francf. 1625. Man wird hieraus eben wieder 
ſchließen müſſen, daß Harsdörfer der Sinn für mathematiſche 
Deduktionen abging. Mag er ſich im Jenſeits mit Goethe tröſten, 
welchen die mechaniſche Auffaſſung der Natur ſchier empörte; 
es ſei hier nur an die Stelle im Monologe Fauſts vor dem 
Vergiftungsverſuche erinnert: 

Geheimnisvoll am lichten Tag 

Läßt ſich Natur des Schleiers nicht berauben, 

Und was ſie deinem Geiſt nicht offenbaren mag, 

Das zwingſt du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 

Der 8. Teil mit 30 Aufgaben ijt benannt: Von den Vhr— 
wercken, auch: Von den Sonnenuhren. In der 4 Seiten 
umfaſſenden Vorrede iſt unter vielem anderen auch vernünftiger 
Zeiteinteilung für den Menſchen gedacht: Die Geſundheit ſoll den 
@ ſtündigen Schlaf endigen / und mit aufgeſchloſſnen Augen Gott 
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inbrünſtig angeruffen werden. Das Morgengebet / Tiſchgebet / und 
Abendgebet ſol 4 Stunden täglich zugewendet werden / und wird 
hierunter begrieffen die Leſung H. Schrift / 3 Stund kan man 
mäſſig Sſſen und Trincken / 2 Stund zuläſſiger Ergetzlichkeit / und 
8 Stunde zu der Berufsarbeit anwenden: ſo wird man verſichert / 
die Tage deg Lebens nicht zu lang / ſondern viel zu kurtz finden. 
Faſt hört ſich das an, wie der gegenwärtige Ruf: 8 Stunden Ruhe, 
8 Stunden Muße, 8 Stunden Arbeit. Hat jedoch Harsdörfer 
hienach gelebt, dann iſts noch viel unerklärlicher, wann er die 
Zeit fand, neben ſeiner Berufsarbeit ſeine ungewöhnlich vielen 
Bücher zu ſchreiben und die noch weit größere Zahl von Büchern 
zu leſen, von denen er in ſeinen Schriften berichtet, zudem er wie 
ſein Lehrer Schwenter nur ein Alter von 51 Jahren erreichte. 

Unter den Aufgaben 1 bis 15, in denen von verſchiedentlich 
gearteten Uhren die Rede, ſo auch vom Pulsſchlag, beſchäftigen 
ſich jedoch 11 und 12 mit dem Magnet und ſeinen Tugenden. Für 
dieſe fabelhaften Mitteilungen, wie überhaupt für die Schilderung 
von Wunderwerken, in denen der Magnet die Hauptrolle ſpielt, 
iſt „der Weltberühmte Jeſuit Athanasius Kircherus“ ſeine 
Quelle. Seiner unbedingten Hochachtung gibt Harsdörfer bei der 
häufigen Nennung Kirchers ſteten Ausdruck durch lobende Bei— 
wörter, meiſt des obigen, oder „der niemals genugſam belobte 
Jeſuit Kircherus“, S. 137; ſogar die letzten Worte am wirklichen 
Schluſſe des 3. Bandes der Erquickſtunden lauten: Wie ſich ein 
Lehrling ſeines Lehrmeiſters nicht ſchämen ſoll / ſo tragen wir auch 
keine Scheu / diejenigen zu benamen / deren Behülffe wir uns auß 
andern Sprachen / den Teutſchen zu gut / bedienet. Dnter ſolchen 
iſt der vortrefflichſte und ungleichlichſte P. Athanasius Kircherus / 
auß welches berühmten offentlich in Druck gegebenen / und noch 
ungedruckten Schrifften / H. P. Caſpar Schott, Magiam Naturalem 
zuſammen getragen / und benebens dem dritten Theil Artis Magneticae, 
in wenig Monaten an das Liecht ſetzen wird / wie erſtbeſagte 
N. H. Patres von Rom auß Schrifftlich berichtet. 

Man fühlt den Stolz Harsdörfers, daß er noch am Schluſſe 
des Bandes als erſter die große Neuigkeit vom Erſcheinen eines 
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Kircherſchen Werkes der Welt mitteilen darf. Im geraden Gegenſatz 
zu dieſer Verehrung nennt Cantor Seite 626 des 2. Bandes 
der Vorleſungen über Geſchichte der Mathematik Kircher einen 
„Vielſchreiber von berüchtigter Unzuverläſſigkeit“. Die Auszüge 
aus Kircher, welche Harsdörfer mitteilt, geben Cantor Recht und 
Ermann, welcher in der „allgemeinen deutſchen Biographie“ 
von ihm urteilt: Er war ein fleißiger Arbeiter, aber ihm fehlte 
Treue und Gründlichkeit. Um der Bewunderung größerer Kreiſe 
willen erlaubte er ſich ſelbſt Fälſchungen. Er prahlte in ſeinen 
Werken mit Entdeckungen und Erfindungen, die er gemacht zu 
haben behauptete und ebenſo mit einer nicht vorhandenen Ver— 
breitung ſeiner Bücher. Roſenberger im zweiten Teil ſeiner 
Geſchichte der Phyſik ſagt von ihm: Er iſt durchaus bewandert 
in der Naturphiloſophie der Alten und geht noch gern in ihren 
Bahnen, wenigſtens da, wo ihn die Beobachtung nicht gewaltſam 
heraustreibt; die mathematiſche Ader dagegen ſcheint ihm ganz 
zu fehlen, und das gibt ſeinen Schriften einen noch mehr 
dilettantiſchen Anſtrich als fie ohnedies haben würden.. doch 
ſind ſie dafür auch weitſchweifiger und langweiliger, wie ſie noch 
mehrfach in dieſer Zeit vorkommen. 

Ein Urteil Goethes über Kircher iſt wohl als allgemein 
wiſſenswert zu bezeichnen. Goethe beſchäftigt ſich in ſeiner 
vielleicht noch nicht genügend gewürdigten Geſchichte der Farben— 
lehre fünf Seiten hindurch mit Kircher und zollt ihm hohe Aner— 
kennung ob ſeiner Auffaſſung der Farbe, fühlt ſich aber auch zu 
folgenden Ausſagen veranlaßt: Kircher hat bei dem Vielen, was 
er unternommen und geliefert, in der Geſchichte der Wiſſenſchaften 
doch einen ſehr zweideutigen Ruf. . Wenn Kircher auch wenige 
Probleme auflöſt, ſo bringt er ſie doch zur Sprache und betaſtet 
fie auf ſeine Weiſe. Er hat eine leichte Faſſungskraft, Bequemlich- 
keit und Heiterkeit in der Mitteilung, und wenn er ſich aus 
gewiſſen techniſchen Späßen, Perſpectiv- und Sonnenuhr-Zeichnungen 
gar nicht loswinden kann, ſo ſteht die Bemerkung hier am Platze, 
daß .. .. man nun (im Gegenſatz zum höheren Streben im 
vorangegangenen Jahrhundert) das Ende von Spielereien und 
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Künſteleien gar nicht finden kann; .... wodurch zwar die 
Kenntniß verbreitet, die Ausübung erleichtert, Wiſſen und Thun 
aber zuletzt geiſtlos wird. — Kircher (16021680) ſtammte 
aus der Gegend von Fulda, war von 1630 bis 1633 Profeſſor 
der Mathematik und Philoſophie, der hebräiſchen und ſyriſchen 
Sprache an der Univerſität Würzburg, lebte hierauf zu Avignon 
und Rom, allwo er wenigſtens eine wertvolle Sammlung für das 
collegium romanum anlegte. 

Die in Aufgabe 15 nach Kircher „de arte magnetica 4° 
Colon 1643“ beſchriebene, in Waſſer ſchwebende (eigentlich zwiſchen 
Weingeiſt und Weinſteinöl ſchwimmende) Uhr mit dem eiſernen, 
ebenſo ſchwimmenden Fiſchlein als Zeiger, welcher von einem 
weit unter der Kugel mit jenen Flüſſigkeiten befindlichen Magnet 
gleichmäßig um die Uhr herumgeführt wird, iſt zwar nach Hars— 
dörfer „eine von den ſubtilſten Erfindungen, die jemals an das 
Liecht geſetzt worden“, dürfte aber ſchwerlich das Licht dieſer Welt 
wirklich erblickt haben — Genau ebenſo phantaſtiſch iſt übrigens 
des Jeſuiten Leurechon Telegraph mittelſt 2 Magnetnadeln 
gleichen Ganges zu Rom und Paris, deſſen Schwenter in der 
10. Aufgabe des 8. Teiles gedenkt. Trotzdem Karl Grün in 
ſeiner 1880 erſchienenen Kulturgeſchichte des 17. Jahrhunderts 
(Bd. 2, S. 377) meint: H. van Etten, capitaine d'une compagnie 
de cuirassiers pour Sa Majesté d' Espagne aux Pays-Bas, habe 
ſchon 1627 den elektriſchen Telegraphen angedeutet und Daniel 
Schwenter fet in den Erquickſtunden (1656) „der herrlichſten An— 
wendung der Phyſik gleichfalls auf ſicherer Spur“, liegt eben 
thatſächlich weiter nichts vor, als eines jener Phantaſiegebilde, 
welche jene lediglich ſpekulierende Zeit zu Hunderten als wirklich 
vorhandene Apparate und durchgeführte Verſuche beſchrieb. Jener 
capitaine v. Etten iſt Leurechon; ſtatt 1656 (bei Schwenter) 
ſollte 1636 ſtehen. 

Solcher halb phantaſtiſcher, halb unmöglicher magnetiſcher 
Künſte nach Kircher bringt Harsdörfer noch eine ganze Reihe. 
Da er unter den benützten Autoren auch William Gilbert 
(15401603) aufführt, wäre ſehr zu wünſchen geweſen, er hätte 
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in Sachen des Magnetismus ſich dieſen Schriftſteller näher an- 
geſehen. In dem Werke Gilbert's (des Leibarztes der Königin 
Eliſabeth und des Königs Jakobs I.): „De magnete etc. London 
1600“ findet ſich die Stelle: „Der Magnet und der Bernſtein 
wird von den Philoſophen als Erläuterung oder Aufklärung zu 
Hilfe gerufen, ſo oft unſere Sinne in der Dunkelheit abſtruſer 
Vorſtellungen herumirren und unſer Verſtand nicht mehr weiter 
kann.“ Er tadelt ſeine Vorgänger, „die nur die Buchhändlerläden 
gefüllt haben, indem einer den andern abſchrieb und wunderliche 
Geſchichten von der Anziehung des Magnets und des Bernſteins 
zu Markte brachten, ohne irgend einen Grund oder einen 
von ihnen gemachten Verſuch anzugeben.“ (Whewell-Littrow, 
III. Bd. S. 7.) 

—— Die 3. der erſten 15 
Aufgaben ſei hier ſamt 
Figur als Probe wieder— 
gegeben: Eine künſtliche 
Waſſeruhr zu machen. 
Man ſchaffet einen Kaſten / 
ungefehr 3 Elln hoch / 
darein ſetzet man ein Ge— 
ſchirr von Metall / wie 
hier D iſt / voll Waſſer / 
und dieſer rühret zu allen 
ſeiten die Bretter an. 
Oben gehet dardurch eine 
Stangen AB, die ſich umb— 
drehen kan / und in der 
mitten eine Rollen E hat / 
zu ende aber den Seiger A. 
an deſſen umbkreiß die 
zwölff Stunden bemercket / 
gleich weit von einander 
geſetzet. Nachmals muß 
ein Schifflein FG geſetzet 


— 341 — 


werden auf das Waſſergefäß D, und durch den Maſt deß Schiffes 
eine Röhren / welche von dem Grund H geket big in F, und von 
dar abhangt in I unter dem Grund H. Wann nun die Röhren 
mit Waſſer angefüllet bey J zu lauffen beginnet / ſo ſencket ſich dz 
Schifflein nach und nach und ziehet alſo die Wellen E fampt dem 
Strick unter ſich / dz ſich der Zeiger in gleichem Gang herumb drehet / 
der verſtändig Leſer wird ſich in der Abriß leichtlich richten können. 

Dieſe Erfindung Orontii Finei beduncket mich ſchwer in das 
Werck zu ſtellen / wegen deß Syphi darvon in dem erſten theil am 
499 Blat meldung geſchehen / und ſolte dieſe Uhr leichter zu wercke 
zu richten ſeyn / wann in dem Gefäſſe D. ein Hänlein gemachet 
würde / wie in einem Gießfaß / daß man nur tropffen oder gar 
klein lauffen lieſſe / alſo den umblauf A nach beſchaffenheit der 
Sachen zu mäſſigen. 

Dieſem nach köndte das Sail E, herab gehen / big in H und 
hätte man der Röhren J nicht von nöten / Sondern es würde das 
Schifflein einen / als den andern Weg mit abnehmenden Waſſer 
finden / und die Wellen E ſich herumb drehen. Doch iſt hie zu 
beobachten / dz das Gefäß D ſo groß / daß nicht alles Waſſer 
genau auslauffen muß; weil ſonſten die Stunden ungleich / und 
die letzten viel kürtzer werden würden / als die erſten / maſſen 
einvolles Weinfaß vil ſtärcker lauffen wird / als ein halb / oder 
faſt gar leeres. Der verſtändige Leſer wird ihm dieſe Erfindung / 
ſonders zweifel gefallen laſſen / und kan es auf einen oder andern 
Wege nach belieben probieren. Nach der erften Art werden alle 
Stunden gleich kommen: nach der andern ungleich / deßwegen man 
die Aufgabe alſo ſtellen könte: Einer Waſſeruhre Stunden in 
ungleichen fpatiis verzeichnen / die doch recht und andern gleich 
gehen oder weiſen ſoll. d 

Orontius Findus (1494 —1555) oder Oronce Fine 
hatte als Profeſſor der Mathematik am Collége royal beiſpielloſen 
Zulauf; der König Franz J., welcher 1532 für ihn einen Lehrſtuhl 
am Collegio errichten ließ, Prinzen, Geſandte, Beamte und Höf— 
linge, Gelehrte und Künſtler waren ſeine Zuhörer. Aber trotz der 
31 Werke, die er ſchrieb, trotz der einſtimmigen Anerkennung ſeiner 
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Zeitgenoſſen, trotz ſeiner ausgezeichneten Lehrgabe verfiel er nach 
ſeinem Tode raſch der Vergeſſenheit. In ſeinen Büchern hatte er 
ſichimmer und immer nur wiederholt. (Cantor, II. Bd. S. 345 u. f.) 

Die Wirkung des Hebers in obiger Uhr ſcheint Harsdörfer 
nicht ganz verſtanden zu haben, weil er ihn, als ſchwierig herzu— 
ſtellen, beſeitigt und durch einen Hahn erſetzen will. Gerade der 
Heber bewirkt, daß die Druckhöhe des Waſſers immer dieſelbe 
bleibt und damit auch der Ausfluß des Waſſers gleichmäßig, 
ebenſo das Sinken des Schiffchens und der Gang der Uhr. Als 
Praktiker erweiſt ſich Harsdörfer, wenn er ſchließlich ſeine Anderung 
durch ein entſprechend geteiltes Zifferblatt brauchbar zu machen ſucht. 

In der 4. Aufgabe: „Eine Sonnenuhr unter ein Dach zu 
richten“, teilt Harsdörfer eine von ihm gemachte Beobachtung mit, 
welche er in dem 1652 (alſo ein Jahr nach dieſem 2. Bande der 
Erquickſtunden) erſchienenen 3. Teile von Ritters: Speculum solis 
wiederholt. 

Ich erinnere mich daß ich vor 26 Jahren zu Ingolſtadt eine 
Sonnenuhr unter einem Dache geſehen / welche meines behalts alſo 
gemachet geweſen. Die Sahlen waren nach ihrer Kunſtrichtigkeit / 
verzeichnet / an ſtatt aber deß Seigereiſens / deſſen ſchatten die 
Stunden weiſet / war das Dach nach Erhöhung deß Leitſterns 
(ſecundum elevationem poli) gerichtet / und in demſelben ſoviel 
Löcher als Stunden / dardurch die Sonne mit ihren Stralen die 
Stunden bemerckte. Das Brett war etwas dick / und die Cöcher 
unten weiter / als oben. Dieſes kan mit fug eine rechte Sonnenuhr / 
die gemeinen aber Schattenuhren heiſſen / weil hier die Sonne / 
dorten aber Schatten weiſet. Sapienti sat. 

Die Beſichtigung dieſer Sonnenuhr dürfte während Harsdörfers 
Reiſe zur Straßburger Univerſität ſtattgefunden haben; ſeine Er— 
innerung hat ihn aber wohl getäuſcht, an ihre Stelle wird ſeine 
Phantaſie getreten ſein. Das Dach bedurfte weder der Lage des 
Zeigereiſens einer „Schattenuhr“, da für das Loch die Art und 
Lage ſeiner Umhüllung ganz gleichgültig iſt, noch waren 12 Löcher 
im Dache nötig, da eines völlig ausreichte und vielmehr die zu 
den 12 Löchern gehörigen 12 Stundenkreiſe auf dem Dachboden 
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einen argen Wirrwarr dargeſtellt hätten; dagegen waren jedenfalls 
ſtatt einfacher Zahlen an kurzen Strichen zu den Stundenangaben 
längere, eigens konſtruierte Linien auf dem Dachboden vorhanden 
für die richtige Ableſung bei verſchiedenen Sonnenhöhen während 
der verſchiedenen Jahreszeiten. 

Die 16. Aufgabe beſchäftigt ſich mit dem Gewinn oder Verluſt 
eines Tages bei einer Reiſe um die Erde. Als Urſache wird kurz 
und richtig angegeben, daß bei Reiſen gegen Oſten die Tage länger, 
gegen Weſten kürzer als 24 Stunden bei gleichbleibender Gefamt- 
zeit werden. Dies wird an einer Figur erklärt und zum Schluß 
ein Vers beigegeben: 

Der gegen Morgenland muß auf der Reife ſchweben / 

bringt zwar mehr Wegs zu ruck / hat doch kein längres Leben. 

„Von der Waagkunſt“ iſt in den 30 Aufgaben des 
9. Teiles die Rede. Die drei Seiten der Vorrede ſchließen: 
weil nun ſolche Waagkunſt eine von den allgewiſſen / und keinem 
Sweiffelurſachen unterworffen / ſollen wir fo vielmehr luſt darzu 
haben / und mit groſſem Fleiß erlernen. Biß anhero hat fie als 
überflüſſig unter der Banck verligen müſſen / und haben auch jhrer 
gar wenig darvon geſchrieben. 

Der zweite Lehrſatz, „zu der Waagkunſt gehörig“, in der 
2. Aufgabe lautet: Das Gewicht hange hoch oder nider / fo behält 
es einerlei Schwerung. Im 1. Band der Erquickſtunden, 9. Teil, 
13. Aufgabe beſchäftigt ſich Schwenter mit dieſer Frage und iſt 
zunächſt gegenteiliger Meinung. Er ſieht, daß Draht vom Ver— 
käufer an einen Haken des Wagbalkens gehängt wird, und hält 
dafür, daß er nun näher beim Drehpunkt ſei als das Gewicht und 
um deswillen ſchwerer als dieſes. „Allein auff fleiſſiges nach— 
dencken / habe ich befunden / daß durch ſolch auffhängen doch eine 
gleichheit getroffen worden“; ſeine Gründe entwickelt er dann. 
Bezeichnend iſt eben, daß nicht der Verſuch, ſondern der Verſtand, 
nicht die Erfahrung, ſondern die Spekulation entſcheidet. 

In der 4. Aufgabe will Harsdörfer offenbar das Verhältnis 
von Kraft zu Laſt gemäß der Betrachtung von Simon Stevin 
(15481620) darthun. Er führt zwar hier Stevin nicht an, aber 
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in ſeinem Autorenverzeichnis die drei maßgebenden Werke von ihm 
auf und nennt ihn Seite 235: „Der berühmte Niderländer 
Simon Stevin“. Diesmal trifft Harsdörfers Bezeichnung auch 
heute noch zu; Stevin begründete in jenen Werken „Beghinſelen 
der Weegkonſt, des Waterwichts“ von 1586 in geiſtvoller, origineller 
Weiſe die heutige Mechanik der feſten und flüſſigen Körper 
(Ernſt Mach: Die Mechanik in ihrer Entwicklung, 1883, S. 22 u. f., 
82 u. f.). Harsdörfer legt der ſchiefen Ebene das Verhältnis 3: 4:5 
zu Grunde, gibt aber ſtatt des hieraus ſich ergebenden Verhält— 
niſſes von Kraft zu Laſt, wie es Stevin geſetzmäßig geformt, nur 
allgemein gehaltene Redensarten. Schon die überſchrift zeigt den 
Mangel an tieferem Verſtändnis: „Daß ein Gewicht an einem 
Orte ſchwerer zu ziehen, als an dem andern.“ Am Schluſſe meint 
er gar, daß ein über eine feſte Rolle laufendes, einerſeits vertikal, 
andrerſeits ſchräg abwärts gerichtetes Seil hieher einſchlägig ſei, 
indem letzteres das Ziehen der Laſt an erſterem erleichtere. 
Dieſes wiſſen wol die Waſſerpfälſtoſſer / von welchen zu ſehen iſt 
das Kupffertitul / in unſerm Specimine Philologiae Germanicae. 

Höchſt verwundertes Kopfſchütteln erregt die 12. Aufgabe: 
„Daß das ſchwere ob dem leichten ſchweben und ſchwimmen 
könne“, in welcher geſagt wird: Es iſt aber gewiß, daß das Gl viel 
ſchwerer iſt / als das Waſſer / und ſolches ſchwimmet doch auf dem 
Waffer. Warumbd Das Gl und der Hönig hat eine dichte und ſatte 
feurige Eigenſchafft / und eine Fettigkeit / die dem feuchten Waſſer 
ſamtdringlich widerſtrebet / und ſich nicht will zertheilen und über— 
ſchwemmen laſſen. Seine Behauptung, gewiß ſei Ol ſchwerer als 
Waſſer, iſt um ſo verwunderlicher, als er fünf Aufgaben ſpäter, 
in 19, eine Tabelle bringt, laut welcher Waſſer 1½ mal ſo ſchwer 
als Ol, Honig 1⅝ mal fo ſchwer als Waſſer iſt. Ebenſo wird 
im 3. Band, 6. Teil, 4. Aufg. in einer Tabelle das Gewichts— 
verhältnis des Waſſers zum Ol als 100: 91% angegeben. 

Auch bei Schwenter im 1. Bande der Erquickſtunden finden 
ſich genug Wunderlichkeiten vor. Zum Belege diene „die 23. Auffgab 
des andern Theils“: Eine Schrauben Lini außerhalb einer Schrauben 
zu repreſentirn. 
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Nimb eine hültzerne Schrauben fo lang vnd dick du wilt / vnd 
nach dem Schraubenzug / winde fein geheb einen eiſern / meſſen / 
oder küpffern Drot / heffte jhn oben vnd vnten ſtarck an / daß er 
an allen Orten fein geheb aufflige. Lege die Schrauben mit ſampt 
dem Drot in ein Sewer / laß das Hol wegbrennen / fo bleibt der 
Drot wie er iſt gewunden worden / vnd repreſentirt eine Schrauben 
Cini. Eben auff dieſe weiß machet man deß Cardani Ring / derer 
drey / vier oder mehr in einander / vnd keiner den andern anrühret: 
Sapienti ſat dictum. 

Für den Mathematiker Schwenter muß dieſe Art der Her⸗ 
ſtellung des Modells einer Schraubenlinie ſchon um deswillen 
wunderlich genannt werden, weil er ja den in die Gänge der 
Holzſchraube gewundenen Draht gerade dem Weſen der Linie 
gemäß ohne jede Verbiegung herausſchrauben kann. Die Ring— 
verkettung auf dieſem Wege iſt ein Phantaſiegebilde Schwenters. 

In der 16. Aufgabe wird gelehrt: „Den Lufft abzuwägen.“ 
Eine mit Luft gefüllte und zugebundene Schweinsblaſe wird 
beſchwert, bis ſie unter Waſſer taucht. Damit wiſſe man, „wie 
leicht der Lufft“. Den Auftrieb, das Gewicht des von der Blaſe 
verdrängten Waſſers, von Stevin längſt aufgeklärt, hält Harsdörfer 

für die „Leichte des Lufft“. 
Er ſpricht ferner davon, 
daß man erſt die leere 
Blaſe und dann die mit 
Luft gefüllte Blaſe wiegen 
ſolle, durch den Unter— 
ſchied dieſer Gewichte 
finde ſich „leichtlich, daß 
ein pfund oder ein halb 
pfunds Luffts“ in der 
Blaſe, ein Zeichen, daß 
dieſer Verſuch ſo wenig, 
f . wie die meiſten der in 
jener Zeit beſchriebenen Verſuche, wirklich ausgeführt wurde. Die 
Blaſe müßte jener Angabe nach ja 1½, beziehungsweiſe ¼ Hektoliter 
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Inhalt gehabt haben, das Schwein alfo etwa 5 Meter Länge; auch 
hätte Harsdörfer ſich baß verwundern müſſen, daß beidemale die 
Blaſe, voll wie leer, gleich ſchwer geweſen wäre. Die Beſchreibung, 
wie dieſelbe Aufgabe „auf eine andere weiſe“ gelöſt wird, iſt ſamt 
der hier treu nachgebildeten Figur völlig unverſtändlich; es 
ſcheint die Vorrichtung auf eine Art Luftthermometer hinaus zu 
laufen, wie ſie im 3. Band der Erquickſtunden, 4. Teil, 33. Auf- 
gabe noch beſprochen werden. Ahnlich iſt wenigſtens die zur 
Regiſtrierung des Luftdrucks erdachte Verbindung des Barometers 
mit der Wage eingerichtet, eine Erfindung dieſes Jahrhunderts. 
Daß damals ſchon phyſikaliſche Inſtrumente zu Spielzeugen um⸗ 
geformt wurden, beweiſt der Schluß: Es kan auch ein Bild auf 
das Gehäuß gerichtet werden / welches aus einem Berge heraus 
gehet / wann warmes Wetter einfället / und hinein gehet / wann 
es kalt wird. 


Das Gewicht der Erde zu finden, will die 25. Aufgabe lehren 
mit den Worten: Man multipliciret / oder vervielfältiget den 
Durchſchnidt / oder die Mittellinie einer Kugel mit dem umbkreiß / 
ſo findet ſich derſelben Gewicht. Ein doppelter Irrtum! Einmal iſt 
die Regel für die Oberfläche ſtatt für den Inhalt der Kugel 
benützt (in der 26. Aufgabe des 3. Teiles lautet letztere richtig: 
Cubus des Diameter mit 11 multipliciret und durch 21 getheilet) 
und dann wird Körperinhalt mit Gewicht verwechſelt. 


Im 10. Teile, von den gewaltſamen oder künſt⸗ 
lichen Bewegungen, 40 Aufgaben enthaltend, beginnt die 
Vorrede von 4 Seiten mit den Worten: Alle Wirckungen / welche 
ſich begeben können / ſind entweder übernatürlich / natürlich oder 
künſtlich. Wann wir die Urſachen eines Dinges nicht wiſſen / oder 
erforſchen mögen / fo ſchreiben wir es vielmals GOtt oder dem 
Feuffel z Dieſer Hollen Mohr würcket / als ein Tauſend— 
künſtler / viel natürlicher weiſe / das wir für übernatürlich ause 
ſchreyen / und iſt kein Schluß zu machen von unſerer Unwiſſenheit / 
auf die übernatürlichen urſachen / dann viel Würckungen uns 
unbekannt / und doch natürlich find. Herzerfreuend iſt ſowohl der 
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Humor, wie die Unbefangenheit Harsdörfers, die er gegenüber 
den Anſchauungen eines großen Teiles ſeiner Zeitgenoſſen mit 
dieſen Worten an den Tag legt. Im ferneren Verlaufe der Bor- 
rede zeigt ſich eine weitſichtige Auffaſſung der Mechanik. Die 
künſtlichen Bewegungen find ein WAntheil Artis Mechanicae / welche 
man zu Teutſch Erfindkunſt nennen müſte / und beſtehet eigentlich in 
Erfindung der Gerüſte / vorgegebene Bewegung gewaltſam zuwegen 
zu bringen. Letzteres iſt eine gute deutſche Umſchreibung des 
Wortes Maſchine. Dieſe Erfindkunſt kommet den Wercken der 
Göttlichen Allmacht am nähſten / und beſtehet eigentlich / in 
zuſammenſetzung der natürlichen und künſtlichen Würckungen / von 
dieſen gründlichen Beweiß von jenen den Stoff nehmend / dem 
menſchlichen Geſchlechte fo nutzlich als nohtwendig / daß keiner wef 
Stands er auch ſeyn mag / ſolcher entrathen kan. 

Die vier erſten Aufgaben handeln vom Hebel, die letzte 
ſchließt: Wer dieſes nicht verſtehet / kan in den Mechanicis nicht 
fortkommen. Nach einer Schwerpunktsaufgabe (5) kommen Flaſchen⸗ 
züge (6) und Haſpel (7), Keil (8) und Schraube (9, 10), zuletzt 
auch die Schraube ohne Ende ſamt Rad zur Beſprechung, aber 
ſtets nur in der Auffaſſung als Hebel. Stevins Aufklärungen 
über die Verhältniſſe der genannten einfachen Maſchinen mit Hilfe 
des Geſetzes der ſchiefen Ebene oder des von ihm gefundenen 
Satzes über den Gleichgewichtszuſtand dreier Kräfte wird nicht 
gedacht. Vielleicht zählte Harsdörfer dieſelben als ſchwierig zu 
den „Arbeitsſtunden“. (Siehe jedoch S. 386.) Diesmal rechnet 
er wenigſtens Verhältniſſe von Kraft zu Laſt aus; erſtere nennt 
er ſtets „Gewalt“ oder „Laſthebende Gewalt“. Einmal bemerkt er: 
Hierüber kan man viel philoſophiren / und kommet dem Mathematico 
faſt nichts zu Geſicht / daß nicht eine ſondere Betrachtung aus ſeiner 
Kunſt vorſtellen ſolte: doch muß man ſich bey unverſtändigen Geſell— 
ſchafften darmit nicht herauslaſſen / wie einem gelehrten Studenten 
geſchehen / der eben aus jetzt erzehlten Grund die Butſcher / (die 
jetzt kaum mehr gebrauchte „Lichtputzſcheere“) als einen doppelten 
Hebel betrachtet / von den andern aber verlachet / und hernach der 
Monfieur Butſcher genennet worden. 
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Die nun folgende 1 Aufgabe lautet: Einen Wagen ohne 
Pferde fortzuführen. Es hat allhier ein Circkelſchmied / Namens 
Hanns Hautſch / einen Wagen mit 4 Rädern gemachet / der ohne 
Pferde hinderſich und fürſich gehen können. Viel haben es für 
ein groſſes Kunſtwerck ſehr verwundert: ſo bald ich aber ſolchen 
geſehen / habe ich dem Meiſter geſaget / wie es mit zweyen 
inwendigen Kädlein gemachet / in welche die zwey hindern Rader 
eingezähnet / wann nun ſelbe von dem darinn verborgenen ſitzenden 
Knaben herumb gedrehet werden / greifft das Getrieb in einander / 
und müſſen die hindern Räder die vordern treiben. Dieſes iſt auch 
der Grund / daß man ohne Pferde pflügen kan. Wie H. Quarciolli 
zu Siena dergleichen Pflug gemachet. Letzteren nennt er in der 
zweitfolgenden (13.) Aufgabe: „mein Lehrmeiſter zu Siena 
Hieronym. Guarciolli“. 


Die 12. Aufgabe beſchäftigt ſich gleich der 10. Aufgabe im 
10. Teile des 1. Bandes mit der Möglichkeit einer „immerwärenden 
Bewegung“ oder nach Schwenters Ausdruck: „Den motum 
perpetuum zu ſimuliren.“ Nachdem Harsdörfer ſeiner Gewohnheit 
gemäß Gründe und Erfahrungen dafür und dagegen beigebracht, 
fährt er fort: 


Von der Kunſt allein kan vielleicht einer ſolchen Bewegung fort— 
ſetzung erwieſen werden. Man nimmet ein gleichrundes / und gleich— 
ſchweres Gefäß / wie ein Schachteldeckel iſt / ſetzet es auf eine Spitze 
mit dem Mittelpunct / daß es Waſſergleich oder Waagrecht (welches 
Wort gewöhnlich übrigens im Sinne der Vertikalen, meiſt durch 
den Beiſatz perpendicular erläutert, gebraucht wird) ſtehet / läſſet 
darein einen tropfen Queckſilber fallen / daß er das Gefäß ein 
wenig neiget / und weil keine urſache iſt / warumb er / wegen ſeiner 
flüchtigen Eigenſchafft ſtill ſtehen ſolte / fo bewegt er ſich von 
einem Punct zu dem andern / und neiget alfo den Schachteldeckel 
herumb. 


Dieſes alles aber dienet zu einer Kunſtſinnigen Betrachtung / 
und hat keinen Nutzen zu dem menſchlichen Leben: Solte man aber 
dieſe Bewegung vorbeſchriebener maſſen finden können / iſt nicht zu 
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zweiffeln / es würde ſolche Erfindung alle Mühe und Arbeit viel— 
fältig erleichtern. 

Die Erfindung des Künſtlers ſoll vorgemeldter maſſen von der 
unvollkommenheit natürlicher Sachen nicht vernachtheilet werden. 

Harsdörfer ſagt nunmehr ſelbſt, was allenthalben ſchon zu 
erkennen war, daß es ſich für ihn nicht ſowohl um wirkliche Ver— 
ſuche, als vielmehr um Stoff zu Denkübungen handelt, erachtet er 
ja ſogar eine Erfindung als vollendet im Sinne einer Verſtandes— 
thätigkeit, wenn ſie auch praktiſch wegen Unzulänglichkeit der Hilfs— 
mittel oder ſelbſt wegen „Unvollkommenheit der Natur“ nicht aus— 
führbar iſt. Er ſteckt demnach trotz zeitweiliger Einwände im 
Sinne der neueren Anſchauungen eines Galilei noch tief in der 
Naturphiloſophie des Ariſtoteles. 

Zum Schluſſe der Aufgabe druckt Harsdörfer einen 2 Seiten 
umfaſſenden Brief von Cornelius Drebbel ab. Dieſer 
Holländer (15721634), eines Bauern Sohn, ſchrieb nach Hars— 
dörfers Angabe neben der Schrift „von der Natur der Elementen, 
Leyden 1608“ ein „Buch von der ewigen Bewegung“, gedruckt 
zu Alemar (ſeinem Geburtsorte) 1607. Jener Brief iſt „an 
Kaiſer Rudolphen den I dieſes Namens“ (wohl ein Druckfehler 
ſtatt II) „zu Prage geſchrieben“, aus welchem hervorgeht, daß 
Drebbel auf Anordnung des Kaiſers „in verhafft gezogen“ und ihm 
befohlen worden, „ein Verzeichnuß ſeiner inventionen“ einzureichen. 
Der Pechvogel ward als Erzieher der Söhne Ferdinands II. 1620 
in Böhmen zum zweitenmale von den Truppen Friedrichs V. 
gefangen; auf Fürbitte des Schwiegervaters des letzteren, König 
Jakobs J., freigelaſſen, begab er ſich an deſſen Hof, wo er 
zu hohem Anſehen gelangte. (Poggendorff, Bd. 1, S. 602.) 
— In jenem Briefe ſchildert nun Drebbel eine verwickelte Vor— 
richtung als Nachtrag zu dem „geſtriges Tags“ eingereichten 
Verzeichnis, welche „die Prob bey Kön. Majeſtät in Engeland 
gemacht“. Sobald und ſolange die Sonne ſcheint, ertönt liebliche 
Muſik, ſpringen 100 und mehr Waſſer, Neptun und Phöbus 
erſcheinen, letzterer ſamt Wagen und 4 Pferden, „durch die 
Bewegung ihrer Flügel in der Lufft“ ſchwebend, eine immer— 
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gehende Waſſeruhr zeigt „die Stunden und Viertel deß Tages 
perfect“ an. „Alle dieſe Bewegungen ſollen ſich von ſich ſelbſt 
bewegen durch einen ewigen Motum, darzu man niemals etwas 
bedarff zu helffen.“ Dieſen ewigen Motum können wir auch noch 
heutigen Tags durch die Wärme der Sonnenbeſtrahlung erzeugen. 
Zudem ſpricht Drebbel weiterhin davon, daß die Wärme der Hand 
genüge, um jene Bewegungen zu zeigen, von welchen außer dem 
„König in Engeland“ „noch viel 1000 Menſchen die Prob geſehen“. 
Das Datum des Briefes iſt nicht angegeben; im Jahre 1603 hat 
er eine ähnliche Erfindung wie die obige ausgeführt. 

In der 13. Aufgabe ſchildert Harsdörfer eine größere Maſchine 
zur Hervorbringung „immerwärender Bewegung“. Ein Waſſer— 
rad treibt eine archimediſche Schnecke, dieſe hebt Waſſer, welches 
wieder das Rad bewegt. Das Bild am Beginne dieſes Abſchnittes VI, 
den Geſprächſpielen entnommen, mag im allgemeinen zeigen, wie 
ſich Harsdörfer die Anordnung dachte. Die Einwände, welche er 
macht, wie deren Widerlegungen ſind gleichmäßig ſeicht; er 
entſcheidet ſich aber dahin, daß die Sache gehe. Dann erzählt er 
ganz naiv: Su Sloreng fol dieſe künſtliche Bewegung in einem 
Modell werckſtändig gemachet worden ſeyn / wie mich mein Lehrmeiſter 
zu Siena Hieronym. Guarciolli berichtet; Als es aber der Ertzhertzog 
in einen Weyer (damit das Waſſer nicht abnehme) wollen richten 
laſſen / hat es ſolche Würckung nicht leiſten wollen. 

Daß der Verſuch dagegen entſchieden, beeinträchtigt die Beweis— 
kraft ſeiner Scheingründe nicht. Er phantaſiert weiter über den 
für ihn geheimnisvollen Vorgang in der Waſſerſchnecke, wünſcht 
eine ſolche von Glas, um zuſehen zu können, wie das Waſſer 
hinaufgelangt, meint, das Gewicht desſelben werde fallend „gleich— 
ſam unempfindlicher Weiſe erhöhet“ und behauptet zum Schluſſe, 
daß „nach dem Verhältnis des Pythagoriſchen Driangel 3: 4:5“ die 
Erhöhung der Achſe geſchehen muß, wenn die Schnecke wirken ſoll. 

Durch die Anfangsworte der 22. Aufgabe gibt Harsdörfer 
ſeiner ſteten Hochachtung vor der Mathematik folgenden Ausdruck: 
Der Mathematicus oder Weiskünſtler weiſet allezeit mehr / als 
andere zu ſehen pflegen / und ſtellet Baldus unter andern auch dieſe 
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Frage: Warumb die vierfüſſigen Thiere in dem gehen die Siiffe alles 
zeit geſchrenckt oder überzwergs aufheben? Bernadinns Baldus 
oder Baldi (1553-1617) aus Urbino, welcher hier genannt 
wird, ſtarb als Abt von Guaſtalla. Sein 1582 geſchriebenes 
Erſtlingswerk: „In mechanica Aristotelis problemata exer- 
citationes, Moguntiae 1621“ wird von Schwenter und Harsdörfer 
fleißig ausgeſchrieben. Nebenbei bemerkt, iſt er einer der vielen 
unter Namensnennung benützten Schriftſteller, welche in dem 
umfangreichen Autorenverzeichnis des 3. Bandes fehlen. Betreffs 
obiger Frage wird an der Hand einer Figur gezeigt, daß bei 
jenem Gange der Schwerpunkt immer unterſtützt bleibt. Vom 
Paßgang des Kamels, dem ſpaniſchen Tritt des Pferdes ſcheint 
Baldi und Harsdörfer nichts bekannt geweſen zu ſein. 

Die Pendelbewegung wird in der 29. Aufgabe beſprochen. 
Johannes Baptista Balianus von dem vornehmen Geſchlechte zu 
Genua bürtig / hat in ſeinem Buch de motu gravium solidorum 
viel feine Aufgaben / welche theils zu dieſem zehenden Theile können 
gezogen werden. Auch dieſer Schriftſteller findet ſich im Autoren- 
regiſter nicht. Obiges Werk (vollſtändigen Titels fluidorum et 
solidorum) erſchien 1646 zu Genua als Streitſchrift gegen die 
Anſchauungen Galileis. Ein Ausfluß dieſer Quelle iſt, daß 
bei Harsdörfer ſich von letzteren nichts vorfindet; ſtatt der Ent— 
deckungen Galileis über die Art der Bewegung bringt er lediglich 
den ganz allgemein gehaltenen Satz: Die Länge der Schnur oder deß 
Fadens machet einen unterſcheid an der Schnelligkeit / aber nicht an 
der vielheit der Bewegung. Es wird hier auf die 19. Aufgabe des 
8. Teils verwieſen, welche von der Herſtellung einer von Hund 
oder Gans getriebenen Uhr handelt. Am Schluſſe iſt dort geraten, 
man kan auch einen Schwängel nehmen /.... 34/2 Schuh lang / 
fo wird es 60 Schläge in ½ Stunden / und 1800 in einer Stunde 
thun. Dies wäre jedenfalls unſer Sekundenpendel mit 994 Milli— 
meter Länge. Jene Zahlen ſtammen offenbar von wirklich 
angeſtellten Verſuchen her, die Schläge ſind nach unſerer Auf— 
faſſung Doppelſchläge, und 60 oder ¼ iſt ein grobes Schreib— 
verſehen. Übrigens hat ſchon Galilei das Pendel, mit deſſen 
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Studium er in den Jahren 1583 bis 1602 ſeine bahnbrechenden 
Arbeiten eröffnete, den Arzten zum Gebrauch am Krankenbette 
mit Erfolg empfohlen. Harsdörfer ſchließt die Aufgabe mit den 
Worten: Wie dieſes zu den Schlägen der Pulsadern und Bewegungen 
deß Hergens diene / hat ſehr ſubtil erwieſen Marcus Marci in 
Sphygmica, einem guten / und faſt unbekanntem Buche. 

Marcus Marci de Kronland (1595-1667) war vierzig 
Jahre Profeſſor für Medizin an der Univerſität in Prag, ſeit 1658 
Leibarzt Ferdinands III. Obiges Urteil Harsdörfers wird 
erweitert und begründet durch Mach in der ſchon angeführten 
Mechanik S. 283 u. f.: „Marcus Marci war ein merkwürdiger 
Mann. Er hat für ſeine Zeit ſehr anerkennenswerthe Vorſtellungen 
über die Zuſammenſetzung der Bewegungen und „Impulſe“. Er 
findet den Galileiſchen Kreisſehnenſatz (in der Lehre vom Fall), einige 
Sätze über Pendelbewegung, kennt die Centrifugalkraft u. ſ. w. . . . 
Nehmen wir hinzu, daß Marci auch der Newton'ſchen Entdeckung 
der Zuſammenſetzung des Lichtes ſehr nahe war, ſo erkennen wir in 
ihm einen Mann von bedeutenden Anlagen. Seine Schriften ſind 
ein würdiges und noch wenig beachtetes Object für Geſchichts— 
forſcher auf dem Gebiete der Phyſik. Trug Galilei auch als der 
klarſte und der kräftigſte Geiſt die Palme davon, ſo ſehen wir 
doch aus derartigen Schriften, daß er mit ſeinem Denken und 
ſeiner Denkweiſe durchaus nicht ſo iſolirt daſtand, als man oft zu 
glauben geneigt ijt.” Prantl in der „allgemeinen deutſchen 
Biographie“ rühmt von ihm, daß er den Ariſtoteles bekämpfte, 
und findet in ſeinen Schriften eine wunderbare Miſchung von 
Naturforſchung und Aberglauben. Auch das berühmte Tangenten- 
problem, welches ſpäter zur Differentialrechnung führte, habe er 
bearbeitet und ſei dabei zur Längen- und Flächenbeſtimmung von 
Kurven gelangt. Harsdörfer benützt ihn des öftern, ſein Autoren— 
Regiſter enthält: Marcus Marci, opusc. varia 4° Pragae 1648. 

Die 31. Aufgabe ſpricht von den Maſchinenwellen als „von 
dem Grunde vieler künſtlicher Bewegungen“. Am Schluſſe iſt 
erwähnt, daß mittelſt einer ſolchen auch eine Dreſchmaſchine durch 
einen berühmten Künſtler hergeſtellt wurde. — In der 35. Aufgabe 
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wird ein Förderwerk für Erdmaſſen beſchrieben, wie es „der Kunſt— 
ſinnige Baumeiſter Adam Wybe von Harlem zu Dantzig“ 1640 
benützte, um einen Berg abzutragen und daraus eine Baſtei her— 
zuſtellen. Abgebildet iſt die Einrichtung auf S. 426 Bd. 3 als 
ganz moderne Seilbahn mit angehängten Körben, angetrieben von 
Pferden mittelſt Göpel und Seiltrommeln. In der Vorrede zum 
10. Teil iſt ſie gemeint, wenn geſagt wird, man könne auch ohne 
Glauben Berge verſetzen. 

Der 11. Teil behandelt in 40 Aufgaben die „Feurkunſt“. 
Aus der Vorrede von 3½ Seiten ſtammt: Das Feur iſt nun 
leichter und trockner Natur: Leicht / weil es überſich ſteiget / wie 
alles was ſchwer iſt, unterſich ſincket / und daher entftehet die Frage. 
Wo der Mittelpunct feiner leichtung ſeye? Wie der Mittelpunct 
der Schwerheit in dem Mittelpunct der Erden iſt / ſo ſcheinet / daß 
ſolcher fey in der Sonnen / maſſen auch viel der Meinung / daß 
kein andres Elementariſches Feuer fey ..... Andre wollen / daß 
der Mittelpunct der Erden / auch die Behaltnuß deg Elementariſchen 
Feuers feye .. .. daher ſehe man / daß die Erde und das Waſſer 
von unten auf zu leinen / und ſich zu erweichen pflege .... und 
wird in Mercure Francois geleſen / daß zu Paris 162 einer (es 
ſoll der gelehrte Gaffarel, welcher les curiofitez inotiyes, Paris 1620, 
geſchrieben hat) geweſen ſeyn / def Landes verwieſen worden / daß 
er offentlich verfochten / das Feuer ſeye kein Element. 

In den Aufgaben 2, 4, 5, 10 werden Beſtandteile und Her- 
ſtellung des Schießpulvers, in 6 jene der ledernen Kanonen er— 
örtert. Aufgabe 12 lehret „das allerbrennenſte Feuer machen“, 
welches „Kunſtfeuer Stein und Eiſen verbrennet, auch ſchwerlich 
zu leſchen iſt, ein einiger Funcken dieſes hölliſchen Feuer kan den 
Menſchen umb das Leben bringen“. — Aufgabe 16: Das Feur 
unterſich flammend machen. Halt Petrolium unter ein Liecht / fo 
wird die Flamme wider ihre Natur herabſteigen und es anzünden ... 
Hieraus machet man faſt unausleſchliche Campen. 

Unter dem Titel der 20. Aufgabe: „Die Wärme von dem 
Rauch zu ſondern“ iſt aus „Frantz Kößlers Holtzſparkunſt“ die 
Einrichtung von Ofen beſchrieben, damit 2 oder 3 Zimmer über 
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einander erwärmt werden können, auch iſt ein „dergleichen Ofen 
auf dem Rahthaus zu Augſpurg zu ſehen“ abgebildet. — Aus 
„Chriſtof Führer von Haimendorffs Raißbuch“ wird in Aufgabe 
22 mitgeteilt, daß zu Kairo in einem Ofen durch die Wärme ver— 
weſenden Miſts „4000 Hünlein auf einmal ausgebrutet“ werden. — 
Über den Bologneſer Leuchtſtein handelt die 33. Aufgabe dieſes, 
wie früher die 21. des 6. Teils. Der Stein beſtehet in Gips / 
Schwefel / Salpeter / Spießglas / Operment. (S. S. 330.) — Auf— 
gabe 34 beſchäftigt ſich mit der Frage: Warumb das Feuer das 
Metall erweiche / und die Eyer erhärte. Alles Metall beftehet aus 
einer erkalten Feuchtigkeit / welche deß Feuers trocknen Wärme 
entgegengeſetzet / von demſelben überwunden / und in den erſten 
flieſſenden Anfang gewandelt und aufgeſchloſſen wird. Das Ey aber 
hat keine ſolche kalte wäſſerigte Feuchtigkeit / ſondern eine Hitze / 
welche von dem Feuer vermehrt und ausgetrocknet wird. Verkehrter 
kann man, lediglich einem Gedankengang zu lieb, natürliche Ver— 
hältniſſe nicht wohl darſtellen, noch ihnen größere Gewalt anthun. 
Noch trefflicher iſt übrigens der Schluß: Weil wir hier von Eyern 
reden / muß ich erzehlen / daß ein Sohn zu ſeinem Vatter geſagt / 
nachdem beede jeder ein Ey geeſſen / und noch das dritte übrig 
geweſen: Wehlet mein Vatter! Der Vatter aber geantwortet: Was 
ſoll ich wehlen / es iſt nur eines übrig. Darauf der Sohn verſetzet: 
Ob ihr das Ey wolt effen oder nicht d 

Die Vorrede des 12. Teils: „Von dem Lufft und 
Wind“ oder: Von den Lufftwercken (Pnevmatica) erörtert ein— 
gehend die verſchiedenen Meinungen über Weſen und Eigenſchaften 
der Luft, aber, gemäß Harsdörfers Art, ohne einer beſtimmten 
Anſchauung den Vorzug zu geben. So ſei die Luft „warm und 
feucht“ nach einer Meinung, „trocken und kalt“ nach der andern, 
weder das eine noch das andere nach einer dritten; für jede werden 
die Gründe aufgeführt. 

In der 1. der 20 Aufgaben wird gemeldet, daß „die neuern 
Philosophi ein zehnfaches Ebenmag ſetzen / alſo / daß ein Cropffe 
Erden / durch die Verſeltnung (per rarefactionem) werde 100 Tropffen 
Waſſers / und aus einem Tropffen Waſſers / 100 Tropffen Cuffts / ꝛc. 
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So ſchwärze auch ein Tropfen Dinten 100 Tropfen Waſſers, hin⸗ 
gegen mache ein Tropfen Waſſers kein Glas mit Dinten weiß. 
Die Dinten ſei eben der Erden gleich“. 


Die 2. Aufgabe iſt überſchrieben: Eine Leerheit zu weiſen. Es 
wird der Torricelli'ſche Verſuch, die erſte Form des Barometers, 
beſprochen, aber des Namens Torricelli nicht gedacht, vielmehr 
„Valerianus Magnus, der gelehrte Capuciner“, als Urheber an— 
gegeben. Auch Mach erwähnt des letzteren auf S. 110 der 
Mechanik gelegentlich der Verſuche Otto von Guerickes; dieſer 
„hat erſt auf dem Reichstage zu Regensburg (1654), wo er ſeine 
im Jahre 1650 erfundenen Verſuche demonſtrierte, durch Valerianus 
Magnus von dem Torricelli'ſchen Verſuche gehört“. Magnus 
(15871661) ſcheint eben als in Deutſchland lebender Italiener — 
er war aus der gräflichen Familie Magni in Mailand — viel zur 
Vermittlung zwiſchen italieniſchen und deutſchen Gelehrten bei— 
getragen zu haben. — Im 3. Bande der Erquickſtunden, 8. Teil, 
13. Aufgabe behandelt Harsdörfer dieſelbe Frage wieder und be- 
merkt, daß der Verſuch „deß Toricelli Erfindung / von welchem 
ſie Valerianus Magnus haben ſol“. (S. S. 389.) 


Der berühmte Verſuch Torricelli's, welcher die noch von 
Galilei zur Erklärung benützte, jedoch im Gegenſatz zu 
Ariſtoteles begrenzt angenommene Scheu der Natur vor dem 
leeren Raum, den horror vacui, durch den Druck der Luft erſetzte, 
iſt nunmehr ein Viertel Jahrtauſend alt, wie Harsdörfers Schöpfung, 
der Blumenorden an der Pegnitz. Torricelli (1608-1647) war 
Galileis Mitarbeiter in deſſen letztem Lebensjahre und Nachfolger 
in ſeinen Amtern. In ſeinem Auftrage ſtellte beider Schüler 
Viviani (1622 —1703) das erſte Barometer 1643 her. 


Harsdörfer neigt ſich nach manchem Für und Wider dazu, 
daß die Torricelli'ſche Leere nicht erwieſen, ſondern daß Luft über 
dem Waſſer oder dem Queckſilber vorhanden ſei. Die Frage, 
warum in dem 100 Schuh langen Bleirohre gerade 10 Schuh 
Waſſer bleibe, das übrige ausfließe, beantwortet er damit: „Weil 
die bewegung deß Waſſers nicht mehr als ½ꝓ0 Lufft aufdämpffen 
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können“. Die Benützung des Verhältniſſes der Waſſerhöhe zur 
Rohrlänge beweiſt nebenbei, daß er den Kern der Frage nicht 
erfaßt hat. i 

Die 3. Aufgabe lehrt „Windkammern zu machen“; es wird 
ein Waſſerſtrahlgebläſe beſchrieben, wie ſie bei Schmiedefeuern 
benützt wurden, wiederholt im 3. Band, 30. Frage des 8. Teils. 
Aufgabe 4 ſchildert die Einrichtung von Windharfen nach Kircher. 
Hieher gehört auch die 31. Aufgabe des 4. Teils, nach welcher 
Kircher herrliche Muſik zuwege bringt durch 7 Bäume mit großem 
Laub, in 7 Jahren nach einander gepflanzt. „Wann der Wind 
dardurch gehet, entſtehet eine Muſicaliſche Zuſammenſtimmung. 
Solten ſich aber die Bäumen verhalten / wie 1/3 / 4/5 %7 / jo 
würde dieſe Baumenmuſie beſſer zu bemerken ſeyn.“ 

Aufgabe 8 weiſt nach Kircher an, Wunder zu thun. Wann 
ihrer zween ein Rapier Waagrecht (lies vertikal) ſchwebend halten / 
und der dritte nimmet ein Horn von einem Rhinocerot / machet 
mit demſelben einen Kreiß / fo wird ſich die Klingen darvon bewegen / 
und wann man ſolches in rechter weiten darvon helt / fo kan man 
die Hand darob hinweg ziehen / und wird doch der Degen in Cüfften 
ſchwebend bleiben. Ath. Kirch. ibid. 

Die 9. Aufgabe beſchreibt eine Windbüchſe. — In der 12. 
Aufgabe wird erörtert, warum dieſelbe Urſache, des Menſchen 
Hauch, Entgegengeſetztes bewirken könne, Hände im Winter 
erwärmen, die warme Speiſe abkühlen. Harsdörfer findet, daß 
die Urſache eben nicht ganz dieſelbe ſei, da im erſten Falle der 
Mund ganz offen wäre, im zweiten die Lippen faſt geſchloſſen ſeien! 

Der 13. Teil handelt in 20 Aufgaben von den Waſſer— 
künſten (Hydraulica). In der 4 Seiten langen Vorrede berichtet 
Harsdörfer unter anderm, daß das Meer ſich durch die Erde unter 
die Berge und „zu vermeidung der Leerheit ſich nach und nach 
auf die hohen Berge“ ziehe. Wozu doch der horror vacui 
nicht dienlich war! — Über Natur und Weſen des Waſſers wird 
vielerlei Meinung beigebracht, Meer und Schiff verherrlicht. 

In der 2. Aufgabe: Ob die Fiſche hören, welche Frage bejaht 
wird, iſt erwähnt, daß der Schall im Waſſer ebenſo wie das Licht 
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eine Ablenkung erleiden müſſe, ſowie, daß die Stärke der Schall— 
fortpflanzung in Waſſer und Luft ſich wie 2: 5 verhalte. — Die 
5. Aufgabe beſchreibt einen mit Weingeiſt gefüllten Heronsbrunnen, 
durch Erwärmung betrieben; erſterer wird am Spritzrohr ent— 
zündet (S. S. 391). — In der 6. Aufgabe ſoll der Waſſerbezug 
aus einer Leitung bezahlt werden nach der Mündungsweite der 
Rohre. Wie ſo oft, iſt auch hier die Rechnung nicht verſtändlich, 
doch ſcheint ſie darauf hinauszulaufen, die Durchmeſſer mit den 
Koſtenbeiträgen in ein gewiſſes Verhältnis zu bringen, ſtatt der 
Quadrate der Durchmeſſer, wie der von Harsdörfer ſo ſehr hoch 
verehrte und ſo wenig tief erfaßte Euklid es erforderte. Auch in 
der beigegebenen Zeichnung ſtimmt nur der kleinſte Kreis mit 
einer richtigen Teilung 
nahezu überein, die 
beiden andern dagegen 
ſind zu klein. Wahr⸗ 
ſcheinlich dürfte irgend 
eine Regel damaliger 
Brunnenmacherkunſt 
vorliegen. — In der 
8. Aufgabe wird von 
einem Boote erzählt, 
das von Cornelius 
Drebbel erfunden, 
auf der „Teims in 
Engeland“ unter 
Waſſer bewegt worden 
ſei, und das dazu 
dienen könne, der 
Feinde Schiffe zu 
durchbohren. 

Die Figur zu der 
15. Aufgabe: „Den 
Sand aus einemsSchiff— 
hafen raumen“ wurde 
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hier um deswillen im einer auf photographiſchem Wege her⸗ 
geſtellten verkleinerten Nachbildung beigegeben, weil nach Hars- 
dörfers Worten eine Handzeichnung von ihm zu grunde liegt. Es 
iſt noch beizufügen, daß neuerdings neben den üblichen Dampf⸗ 
baggermaſchinen ganz ähnliche, von Dampfmaſchinen betriebene 
Greifer zum Ausheben von Schlamm und Sand, wenn mit Steinen 
vermiſcht, benützt werden. 

Wie hinderlich zu zeiten der Sand / welcher von den Meer-Wellen 
in die Schiffhäfen geführet wird / iſt allen Schiffern wol bewuſt. 
Solchem zu ſteuren hab ich zu Genua hierbey geſetzten Schlamm— 
und N geſehen und ſo gut ich gemögt zu Papyr gebracht. 

~ ift die Haubtſtangen mit dem ſcharffen Grundeiſen / 
CD ie die Hebj ſchaufel gegeneinander gezogen durch die Ketten EI. 
und wann es von nöthen / mit dem Haſpel F. Dieſer Handheber 
wird zwiſchen zwe ven Schiffen eingeſencket / und der empor gebrachte 
Sand in das dritte Schiff ausgeladen. 

Der 14. Teil iſts betitelt: Von der Sc e 
„Wir haben biß anhero von dem Waſſer geredet / Nun folget von 
dem beſten und böſten Waſſer / nemlich der Dinten“ beginnt die 
Vorrede. „Eine leichte Feder aus dem Flügel einer verachten 
Ganſe / mit ſchwärtze angefüllet / trieffet auf einen nichtigen 
Lümpen / und regieret mit. groſſer Wichtigkeit faſt'die gantze Welt.“ 
In der 5. Aufgabe der 20 vorhandenen iſt der „Fünffache Denck— 
ring der Teutſchen Sprache“ dargeſtellt; durch gegenſeitiges Ver⸗ 
drehen der 5 Ringe entſtehen aus Anfangsſilben, Mittelbuchſtaben, 
Endbuchſtaben und Nachſilben Worte. Auch die Bildung von 
Reimen mittelſt der Ringe wird gelehrt. — In der 15. Aufgabe 
wird erzählt, wie die Nürnberger Maler zu Zeiten Albrecht Dürers 
eine achttägige Friſt ſetzten zur Löſung der Aufgabe, „den beſten 
Zug zu weiſen“. Es gewann ein Schalk, der einen Haufen Geldes 
auf den Tiſch warf und dies Geld wieder einzog. — Die 16. und 
17. Aufgabe lehren Geheimſchriften. 

Von den 20 Aufgaben des folgenden 15. Teils über Bau— 
kunſt behandeln die beiden erſten den Feſtungsbau, die dritte 
empfiehlt Edelkaſtanien („Käſten“) als nachhaltigſten Proviant für 
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Feſtungen, da der Nährwert derſelben dem des Brots gegenüber 
4: 1 fet. — In der 10. Aufgabe wird gezeigt, wie man die Zahl 
der Steine einer Mauer aus den Maßen eines Steines und denen 
der Mauer berechnet, desgleichen wie viel Ellen Tuchs zu einem 
Zelt nötig ſind. Die Regel für letzteren Fall enthält 2 Fehler, 
das Zahlenbeiſpiel iſt richtig berechnet. 

Die 13. Aufgabe lautet: Ein Bild vermittelſt der Sonnen tönend 
zu machen. Es meldet Tacitus / daß in Sgypten ein Bild geweſen, 
Memnon genennet welches ein Getön von ſich gegeben / wann 
“es die Sonne angeſcheinet. Die Unwiffenheit der Kunſt / hat es 
einem Wunderwerck gleich geſchätzet / beſtehet aber in beygeſetzten 
Stulgeſtelle verborgnen Gefäſſen. Eine derartige, ganz unnötig 
verwickelte Vorrichtung wird nun beſchrieben, bei welcher mittelſt 
Wärme Luft aus einem Gefäße durch Orgelpfeifen getrieben wird. 
Köſtlich iſt der Rationalismus dieſer Erklärungsweiſe; eine nähere 
Kenntnis der Erſcheinung iſt gar nicht notwendig: weil ſie ſo zu 
ſtande kommen könnte, alſo iſt ſie damit erklärt. — In der 
folgenden Aufgabe wird der Schall durch Röhren geleitet und 
hiebei die Wirkung dieſer Sprachrohre, wie der Fernrohre und 
der Kanonen einer ſondern Gewalt der Rohre zugeſchrieben; doch 
lehret die Erfahrung / daß kein Rohr über 500 Schritte die Stimme 
ſey auch wie ſie wolle überbringe. — Die 15. Aufgabe iſt lediglich 
die genaue Wiederholung der ſchon beſprochenen 14. Aufgabe und 
der 16. des 4. Teiles mit denſelben Figuren. 

Der 16. und letzte Teil behandelt in 20 Aufgaben die 
Chymia, Scheid- oder Schmeltzkunſt. Der Beginn der 
vier Seiten langen Vörrede ſagt von ihr: Sie zertheilet die ungleichen 
Theile / reiniget die unvollkommenen / ſammelt das zerſtreute / ver⸗ 
mehret das dienliche / erhöhet die Geiſterlein / und machet das hin— 
fallende und vergängliche gleichſam unvergänglich / in dem alles 
verweßliche abgeſondert / und nur ein Geiſt davon erhalten wird. 

Naturgemäß iſt hier die geringſte Ausbeute zu erwarten. Die 
1. Aufgabe gibt die Kunſtzeichen und deren Bedeutung, ganz im 
Sinne der alchymiſtiſchen Richtung der Zeit. — Die 3. Aufgabe 
lehrt aus Waſſer, Roſinen und ſonſtigen Zuthaten Wein herſtellen 
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„ſo klar als die Sonn lieblich und geſchmack / daß ihn niemand 
von dem gewachſenen Wein wol unterſcheiden kan“. — In der 
8. Aufgabe wird ein Kitt für Glas aus Ziegelmehl, Kalk und 
weichem Käſe, oder aus geſtoßenem Glas, Leinöl und Kalk her— 
ſtellen gelehrt. — Die 11. Aufgabe behandelt „der Weiſen Stein / 
welchen bißhero noch niemand gefunden“. — Sehr wunderlich 
nimmt ſich hier die 12. Aufgabe aus, welche mitteilt: Die Hunde 
ſchweigen machen. Man vermeynt die Diebe / welche die Ketten— 
hunde bey Vachts ſchweigen machen / ſeyen Säuberer; ſie tragen 
aber (wie Cardan ſchreibet) ein Bälglein (matricem) einer Hündin 
in den Schuhen bey ſich / welches in dem gehen erwärmet / einen 
Geruch von ſich gibet / der den Runden fo angenehm / daß fie 
ihrer Wachſamkeit darbey vergeſſen / und den Dieb nicht anbellen. — 
Cardanus (1501-1576), Profeſſor für Mathematik in Mailand, 
für Medizin in Pavia und Bologna; fein Werk: de subtilitate 
1550 und 1552 wird von Harsdörfer ſehr oft benützt, im Autoren- 
regiſter übrigens mit Basil. 1582, Genev. 1630 aufgeführt. Be- 
kannter iſt Cardanus geworden durch die nach ihm benannte 
Auflöſung der cubiſchen Gleichung, welche er 1545 bei Petreius 
dahier mit Widmung an Oſiander veröffentlichte, trotzdem er dem 
Erfinder Tartaglia oder Tartalea (der Stammler, wegen 
ſeines Sprechfehlers, 1506—1559) im Jahre 1539 einen heiligen 
Eid ſchwur, die Auflöſung geheim zu halten. (Cantor II, S. 444 
bis 456.) 


Hinſichtlich der Auszüge aus dem 3. Bande der Erquickſtunden 
ſoll hauptſächlich das geſchichtlich Bemerkenswerte berückſichtigt 
werden, da ja die Proben aus dem 2. Bande das Geſamtwerk 
zur genüge kennzeichnen. Statt der 16 Abteilungen des 1. und 
2. Bandes ſind hier nur 12 Abteilungen, von denen die erſten 9 
in den engeren Rahmen dieſes Abſchnittes VI gehören. 


In der „Zuſchrifft“ an Friedrich den III., König von 
Dänemark, eingangs des Buches bemerkt Harsdörfer, Königliche 
Majeſtät habe ihn „zur Fortſtellung des 2. Bandes der Erquick— 
ſtunden anmahnen laſſen“. — Der „Vorbericht“ umfaßt dreißig 
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Quartſeiten; es werden 12 „Fragen“ in 100 Abſchnitten geſtellt und 
beantwortet. Die 1. Frage lautet ſehr zweckmäßig: Ob / und wie 
des Bücherſchreibens kein Ende ſeyed Ihrer viel / welche am 
wenigſten in den Büchern leſen / beklagen {ich / mit dem weiſen König 
Salomon (Pred. 12/2.) daß des Bücherſchreibens kein Ende. Nach— 
dem Harsdörfer die Klagen und die Vorſchläge zur Beſſerung von 
dieſer Seite ausführlich gebracht, geht er zu den Gegengründen 
über. Im Abſchnitt 8 heißt es dann: Alle Kiinfte und Wiffen- 
ſchaften find geſtigen / und haben ſich gleichſam auf den Stuffen 
unterſchiedlicher Denkzeiten zu höherer Vollkommenheit geſchwungen / 
ihre höchſtſtändige Endſchafft aber noch nicht erreichet / und kan des— 
wegen auch des nützlich und nöhtigern Bücherſchreibens kein Ende 
ſeyn: weil die Knechte GOTT S / wie jener dergleichen Auflage 
beſcheidenlich geantwortet / ihr von GOtt vertrautes Pfündlein nicht 
in die Erde zu verſcharren pflegen. Auch dieſe Feſtſchrift zeigt, 
warum des Bücherſchreibens kein Ende ſein könne; ſie hat über 
Harsdörfers Schriften zu berichten, welche ja ſelbſt zumeiſt Bericht— 
erſtattungen über Schriften anderer Autoren ſind. Es läge nahe, 
Schillers Wort hier anzuwenden: „Das eben iſt der Fluch der 
böſen That 2c. “ 

Abſchnitt 33 beginnt die, 8 Abſätze umfaſſende Erörterung der 
Frage: Warumb der Menſch natürliche Neigung viel zu wiſſen 
trage? mit den Worten: Einem wolgearten Menſchen iſt alle Be 
lernung eine Erquickung ſeines Gemühtes . ... Es findet ſich aber 
dieſe Begierd zu lernen und zu wiſſen / nicht durchgehend bey allen 
und jeden / ſondern müſſen die Eſelartigen Knaben dazu mit harten 
Worten und Schlägen angetrieben werden / und ſollen ſich unter 
500 Schulern kaum 50 finden / welche von natürlicher Neigung / 
ohne Furcht und Ehrbegier / aus eigner Luſtreitzung den Bücher 
obligen. Dies Verhältnis dürfte auch im 19. Jahrhundert noch 
ungeändert fortbeſtehen; die beiden Faktoren Furcht und Ehr— 
begier ſind überdies äußerlich durch ſtete Einſchränkung der Straf— 
mittel und allmähliche Beſeitigung der Reizmittel innerhalb des 
Schulbetriebes ſtark gemindert worden. Das Gute aber lediglich 
um des Guten willen zu thun, iſt eben auch heute noch ein Ideal, 
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dem die Menſchheit nur aſymptotiſch guftrebt. Nicht etwa, daß 
wir die früheren Zuſtände zurückwünſchten; es handelt ſich hier 
nur um Feſtſtellung von Urſachen und Wirkungen. Dagegen 
tröſten wir uns deſſen, daß es denn doch früher noch viel, viel 
ſchlimmer beſtellt war. Der berühmte Franziskaner Roger 
Baco (1214—1294) meldet, den Knaben würden mit Ruten- 
ſchlägen die vier erſten Sätze der euklidiſchen Elemente beigebracht 
und ſchon der fünfte heiße ihnen „Elefuga“, das ſei Flucht der 
Unglücklichen. (Cantor II, 86, 87). Dieſer gefürchtete Satz 
behauptet die Gleichheit der Winkel an der Grundlinie des gleich 
ſchenkligen Dreiecks. 

Abſatz 42 bis 47 erörtert: Woher die unterſchiedlichen Meinungen 
faft in allen Sachen entftehen? Harsdörfer findet: Wie nun ein 
jeder ſeine eigne Kinder mehr liebet / als fremde / und auch mehr 
von ihnen hält / als er nicht ſoll: gleicher Weiſe beliebet auch jedem 
ſein Wahn und ſeine Meinung / daß er nicht darvon weichen wil / 
damit man ihn keines Fehlers beſchuldige; maſſen ſolches auch viele 
Kranke mit höchſtem Nachtheil erfahren. Es ſolte ſich aber noch 
mehr zu verwundern ſeyn / wann alle Menſchen einerlei Meinung 
wären / und nicht den Unterſcheid / welcher in allem Weltweſen 
befindlich iſt / auch hierinnen nachahmten. 

Die Abſchnittreihe 48 bis 61 wird eröffnet: Wann in allen 
Sachen ein fo gewiſſer Grund verglichen were / als in den Mathe— 
matiſchen Künſten / fo ſolte man ſich leichter einhelliger Meinungen 
vereinigen „und entſtehet hierbei die VII. Frage: Ob eine Gewißheit 
in den Wiſſenſchafften zu finden? Es ſcheinet / daß alles unſer 
Wiſſen Stückwerck / zweiffelhafftig und ungewiß ſeye / weil wir durch 
die betrieglichen Sinne urtheilen .. .. was aber gegenwärtig mit 
Sahlen und Linien vor Augen lieget / das kan kein Verſtändiger 
verneinen. Hierwider höre ich ſagen / daß viele Mathematiſche 
Erfindungen ohne Nutzen gelehret / und getriben werden / daß das 
Leben kurtz / und keine Seit zu verſplittern / ſolche auch übel an: 
gelegt / wann wir nicht ſtudiren / was zu unſrer Seelen / und. 
unſres Leibes Wohlfahrt diene: alles das übrige ſeye Eitelkeit und 
eine gantz unfruchtbare Wolluſt. 
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Durch diefen Einwurff wird veranlaſſt die VIII. Frage: Ob in 
allen Sachen auf den Nutzen das Abſehen zu richten d. . . . Beſtehet 
alſo der Nutzen der .. . . Erquickſtunden / in Ausübung des Ver: 
ſtandes / welcher durch dergleichen Aufgaben ermuntert / gefcharffet / 
vorbereitet und zu höhern Sachen fähig gemacht wird; maſſen die 
Mathematica zu der erſten Belernung der Jugend / daher fie auch 
von der Unterrichtung den Namen erhalten / nicht wegen ihr 
ſelbſten / ſondern wegen höherer Wiſſenſchafften von Alters her ge— 
trieben worden. 

In Abſchnitt 66 bis 71 wird unterſucht, ob Hören oder Leſen, 
um ſich zu unterrichten, zweckdienlicher ſei; das Ergebnis iſt: Aus 
den Büchern wird man beſſer ſchreiben, vom Vortragenden beſſer 
reden lernen. Ein ungeduldiger Menſch werde das Geſpräch vor— 
ziehen, der Melancholiſche mehr Luſt zu Büchern haben. — Die 
Abſchnitte 72 bis 79 beſchäftigen ſich mit der Frage, was beſſer 
ſei, eine Sache gründlich oder von jeder Sache etwas zu wiſſen. 
Harsdörfer findet, dies könne allgemein nicht entſchieden werden, 
ſondern hänge von der Faſſungskraft des Einzelnen ab. Solchen 
viel Lehrgierigen hochgeſtirnten Geiſtern iſt faſt die weitſchweiffige 
welt zu klein / wie dem Alexander / deſſen Lehrmeiſter Ariftoteles 
dem Ehrgeitz in den wiſſenſchafften eigentlich nachgeahmet / und ſich 
für einen Monarchen in der Philoſophie aufgeworffen / der aller 
andrer Meinungen bezwungen / und beſieget. 

Abſchnitt 80 bis 87 behandelt die Frage: Ob man nicht alle 
Wiſſenſchafften Cehrartig in eine Verfaſſung bringen könne? Su 
dieſer Frage veranlaſſen ſonderlich diejenigen / welchen die lange 
Walfahrt durch die groſſen Bücher verdrüßlich / und deg Sehrpfennings 
zu Ende zu kommen ermanglen . .. .. müſſen zu ſolchem Ende 
alle unnöhtige Ainterniffen aus dem Weg geraumet / und nur das 
nutzliche erlernet werden. Zum andern / müſſte man nicht bey den 
Sprachen anfangen / welche uns 15 und mehr Jahre hinwegnemen / 
folang die Fürkäuffelei (Altnürnberger Wort für Handel mit Trödel— 
kram) des Lateins nicht aufgehoben wird / welches die Frantzoſen 
und Italiäner / bey Ausübung ihrer Sprache / nicht von nöhten 
haben / fondern alſobalden von Erklarung der Sachen ſelbſten den 
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Anfang machen / und mit zuwachſenden Jahren und Verſtändnis 
fortſetzen. Harsdörfer iſt dann für Zuſammenziehen der Einzel— 
wiſſenſchaften, ſo für Verminderung der Zahl der zu lehrenden 
geometriſchen Sätze, Beſeitigung der Wiederholung deſſen, was in 
jeder Wiſſenſchaft gleichmäßig mit einer andern vorkommt; er 
wünſcht am Schluſſe die Herſtellung einer Eneyelopädia, die in 
fünf Jahren möglich ſei. 

Von Abſchnitt 89 bis Abſchnitt 96 ſtellt er ſieben Forderungen 
auf, die ein „für die Strittigkeiten der Gelehrten rechtmäſſiger 
Richter“ erfüllen müßte. Er meint dann ſelbſt im 98. Abſatz: 
Wenig werden ſich dieſer Obertreffligkeiten rühmen können / und 
eben deswegen iſt es beſſer / daß ſie mit ihrem Urtheil zu rucke 
halten / oder doch ihr Mißfallen und Wolgefallen ferner nicht er— 
ſtrecken / als fie verſtehen und begreiffen können; mit gebührendem 
Sweiffel / ob alles / was ſie verworffen / auch verwerfflich ſeye / 
und ob nicht andern beliebe / was ihnen verächtlich vorkommed In 
den nun folgenden Worten verwahrt er ſich offenbar gegen einen 
naheliegenden Vorwurf. Einem Schuſter iſt es keine Schande / 
wann er kein Kleid machen kan; wie auch einem Schneider / daß 
er keine Schuhe zu machen weiß. Alſo ift es auch einem Rechts 
gelehrten nicht nachtheilig / wann er kein Mathematicus nicht iſt. 
Ganz zutreffend! Wie aber, wenn der Rechtsgelehrte trotzdem 
als mathematiſcher Schriftſteller thätig ſein will? 

Nachdem nun in 98 Abſätzen auf 30 Seiten über die 12 Fragen 
verhandelt ijt, meint der Verfaſſer, er fet des Verſehens / es werde 
die Kürtze der Behandlung dem verſtändigen Leſer angenem ſeyn / 
und ihn zu weitläuffigern Nachſinnen veranlaſſen; maſſen unſre 
Meinung nicht iſt / dieſes Buches Titul zuwider / mit verdrüßlichen / 
unnöhtigen Ausſchweiffen zu verfahren. 

Die erſte der 80 „Fragen“ (ſo heißen im 3. Band die „Auf— 
gaben“ des 1. und 2. Bandes), in welche der 1. Teil von der 
Schreib- und Rechenkunſt zerfällt, iſt von echter Scholaſtik: 
„Warumb A der erſte Buchſtab in dem Abe ſeye?“ Auf drei 
Seiten verbreitet ſich Harsdörfer hierüber, ohne ſich für einen der 
vorgeführten Gründe verſchiedener Autoren zu entſcheiden. In 
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den zwei folgenden Fragen wird darüber Unterſuchung gepflogen, 
ob Buchſtaben und Sprachen natürlich oder künſtlich entſtanden 
ſeien. Wie Worte Nachahmungen von Naturlauten darſtellen, zeigt 
Harsdörfer in einem längeren Gedichte, dem wir ein paar Zeilen 
zur Probe entnehmen: 

Das Schwein gruntzt / bürſtet ſich / es ſchnudert / krobſt und ſchmatzt; 
Friſft das Geſchlöper aus / riltzt / kotzt ob dem Geſchnuder. 

Frage 5 bringt einen Geheimſchriftſchlüſſel, ebenſo Frage 11, 
Frage 6 eine jüngſt erſt patentierte Vorrichtung, zwei Briefe mit 
zwei Federn zugleich zu ſchreiben, von einem „Schulmeiſter in 
Cölln“. Die 9. Frage behandelt ſtenographiſche Zeichen und Wort— 
kürzung. Dabei wird noch angeraten, das Gedächtnis zu ſtärken 
durch Meliſſen und andere vorgeſchlagene Kräuter, auch durch 
geſunde und liebliche Luft, wie monatlich ein Fußwaſſer. Wer an 
ftat eines Früheſtuckes täglich 11 oder 12 groſſe Simeben / wie man 
ſie von Damaſco bringet / iſſet und nicht darzu trinket / wird ver— 
ſpüren / daß ihme der Magen / die Leber und die Gedächtnis 
geſtärket werden wird. 

Petrus Bungus: de secretis Numerorum, 4*° Paris 1610 
und andere „unbekannte Cabaliſtiſche Scribenten“ liefern den 
Stoff für die Fragen 27 bis 50, die geheimnisvollen Eigenſchaften 
der Zahlen 1 bis 24 (ausgenommen 19, dieſe „Zahl hat kein 
ſondres Geheimnis in ſich“), dann von 30, 40, 50 . . . 100, 1000, 
entnommen der Natur, der heiligen Schrift, der Geſchichte, der 
Geometrie u. ſ. f. Beiſpielsweiſe iſt im arithmetiſchen und 
geometriſchen Teil für die Zahl 6 geſagt, dieſe erſte Verbindung 
von grad und ungrad 2><3 deute die Verbindung von Weib und 
Mann, den Eheſtand an, weshalb Martianus Capella die 6. Zahl 
die Veneriſche nenne. Ein „Geheimnis“ iſt jedenfalls folgende 
Eigenſchaft: 6 hat eine doppelte Proportion in enthaltenen Theilen / 
als 4 gegen 2 / welches nur allein in denen Sahlen / die von dieſen 
herwachſen / kan gefunden werden. Der halbe Theil von deß Cirfels 
Durchſchnitt iſt von deſſelben Umkreiß / fonderend 6 gleiche Bögen; 
vergleichend der runden Welt 6 tägige Erſchaffung. Dieſe Rundung 
füllen ſechs gleichgroſſe Cirfel, umgebend einen Cirkel. Daraus 
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erhellet / daß 1 der Mittelpunct / 6 deffelben Umkreiß / die Sahl 
aber deß ganten Cirkels iſt 7. Aus dieſer Geometriſchen Roſen 
wird beleuchtet das Geheimnis der Erſchöpfung. 

Die Fragen 52 bis 58 handeln von der Einrichtung und dem 
Gebrauche des „Schregmäß oder Proportional Lineal“, eines 
Recheninſtruments, auf welches wir in der 4. Frage des 2. Teils 
nochmals zu ſprechen kommen. — Eingekleidete Rechenaufgaben 
ſind die Fragen 60 bis 74, hierunter als 66. die altehrwürdige 
von des Hausvaters Teſtament, welches auf einen nachgebornen 
Sohn oder eine nachgeborne Tochter angelegt iſt und auf beide 
zugleich angewendet werden muß. Hier iſt als Quelle Ca sp. 
Ens: Thaumaturgus Mathematicus, 8°, Cöln 1636, S. 281 an- 
geführt; ſchon im Talmud ſoll übrigens die Aufgabe enthalten 
ſein. — Harsdörfer ſchreibt einmal Tavmathurgus, einmal Tav- 
maturgus, wie auch übereinſtimmend mit Schwenter ſtets hypo— 
thenusa; erſichtlich wurde auf Rechtſchreibung in Fremdſprachen 
ſo wenig Gewicht gelegt wie in der Mutterſprache. — Die Fragen 
75 bis 77 zeigen, wie wunderliche Verwandtſchaften aus wunder— 
lichen Heiraten entſtehen. — In Frage 79 wird auf 2 Druckſeiten 
zu entſcheiden verſucht, welches der älteſte unter 2 Zwillingen, 
zum Schluſſe noch auf die „jämmerlichen Mordgeſchichten unter 
Ausſchnidling“ verwieſen. 

Der 2, Teil „von der Mäßkunſt der flächen und 
erhabenen Geſtalten“ umfaßt 50 Fragen, deren 1. lautet: 
„Ob ein Mathematicus, und ſonderlich ein Geometra oder Mäß— 
künſtler ein Philosophus ſeye?“ Harsdörfer erweitert zum Schluß 
den Begriff der Philoſophie auf alles Wiſſen, „was deß gemeinen 
Mannes Fähigkeit übertrifft“. — In der 3. Frage wird gelehrt, 
wie man die Multiplikation und Diviſion von Zahlen, die als 
Potenzen von 2 in einer Tabelle enthalten ſind, durch Addition 
und Subtraktion der beigeſetzten Exponenten und Aufſuchung der 
zugehörigen neuen Potenzwerte in der Tabelle bewerkſtelligen 
könne, alſo ein Rechnen mittelſt Logarithmen der Baſis 2. Auch 
die Aufſuchung der Quadrat- und Kubikwurzeln wird gezeigt. 
Neper's Logarithmen erſchienen 1614 (Harsdörfer benützt im 
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2. Bd., 1. Teil, Frage 44 Neper's Rabdologiae von 1617); ferner 
wurden Bürgis Logarithmen unter dem Titel Progress-Tabulen 
sambt gründlichen unterricht zu Prag 1620 gedruckt, endlich 
die jetzt noch gebräuchlichen Logarithmen von Henry Briggs 
erſtmalig zu London 1618 und 1620. Es iſt für Harsdörfers 
Stellung zur Mathematik jedenfalls bezeichnend, daß er die 
Spielerei mit den ganzen Potenzen der Zahl 2 für wichtig genug 
hält, mitgeteilt zu werden, jedoch der ernſten Verwendung dieſer 
neuen Rechnungsart keinerlei Erwähnung thut. 

Die Fragen 4 bis 15 beſchäftigen ſich mit der Anwendung des 
Proportionalzirkels auf die Löſung geometriſcher Aufgaben. Dieſer 
Apparat ſpielte ſchon in den Fragen 52 bis 58 der Rechenkunſt 
eine Rolle; er iſt als mechaniſche Vorrichtung einerſeits Erſatz für 
Tabellen, die hier in graphiſcher Form als Streckenteilungen dar— 
geſtellt ſind, andrerſeits als Zirkel geometriſches Inſtrument zur 
Herſtellung von Strecken in gegebenen Verhältniſſen. Am Ende 
des 16. Jahrhunderts begann der Proportionalzirkel ſehr viel von 
ſich reden zu machen. Seine Geſchichte in dem 2. Bande der 
Vorleſungen von Cantor umfaßt die Seiten 629 bis 633. Sogar 
Galilei warf ſich 1597 auf die Herſtellung eines ſolchen Zirkels 
und hielt dieſe für bedeutend oder wenigſtens für einträglich genug, 
um im Widerſpruch mit der Vorrede ſeiner Erſtlingsſchrift 
(erſchienen 1606, über den Gebrauch dieſes Zirkels) ſpäter zu 
behaupten, er ſei der erſte und ausſchließliche Erfinder. Der 
Überſetzung dieſer Schrift durch Harsdörfers Straßburger Lehrer 
Bernegger iſt früher ſchon gedacht worden (S. 310). Harsdörfer 
nennt in der 4. Aufgabe 7 Autoren, welche über den Proportional— 
zirkel ſchrieben, hat demnach die Frage erſichtlich mit Vorliebe 
ſtudiert; ſie betrifft ja auch nicht reine, ſondern angewandte 
Mathematik. Auffallenderweiſe übergeht er auch hier den Namen 
Galileis unter jenen Autoren, obwohl die von ihm gekannte 
Erſtlingsſchrift Berneggers von 1612 den Titel führt: D. Galilaei 
de Galileis .. . De Proportionum Instrumento.... In ſeinem 
Autorenregiſter iſt die Schrift übrigens nicht aufgeführt. Ein 
Name, deſſen Cantor nicht erwähnt, obwohl er für die Zeit von 


— 368 — 


1605 bis 1626 nicht weniger als 9 diesbezügliche Schriftſteller 
nennt, wird von Harsdörfer hervorgehoben mit den Worten: Keiner 
aber hat hiervon beſſer geſchrieben / als . . . . G. Brendel in ſeinem 
Schregmäß. Das „Regiſter der Seribenten“ enthält: Georg 
Brendels Schrägmeß oder Proportional Circkel 8 Ulm 1615. — Im 
Proportionalzirkel ſehen wir einen Verſuch der in der heutigen 
Technik ſo ausgebildeten graphiſchen Rechenmethoden vor uns. 
Übrigens iſt auch der logarithmiſche Rechenſchieber ſelbſt nicht 
ohne Vorläufer in dieſer Zeit. Der Engländer Gunter 
(15811626, zuletzt Profeſſor der Aſtronomie am Gresham 
College in London) fertigte 1624 logarithmiſche Rechenſtäbe an, 
die den Namen Gunter's Scale führten. (S. auch S. 379.) 

In der 5. Frage wird „ein Winkelrecht Eck zu nehmen“ gelehrt 
aus den Seiten 30, 40 und 50 mittelſt des Schregmäß; dies wird 
„einen rechten und waagrichtigen Winkel geben“ und dienet alſo 
das Schregmäß für ein Winkelmäß / nach der Pythagoriſchen Er— 
findung / welche er eines Opffers / von 100 Ochſen werth / geachtet. 
Schier jedesmal, wenn Harsdörfer jenen Lehrſatz anführt, iſt dieſer 
Zuſatz auch zu finden, ferner benützt er immer das Verhältnis 3: 4:5. 
— Die 14. Frage erzählt die Geſchichte von der Forderung des 
Würfelverdoppelns bei den Griechen („Würffel oder Viereck“ !) und 
zeigt die Löſung der Aufgabe mittelſt des Schregmäß. — Die 
22. Frage iſt faſt wörtlich ſchon in Frage 20 des 3. Teils im 
vorigen Bande gedruckt. 

Die 25. Frage zeigt, wie man ohne Zirkel („ohne Mittel— 
punct“) mit einem rechten Winkel einen Halbkreis beſchreiben kann. 
In Frage 26 glaubt Harsdörfer, mit einem ſtumpfen Winkel erzeuge 
man, in gleicher Weiſe vorgehend wie in 25, „eine Ey- oder Bogen— 
linie ohne Mitteltupf“; Eilinie iſt Ellipſe. Hierauf ſchildert er, unter— 
ſtützt durch zwei Figuren, den einfachen Ellipſenzeichner, bei welchem 
zwei feſte Punkte eines Lineals auf den Schenkeln eines rechten 
Winkels gleiten; die eine Figur nach Bettinus, Apiaria 1642, 
p. 9, die andere nach George Fournier (1595-1652, Jeſuit und 
Profeſſor der Mathematik in Tournay), Hydrographie, Paris 1643 
f. 480. — Auch der bekannte Aſtronom, Jeſuit Scheiner 
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(15731650) hatte 1614 zur Zeichnung der Linien für Sonnen— 
uhren eine Form des Kegelſchnittzirkels erdacht, welche heute noch 
Patenten zu grunde gelegt iſt; die Schilderung des Zirkels findet 
ſich in einer Diſſertation vom 26. September 1614 niedergelegt. 


Die 27. Aufgabe lehrt Herſtellungsarten des regelmäßigen 
Fünfecks. Die erſte Art, ohne Quellenangabe, liefert eine mathe— 
matiſch genaue Figur; die Seite wird als Grundlinie eines gleich⸗ 
ſchenkligen Dreiecks gefunden, deſſen Höhe ſenkrecht zum Schenkel 
gleich dem Kreisradius, während der obere Höhenabſchnitt des 
Schenkels gleich dem halben Kreisradius iſt. — „Nach der Erfindung 
des ſinnreichen Albrecht Dürer“ wird eine weitere Konſtruktion 
angegeben. Zwei gleich große Kreiſe haben als Mittelpunkts— 
entfernung den Radius. Ein dritter, ebenſogroßer Kreis geht durch 


die Mittelpunkte jener beiden. Durch die Mitte des Bogens vom 
dritten Kreis, der über der Centrale der erſten beiden Kreiſe liegt, und 
durch die beiden Schnittpunkte des dritten Kreiſes und der beiden 
erſten Kreiſe, welche nicht die Mittelpunkte letzterer ſind, werden 
zwei Gerade gelegt und bis zu den erſten Kreiſen verlängert. Die 
ſo erhaltenen Punkte ſind zwei weitere Eckpunkte des Fünfecks 
neben den Mittelpunkten der erſten zwei Kreiſe. „Dieſes Fünffeck 
berechnet Benedict. in Epist. f. 349 und erweiſet / daß es gantz 
richtig iſt.“ Giovanni Battiſta Benedetti (Benedictis, 15301590) 
war Philoſoph und Mathematiker des Prinzen Carl Emanuel 


von Savoyen. — Die Rechnung liefert für den Fünfeckswinkel 
24 


— 370 — 


108° 21, 58“ ſtatt 108°, das Fünfeck iſt alſo nur eine An⸗ 
näherungslöſung. 

Die 30. Aufgabe, ein Kreisſehnenviereck aus vier gegebenen 
Seiten herzuſtellen, iſt „von dem Hertzogen von Savojen offt- 
gerühmten Johann. Bapt. Benedicto aufgegeben worden“. Nach 
Chasles, Geſchichte der Geometrie, deutſch von Sohncke 1839, 
handelt es ſich hier um eine uralte Aufgabe. Der indiſche Mathe— 
matiker und Aftronom Brahmagupta, geboren 598, gab ſchon 
ganze Zahlen für die Seiten eines ſolchen Vierecks an. Benedetti 
ſcheint auch nur eine Löſung in ganzen Zahlen gefunden zu haben. 
(Diversarum speculationem mathematicarum et physicarum 
liber, Taurini 1585.) Auffallend iſt wieder, daß Harsdörfer dieſe 
Quelle von 1585 kennt, der einen der beiden einzigen gedruckten 
Schriften von Prätorius (Schwenters Lehrer zu Altdorf), welche 
dieſe Aufgabe behandelt, erſchienen zu Nürnberg 1598, aber gar nicht 
erwähnt, obwohl darinnen auch Andeutungen über die Geſchichte 
der Aufgabe enthalten ſind. Prätorius gibt drei Löſungen in ganzen 
Zahlen. Harsdörfers wunderliche Beſchreibung in vier Zeilen iſt 
trotz Figur völlig unverſtändlich; aber noch viel merkwürdiger iſt 
ſein Schlußſatz: In dieſem iſt es richtig / aber man kan viel (Vierecke) 
mit ungleichen Linien in keine Rundung bringen / man habe dann 
darzu einen Cirkel / mit einer Federn / wie in den Uhren und Brettern 
zu ſehen / und gehet ſolche auf einer Seiten durch den Fuß des Cirkels. 
. . . . Diefes dienet nun die Rundung / nach Belieben zu verjüngern 
und zu ergröſſern: weil aber die Dierungen vielmals ſo beſchaffen 
daß ſie mit dem Umbkreiß nicht können bezirket werden / müſſe man 
von Faden oder von Drot / die vier Linien / mit einem Seichen alſo 
unterſcheiden / daß man die Winkel hin und herziehen könte. Weil 
aber dieſe Aufgabe zur Kurtzweil erfunden / und wenig Nutzen 
hat / lohnet es der Mühe nicht / daß man ſich viel darunter bearbeitet. 

Aufgabe 33 bringt den Satz aus der Zahlenlehre, daß jede 
ungerade Zahl ein Quadrat beſitze, das um 1 größer ſei als ein 
Vielfaches von 8. Die Frage: „Wie ſolches zu erweiſen?“ wird 
durch Beiſpiele zu 3, 5, 7 und durch „ꝛc.“ erledigt erachtet. — Die 
Aufgabe 34 gibt einiges aus der Lehre von den figurierten Zahlen. 
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Die Frage 35, „von Faltung der Tiſchtücher“, iſt ſamt den 
vier Abbildungen aus dem „Trineirbuch“ entnommen. Im Schluß— 
ſatz wird darauf verwieſen: Hier könte von den Plicaturen oder 
Faltungen der Fatſcheinlein viel beygebracht werden: weil aber 
ſolches in dem vollſtändigen Trincirbuch / bey Paul Fürſten Kunſt⸗ 
händler in Nürnberg zu finden / wollen wir den Liebhaber ſolcher 
Sachen dahin verwiſen haben. 

Die 39. Frage beſchäftigt ſich zwei Seiten hindurch damit, 
„ob beſſer ſeye / groß oder klein von Leibe zu ſeyn?“ und eröffnet 
eine Reihe ähnlicher Fragen (Urſachen der Berge, edelſtes Glied 
der Menſchen, höchſtes Glücksgut derſelben u. ſ. f.) bis zur 50., wie 
man ſich unſichtbar machen und doch alles ſehen könne? Die Über— 
ſchrift dieſes „andern“ Teils lautete aber: „Von der Mäßkunſt 
(Geometria)“. 

Der 3. Teil, von der Seh- und Spiegelkunſt, zählt 
gleichfalls 50 Fragen. Die 8. derſelben beſchäftigt ſich mit der 
Natur der Lichtſtrahlen; ſie werden den weſentlichen Eigenſchaften 
der Sonne, den zufälligen der Luft zugezählt, man muß ihnen ein 
reines und liebliches Weſen / faſt ohne Leibe / zuſchreiben / .. .. fie 
find keine Mathematiſche und künſtliche / ſondern vielmehr Phyſiſche 
und natürliche Cinien / deren Weſen in einem flüchtigen Glantz beſtehet. 

Die 9. Frage ſchildert die bekannte Hypnotiſierung einer Henne 
mittelſt des Kreidenſtriches. Hiervon kan keine andre Urſach gegeben 
werden / als die ſtarke Einbildung. Beſiehe in dem vorhergehenden 
Theil die 42. Frage. Dieſe Frage nun iſt überſchrieben: „woher 
der Unterſcheid der Angeſichter entſtehe“; ſie ſpricht des öftern von 
Wirkungen der Einbildung, macht den Vorſchlag, Eier in den ver— 
ſchiedenen Stadien der Brütung zu öffnen, um die Entwicklung 
des Hühnchens genau zu verfolgen, und ſchließt mit der wunder— 
lichen Abbildung eines Kleiderſchnittes zu Beinkleid und Wams 
aus einem Stücke. — Schwenter bringt im 1. Teil der Erquick— 
ſtunden als 13. Frage des 16. Teils „von den Chymiſchen vnd 
vielerley andern Künſten“ den nämlichen Verſuch mit der Henne 
als „eine wunderliche Kurtzweil“, verſucht jedoch keine Erklärung 
der Erſcheinung. b 


24 ¹ 
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Die Fragen 15 bis 18 behandeln die Farben. Alſo iſt die 
Farbe eigentlich kein Ciecht / es hat aber mit dem Schein deß Liechtes 
eine genaue Verwantſchafft / indem beeder Glantz in die Rundung 
ausſtralet. Das Liecht ſcheinet für ſich; die Farbe aber erſcheinet / 
indem fie beſtralet und beſcheinet wird .. .. Das Ciecht wird dem 
einſchichtigen / die Farbe den vermiſchten Sachen beygemäſſen / deß— 
wegen leſen wir auch / daß GOTT das Liecht vor der Sonnen 
erſchaffen / als die Elementa noch nicht vermiſchet geweſen / ſondern 
eine Zeitlang in ihrer Reinligkeit verblieben ſind. Die grüne Farbe 
der Pflanzen iſt Miſchung von Feuchtigkeit und Wärme, von blauer 
Farbe des Waſſers und gelber Farbe der Sonne. Iſt aber die 
innerliche Feuchtigkeit verzehret / fo iſt die Frucht gelb und reiff. 
Die Farben entſtehen überhaupt durch Miſchung von Licht und 
Finſternis in verſchiedenem Verhältnis. (Bekanntlich vertritt Goethe 
die gleiche Anſchauung in ſeiner Farbenlehre.) Je gleicher nun 
eine Sache der weiſſen Farbe / je näher iſt fie dem Liechte: je ferner 
fie darvon zu der ſchwartzen Farbe abweichet / je genauere Vers 
wantſchafft hat ſie mit der Finſternis. Der mittelfarben ſind drey / 
als nemlich Gelb / Rot und Blau / aus welchen alle die andern 
gemiſchet werden. 

Die Fragen 20 bis 22 beſchäftigen ſich mit der Herſtellung 
von Zerrbildern für Kegel- und Cylinderſpiegel („Rundſpitz- und 
Seulenſpiegel“). Als Quelle für die hier gelehrte Umwandlung 
von Bildern in derartige Verzerrungen (Anamorphoſen), welche 
durch jene Spiegel in die erſten Bilder zurückverwandelt werden, 
iſt „Niceronus, perfpectiva curiosa“ angegeben. Niceron 
(1613-1646) war Minorit, lebte meiſt in Paris und veröffentlichte 
jene Schrift daſelbſt 1638 unter dem Titel: La perspective 
curieuse des miroirs plats, cylindriques et coniques... 
— Hieher gehörig finden ſich noch die Fragen 2 bis 9, 18, 19, 
23, 24 und 25 des Anhangs zum Geſchichtsſpiegel (1654) und die 
Frage 5 aus Teil 16 vom 2. Band der Erquickſtunden. 

Gelegentlich dieſer perſpektiviſchen und ſonſt geſetzmäßig ab- 
geänderten Bilder wäre wohl auch des damals neuen Pantographen 
(Storchſchnabels) zu erwähnen geweſen; der Jeſuit Scheiner 
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(15731650) hatte ihn 1603 zu Dillingen erfunden und 1631 zu 
Rom ein Werkchen darüber veröffentlicht. Gerade weil die einfache, 
heute noch allgemein benützte Vorrichtung von jedermann leicht 
zu handhaben und auch zur perſpektiviſchen Nachbildung räumlicher 
Dinge eingerichtet war, eignete ſich ihre Schilderung für den 
Kreis der Erquickſtundenleſer. 

Die Fragen 27 bis 30 zeigen die Vervielfältigung der Bilder 
durch Winkelſpiegel, Spiegelkäſten, Spiegelſäle u. dgl. Aus den 
Angaben: 4 Bilder bei 90°, 5 bei 72°, 6 bei 60° wird kein 
Geſetz abgeleitet, obwohl die weitere Angabe, bei 510 ſiebenmal 
(was wohl 51 ½ heißen ſoll) auf Ergebnis aus Rechnung, ſtatt 
aus Verſuch hindeutet. : 

Die Fragen 39 bis 50 find wieder für dieſen Ort höchſt 
wunderlicher Art, z. B. welches die ſchönſten Augen ſeyen, ob 
Schöne oder Häßliche Masken tragen ſollen, ob einer ſich verlieben 
könne, ohne die Perſon geſehen zu haben. 

Der Teil 4 enthält 60 Fragen aus der Sternkündigung 
und der Uhrkunſt. Die erſte Frage lautet: „Was die Zeit 
ſeye“? Des Ariſtoteles Meinung, daß ſie „eine Abmäſſung 
der Bewegung ſeye“ wird durch Benedictus widerlegt erachtet; 
letzterer aber ſagt leider auch nur, was ſie nicht iſt. 

Die 3. Frage iſt Wiederholung der 15. Frage im 7. Teile des 
vorigen Bandes nach der Jahreszeit der Weltſchöpfung. Betreffs 
der 4. Frage: Woher die Neuenjahrsgeſchenke kommen, meint 
Harsdörfer am Schluſſe ſelbſt: „Die Frage gehört zwar nicht zu 
der Sternkündigung.“ 

In der 13. Frage wird berichtet, „wie die Polus Höhe durch 
den Magnet zu erfahren“. Nach Kirchers Magnetkunſt (Cöln, 
1643) S. 370 beſchreibt Harsdörfer, wie man eine Snflinations- 
nadel herſtellt und aufhängt; dabei merkt er an: „ſcheinet ſehr 
ſchwer zu ſein / ſolches werkſtellig zu machen.“ Hierauf wird die 
Gradeinteilung auf eine beſondere Art durchgeführt, alſo ein wohl 
von Kircher willkürlich erfundenes Geſetz der Abhängigkeit der 
Inklination von der geographiſchen Breite zur Beſtimmung der 
letzteren benützt. Den Verlauf der Linien gleicher Inklination auf 
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der Erde kannte man noch nicht; ſo nahm er überdies noch an, 
daß dieſe Linien mit den Parallelkreiſen zuſammenfielen. Die 
Inklination ſelbſt war ſchon 1544 von Georg Hartmann 
(1489 — 1564) entdeckt worden. Dieſer merkwürdige Mann war 
in Eggolsheim bei Bamberg geboren, hatte in Cöln Theologie und 
Mathematik ſtudiert, ließ ſich in Nürnberg 1518 (zu Zeiten Dürers, 
Schöners, Pirkheimers, des Pfarrherrn und Mathematikers 
Werner) als Mechaniker nieder, verfertigte Globen, Aſtrolabien, 
Horologien und Compaſſe, ſtarb als Vikar an der Sebalduskirche. 
Seine erſtmalige Beobachtung der Inklination gelegentlich der Be— 
ſtimmung der Deklination für Nürnberg iſt in ſeinem Briefwechſel 
mit dem Herzog Albrecht von Preußen niedergelegt. — Der 
engliſche Seemann Robert Norman erfand das Inklinatorium, 
welches Kircher und Harsdörfer in verkehrter Weiſe auffaſſen; er 
beobachtete damit 1576 die magnetiſche Inklination für London zu 
71° 50’ und veröffentlichte hierüber 1580 in der Schrift: The 
new attractive. (Poggendorff I 1023, II 300.) 

Auch Schwenter hat den gleichen Irrtum, den Harsdörfer 
im 3. Bande der Erquickſtunden aus der Magnetkunſt des Jeſuiten 
Kircher abſchrieb, im 1. Bande, 8. Teil, als „die 9. Auffgab: Wie 
mit hülff deß Magnets der Polus arcticus zu finden“ aus den 
Recreationen des Jeſuiten Leurechon übernommen. „Man möchte 
wol billich fragen / woher es käme / wann man ein Magnet— 
Zünglein / jo dem Horizont nach auffgeſtellet / in rechter Wag 
zwiſchen zween Steffte gelegt / ſchweben läſt / es ſich auff die Höhe 
gegen den Polum wende vnd ſelben zeige / in dem ſich das 
Zünglein eben vmb ſo viel Grad von dem Horizont erheben wird / 
als die Höhe deß Poli iſt.“ Hier iſt kurzer Hand angenommen, 
die Inklinationsnadel ſei parallel zur Erdachſe gerichtet; offenbar 
hatte weder Leurechon, noch Schwenter, noch Harsdörfer eine 
ſolche Inklinationsnadel geſehen. Der hier erörterte Gedanke, die 
geographiſche Breite eines Ortes aus der Inklination abzuleiten, 
war urſprünglich für Schiffahrtszwecke als offene, durch Verſuche 
zu erledigende Frage angeregt worden von W. Gilbert in dem 
ſchon erwähnten Buche: De magnete etc. London 1600. (S. S. 340.) 
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Frage 14 beſpricht die Flecken des Mondes, die Fackeln und 
Flecken der Sonne. Bezüglich erſterer meldet Harsdörfer aus 
Bettinus (Apiaria VIII f. 74): Solche Flecken werden .. .. für 
Berge gehalten / die auch... abgemäſſen werden können, fügt aber 
leider hinzu: Sigentlich aber keine Berge / ſondern nur für dichtere 
und liechtere Theile des Mondes zu halten / die der Sonnen Beſcheinung 
mehr oder minder fähig find: maſſen der Mond in H. Schrifft für 
ſich ein Liecht genennet wird / welches zur Regirung der Nacht erſchaffen / 
1. Moſ. J. v. 18. — Harsdörfers Anſchauungen über Sonnenflecken 
und Sonnenfackeln ſind nicht erwähnenswert; dagegen iſt als auf— 
fallend zu bezeichnen, daß er über die Geſchichte der Entdeckung 
jener Flecken völlig ſchweigt, trotzdem ſie ſehr viel von ſich reden 
gemacht hatte. Der heftige Streit zwiſchen Galilei (1564—1642) 
und dem Jeſuiten Scheiner (15731650), damals Profeſſor 
der hebräiſchen Sprache und der Mathematik an der Univerſität 
Ingolſtadt, war anläßlich jener Entdeckung entſtanden. Im Ver— 
laufe dieſes Streits wußte letzterer erſterem beim h. Stuhle ſehr zu 
ſchaden; auch war Scheiner während des Prozeſſes gegen Galilei 
in Rom anweſend und wohl gegen ihn thätig; ſicher iſt, daß er 
trotz zweimaliger Rückberufung nach Deutſchland durch den Kaiſer 
bis nach Beendigung des Prozeſſes in Rom blieb. Seiner Ent— 
deckung erwähnte Scheiner in Briefen an den Augsburger Rats— 
herren, Stadtpfleger und kaiſerlichen Rat Marcus Welſer, vom 
November und Dezember 1611. Welſer ließ die Briefe mit geborgter 
Unterſchrift in Augsburg drucken und ſandte ſie Galilei. Dieſer 
erklärte in einem Briefe an Welſer vom Mai 1612, die Flecken 
ſchon vor jenem Briefſchreiber entdeckt zu haben. Scheiner und hier— 
auf Galilei erwiderte, der Streit nahm an Gehäſſigkeit zu; ſelbſt 
im Jahre nach dem Tode Scheiners erſchien noch eine Schmähſchrift 
desſelben gegen Galilei, obwohl auch dieſer ſchon neun Jahre im 
Grabe ruhte. (A. v. Braunmühl: Chriſtoph Scheiner, 1891; 
Galileo Galilei, 1893.) Nachträglich ſtellte ſich heraus, daß der 
unerquickliche Streit beider um den Entdeckerruhm durch einen 
Dritten ſich noch verwickelter geſtaltet hätte, wenn deſſen Veröffent- 
lichung damals nicht faſt unbekannt geblieben wäre. Der Oſtfrieſe 
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Johann Fabricius erzählt in der Vorrede vom 13. Juni 1611 
zu ſeiner Schrift: Narratio de maculis in sole observatis, er 
und ſein Vater, als Aſtronom mit Kepler briefwechſelnder Pfarrer 
bei Aurich, hätten Sonnenflecken durch holländiſche Fernrohre 
beobachtet und an ihnen die Achſendrehung der Sonne feſtgeſtellt. 


Die 15. Frage lautet: Ob durch den Bleyſenkel die Bewegung 
der Erden könne bewieſen werden? Hier finden ſich Beiträge zu 
einer Vorgeſchichte des Foucault'ſchen Pendelverſuchs von 1851. 


Petrus Gaſſendus ſchreibet an Naudaeum, daß ihn ein del: 
mann aus dem Delphinat Alexander Calignonius genannt / berichtet / 
wie die Bleyſchnur / wann fie ſehr lang / und vor dem Wind ver: 
wahret werde / {ich gleich dem Ab- und Sulauff deß Meeres bewege / 
6 Stunde nach und nach hinaus / zwiſchen dem Winde Caeciam 
und Africum, od' Weſt⸗Suid Weft / und Nord Word Oſten weiche / 
und dann wieder nach und nach / gegen der Ruhelinie zuruckkehre / 
daraus die Bewegung der Erden (wie Copernicus erwieſen / und 
aus den Aſtronomiſchen Rechnungen dieſer Seit noch nicht iſt wider— 
legt worden) ohngezweiffelt zu ſchlieſſen. 

Daß dieſes falſch / hat der hochbegabte H. Johannes Caramuel 
Lobkowttz, welcher von dem Cob der Witz / oder Weißheit den 
Namen billich führen kan gründlich / aus der Erfahrung / wider— 
ſtritten / in ſeinem Büchlein Perpendiculorum Inconstantia examinata 
geheiſſen / und erwieſen / daß ſolcher Bleyſenkel nicht einen Punct 
von ſeiner Ruhelinie / ohne Bewegung / weiche / und vermutet / 
wie der Erfinder zu dieſer Meinung ſeye verführet worden. — Dann 
folgen wieder über eine halbe Seite lang Gründe und Gegen— 
gründe betreffs der Erdbewegung, wie an ſo vielen Orten der 
Schriften Harsdörfers (es war dies offenbar ein ſtets beliebter 
Geſprächſtoff jener Zeit); zum Schluſſe heißt es: 

Dieſemnach iſt ſich nicht zu verwundern / wann die Bleyſchnur 
gegen ihren Mittelpunct gerichtet / unbeweglich verharret. Andre 
zweiffeln / ob der Erden Mittelpunct / der in der Menſchen Ein— 


bildung beſtehet / fo groſſe Würkung haben könne / wie Benedictus 
vernünfftelt. 
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Bezug genommen iſt hiebei auf die Unempfindlichkeit des 
Menſchen gegen die Erdbewegung. Es hat den Anſchein, als ob 
bei Lobkowitz wie Harsdörfer eine Verwechslung des Pendels mit 
dem Senkel vorläge. 


Pierre Gaſſen di (1592—1655) war Minorit, zuletzt Profeſſor 
am Collége royal zu Paris, ſeine Epistolae umfaſſen den Zeit— 
raum von 1621 bis 1655. In dem oben erwähnten unſeligen Kampfe 
zwiſchen Galilei und Scheiner ſuchte er, der mit beiden im Brief— 
wechſel ſtand und beide gleich verehrte, wiederholt zu vermitteln 
und auch andere Gelehrte für eine Vermittlung zu gewinnen. — 
Die Schrift Caramuel's wird im „Scribentenverzeichnis“ auf— 
geführt: Inconstantia perpendiculi examinata 12. Lovau. 1643. 
Johann Caramuel y Lobkowitz (1606—1682) war Cifter- 
zienſer und ſtarb als Biſchof in Spanien. b 


Auch Doppelmayr (1671-1750), Mathematikprofeſſor am 
Nürnberger Gymnaſium, gibt in ſeinem Folianten: „Hiſtoriſche 
Nachricht von den Nürnbergiſchen Mathematicis und Künſtlern, 
Nürnberg 1730“, obige Erzählung mit geringer Abänderung wieder. 
Ein Edelmann der Dauphiné, Alexander Parinsius, habe 1640 
ein 30“ langes Pendel hergeſtellt und wie Ebbe und Flut zweimal 
täglich ſich ereignende Reciprocationen beobachtet. Weiterhin wird hier 
mitgeteilt, daß der Nürnberger Kupferſtecher und Aſtronom Eimmart 
(16381705) an einigen, in einem hohen Turme hängenden 
Pendeln die gleiche Erſcheinung feſtſtellte. Wie Harsdörfer iſt auch 
Doppelmayr überzeugt davon, daß „Johann Lobkowitz, der gelehrte 
Biſchof zu Satriano“ ſchon 1643 die Unrichtigkeit des Experiments 
nachgewieſen habe aus ſeinen mit P. Grimaldo vorgenommenen 
Verſuchen. Grimaldi (16181663), Jeſuit, Lehrer der Mathe- 
matik zu Bologna, iſt bekannter geworden durch die erſtmalige 
Beobachtung von Beugungserſcheinungen und den erſten Verſuch 
einer Undulationstheorie des Lichts. 


Die 26. Frage beſchäftigt ſich wieder einmal laut Überſchrift 
mit der Frage: Wie die Erde beweget werde? Eingangs erzählt 
Harsdörfer, wie er eine hohe Perſon aufklärte, welcher es auffiel, 
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daß die Berechnungen der Sonnen- und Mondsfinſterniſſe, gegründet 
auf das alte wie auf das neue Syſtem, gleichmäßig richtige Er— 
gebniſſe lieferten. Es beweiſt für ein ungewöhnliches Lehrgeſchick 
Harsdörfers, daß er ſofort das Relative der Bewegung erkennt 
und an Trinkglas und Finger darthut, wie es für die Bewegung 
an ſich ganz dasſelbe ſei, ob der Finger um das ruhende Trink— 
glas wandere, oder das ſich drehende Trinkglas am ruhenden Finger 
vorbeibewegt werde. Ferner wird mitgeteilt, Kepler habe die 
drei Bewegungen der Erde, welche Copernicus (S. S. 332) annahm, 
verglichen mit den drei Bewegungen der Magnetnadel: gegen den 
Mittelpunkt der Erde (Fallbewegung), gegen den Winkelſtern 
(Nordrichtung), zu dem nächſtvorhandenen Eiſen. Auch vergleiche 
Wilhelm Blau in part. 2 der Institutio astron. I. 1. c. 3. 
Amst. 1640 (Poggendorf führt Ausgaben von 1634, 1652, 1655, 
1668, 1690, holländiſche von 1620 und 1634 auf) die erſten zwei 
Bewegungen mit jenen einer geworfenen Kugel, welche ſich um— 
drehe und von dem Werfenden entferne. — Der Holländer Bleau 
oder Blaeuw, auch Blau (15711638) war Gehilfe bei Tycho Brahe, 
ſpäter Buchdrucker in Amſterdam und Verfertiger von Himmels— 
und Erdkugeln. — Endlich fet von „M. Daniél Lipstorpio in 
Syftemate Copernic. Diſp. 1. § 7.“ (Rost. 1652) die ſchwer ver⸗ 
ſtändliche dritte Bewegung mit jener eines Schiffswimpels im Winde, 
welches dieſem und dem Schiffe folgen müſſe, verglichen worden. 
Auch habe Herr Lipſtorp den Streit für den Copernicum in der 
ſechſten Diſputation entſchieden und auf alle Einwände genugſam 
geantwortet. Warum aber trotzdem Harsdörfer die 23. Frage mit 
den Worten endigt: „Noch größere Ungewißheit ſolte zu ſchlieſſen 
ſeyn / wann {ich die Erde / nach Copernici Meinung beweget“ 
iſt nicht recht erklärlich. — Daniel Lipſtorp (16311684) 
war zuerſt Magiſter in Roſtock, dann Hofmathematiker und 
Prinzenerzieher in Weimar 1651 bis 1653, hierauf Profeſſor der 
Jurisprudenz in Upſala 1662 bis 1672, endlich Hofadvokat in 
Haag bis 1675, er war geboren und ſtarb in Lübeck; wie bei 
Harsdörfer das Lebensbild eines Juriſten mit ausgeſprochener 
Neigung zu den ſogenannten exakten Wiſſenſchaften. 
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Die 27. Frage iſt ſehr wunderlich: Ob die Sonne oder der 
Mond einen längeren Schatten werfe? Trotzdem man meine, daß 
der größere „Planet, die Sonne“, den größeren Schatten werfen 
müſſe, ſei der von ihr erzeugte Schatten kürzer, weil ſie höher ſtehe! 

Frage 29 und 30 handelt von neuen Sternen und Kometen, 
Frage 31 von der Milchſtraße. Zunächſt wird die Frage verneint, 
daß neue Sterne des „Unglückes Vorbotten“ ſeien, dann wird 
nach Tycho Brahe angeführt, „daß es GOttes Werk / und man 
nichts gewieſſes darvon wiſſen könne“, nach andern „daß ein neuer 
Stern was Neues / aber nicht allezeit was Böſes bedeute“, zum 
Schluſſe der Frage 29 aber betreffs des jüngſten Wunderſternes 
geſagt: 

Seine Geſtalt iſt . . . durch das Sternglas erſchröcklich anzuſchauen 
geweſen / indem er an dem Rand mit ſchwartzen Mackeln / oder 
Flecken / umbgeben / in der Mitten rauhem Meſſing geglichen / und 
den kleinen Schwantz gegen den Aufgang gerichtet. Er iſt dunkel 
anzuſehen / und gleichſam blaß / bedeutend vielleicht Betrübnis / und 
Peftileng / wie hiervon ausführlichen Bericht erſtattet unſer hoch: 
erfahrner Mathematicus Abdias Trew / wie bereit in dem offnen 
Druck zu leſen iſt. 

Treu (1597-1669) war Schwenters Nachfolger als Mathe— 
matifer 1636, übernahm 1650 auch die professio physica, welche 
bis dahin ſtets ein Mediziner mit überkommen hatte. Er gab 
1658 eine „Physicam nach den Ariſtoteliſchen Principiis“ zum 
Gebrauche ſeiner Schüler heraus (S. S. 383). Doch errichtete er auch 
1657 die erſte Sternwarte zu Altdorf auf einem Stadtmauerturme. 
— Bezüglich einer von Treu erfundenen Vorrichtung zu graphiſchen 
Rechenoperationen ſagt Harsdörfer Seite 170 des 3. Bandes der 
Erquickſtunden: Dieſes hat der berühmte Mathematicus Herr 
Abdias Treu, dieſer Zeit Rector und Profeſſor auf der löblichen 
Univerſität Altdorf auf ſeinem achtſeitigen Ingenieur Stab gelehret / 
und bereit in den offentlichen Druck gegeben. Darmit es aber nicht 
das Anſehen gewinne / als ob wir uns mit andrer Erfindungen 
befedern wolten / beziehen wir uns auf beſagtes Büchlein H. Treuens / 
gedruckt zu Altdorf 1649 / bey Georg Hagen. 
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Erinnern wir uns, daß Harsdörfer des Vorgängers von 
Schwenter und Treu weder bei Erörterung einer Art Meßtiſch, 
noch gelegentlich der Aufgabe über das Sehnenviereck erwähnt, hier 
aber Treu den hocherfahrenen, den berühmten Mathematiker nennt. 
Vergleichen wir hiemit Günthers Urteile in der Nürnberger Feſt— 
ſchrift von 1892, Seite 21 u. f.: „Die junge Akademie hatte in 
ihm (Prätorius) eine ganz vortreffliche Kraft gewonnen.“ „Der 
Nachfolger des trefflichen Schwenter ſtand nicht auf der Höhe, auf 
welche der Altdorfer Lehrſtuhl der Mathematik durch ſeine Vor— 
gänger erhoben worden war.“ „Das die ganze Wiſſenſchaft um— 
faſſende , Directorium Mathematicum‘ (von Treu) war gewiß für 
die an geiſtige Hausmannskoſt gewöhnten Zuhörer ein recht 
brauchbares Hilfsmittel.“ Es wird dann gerechtfertigt erſcheinen, 
wenn wir die Unterlaſſungsſünden Harsdörfers als auffallend 
bezeichneten. . 

Von den Kometen iſt in der 29. und 30. Frage hier, wie 
auch in Frage 21 des 7. Teils im vorigen Bande wenig Erwähnens— 
wertes geſagt. Harsdörfer meint, weil der letzte Komet vom 
16. Dezember 1652 in Venedig, Nürnberg und Leyden ſichtbar war 
und darum „höher geſtanden ſein muß als der Mond“, könne 
„kein Comet von den ſchwefflichen Erddämpffen gezeuget“ ſein. 
„Der Milchweg oder Jakobsſtraſſen oder Galaxia“ wird in Frage 31 
als „beſtehend in unzähligen kleinen Sternlein der ſechſten Gröſſe“ 
oder als „ſiebende Art der allerkleinſten Sterne“ geſchildert, des 
Galilei als Urhebers dieſer Auffaſſung aber wieder nicht gedacht. — 
Ebenſo werden in Frage 30 die Kometen als Sternhaufen („zu— 
ſammengeklumpte Sterne“) erklärt, welche wie Bienen „ihrem 
Wieſel oder König folgen / zu ihm / und auch von ihm fliegen“. 
(Niceph. Hift. Eccl. 1. 2. c. 37.) In Frage 29 findet ſich hiezu 
folgender Beleg: Joh. Bapt. Cysatus ein Jeſuit von Ingolſtadt meldet 
in ſeiner Beſchreibung deß Cometen 1618 / daß er in lauter kleinen 
Sternlein beſtanden / wie er durch das Sternglas erkennen können. — 
Cyſat (15881657) war Nachfolger von Scheiner an der Ingol— 
ſtädter Univerſität, und ſeine Schrift „Mathemata astronomica etc. 
Ingolſtadt 1619“ enthält nicht nur die erſten teleſkopiſchen 
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Beobachtungen eines Kometen (jenes von 1618), ſondern auch die 
erſte Nachricht vom Orionnebel. 

In der 32. Frage über Vorherverkündigung auf grund der 
Geſtirne kommt Harsdörfer auf ein in der 29. Frage bereits an— 
geſchlagenes Thema zurück, welches ihn verſchiedenemale auch im 
2. Bande der Erquickſtunden, ſo in Frage 21 und 22 des 7. Teiles, 
beſchäftigt. Regen, Wind, Hitze hänge mit den Geſtirnen zuſammen. 
Wer hieran zweiffelt / der laugnet / daß das Feuer hitze / und mag 
ſich ſelbſten eines beſſern zu berichten / den Finger darein halten. 
Welthändel, Peſtilenz, Einzelerlebniſſe ſeien aus den Geſtirnen nicht 
zu ſchließen. 

Gewißlich ijt deß Menſchen freier Will der Geſtirne Swang keines 
weges unterworffen / und ob er auch einige Neigung zu dieſem / 
oder jenen / bey ſich verſpüret / ſo ſcheinet ſolche der böſen Unarte 
mehr beyzumäſſen / als den Planeten / in ſeiner Geburtsſtunde. 
Dieſes iſt die entfernte / jenes die nächſte Urſach / (Causa remoto & 
proxima). 

Die Ordnung def Himmelslauff iſt vor den Menſchen erſchaffen 
worden / und wann Adam in dem Stand der Unſchuld geblieben 
wäre / ſolten ſich die Conjunctiones und Oppoſitiones ſowol / als 
jetzund / begeben haben; und folget nicht / dz ſolche Seichen ſich auf 
alle und abſonderliche Dinge erſtrecken müſſen. 

Doch wird auch zugegeben, daß Böſes zubeförchten / ... wann 
die Seichen ungewöhnlich / und ſelten / wie die Cometen und Wunder: 
ſterne. Daß auch ſolche nichts Gutes bedeuten / wird kräfftiglich 
geſchloſſen / von dem böſen und ſündlichen Wandel dieſer letzten 
Welt / die nicht Gottes Gnade und Segen / ſondern vielmehr ſeinen 
gerechten Sorn und Beſtraffung verdienet / daß den, Leuten bang 
wird / aus Furcht und Wartung der Dinge / die da kommen ſollen. 

Wann das Kind iſt ungehorſam geweſen / mag es leichtlich ab— 
merken / daß es der Vatter abſtraffen werde / wiewol es nicht weiß / 
ob er die Ruten / oder einen Stecken / ergreiffen werde. 

Ob Harsdörfer, als er in dieſen Bußpredigerton verfiel, daran 
dachte, daß er für die Erquickſtunden ſchrieb? Er ſchließt auch 
ganz in dieſem Tone mit den Worten: 
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Alſo bleibet es darbey / daß man noch zuwenig / noch zuviel / 
auf ſolche himmliſche Zeichen halten / und fie mit kindlicher / und 
nicht mit knechtiſcher Furcht anſehen und betrachten ſolle. Die Um— 
ſtände aber / was fie eigentlich / und welchem Lande fie Zöſes 
bedeuten / ob auch das angetraute (wohl: angedrohte, angedräute) 
Unglück / mit hertzlicher Buſſe / nicht abgewendet werden möchte / 
belangend höhere Urſachen / ift fo ſchwer / als ungewiß / fonder 
Göttliche Offenbarung / zu verſichern. 

Die 33. Frage kommt auf die Wettergläſer (Thermoscopia) 
zu ſprechen, welche ſchon im 1. Bande der Erquickſtunden (2. Aufgabe 
des 12. Teils „den Lufft vnd Wind betreffend“) erörtert werden; 
das Inſtrument beſitzt dort noch keinen Namen. Es liegt ein 
Luftthermometer vor, wie es Galilei 1597 erdacht hatte. Das jetzt 
gebräuchliche Flüſſigkeitsthermometer wurde durch die Accademia 
del Cimento erſt um 1660 hergeſtellt. Die Beſchreibung iſt 
bei Schwenter wie bei 
Harsdörfer ſehr unklar. 
Schwenter ſcheint dies 
zu fühlen, weil er meint: 
„Die beygeſetzte Figur 
wird ſolche Inſtrument 
beſſer vor die Augen 
ſtellen / als man mit 
vielen Worten lehren 
köndte.“ Wir geben 
deshalb die Abbildungen 
aus beiden Bänden hier wieder. Schwenter ſchreibt nach dem 
„Frantzoſen“: So man nun die Hand geſchwind und leiß auff die 
Flaſchen leget / wird man den Lufft mit aller ſeiner impression 
empfinden / das Waſſer aber wird bald hinauff ſteigen / vnd wann 
man die Hand wider weg thut / fo wird das Waſſer allgemach wider 
herabſteigen an ſeinen ort. Schwenter ift jedoch hiemit nicht ein— 
verſtanden, er fährt deshalb mit der kritiſchen Bemerkung fort: 
Hie halte mirs der Author zu gut: Dann das Widerſpiel findet ſich / 
wann die warme Hand drauffkompt / ſteigt das Waſſer oder Wein 
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nider / vnd in der Kälte wider in die höhe. Wann man aber 
die Flaſche erwärmet mit dem Odem / iſts noch empfindlicher / 
die vrſach dieſes bewegens iſt / daß der Lufft ſo in der Röhren 
erwärmet / rarior oder dünner wird / vnd deßwegen mehr raum 

einnimmet / welchs das Waſſer abſteigend macht / 
Per im gegentheil wann die Lufft ſich erkält vnd 
denſior oder dicker wird / nimmet er weniger 
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raum ein / vnd damit kein vacuum verurſachet 
werde / ſo ſteigt das Waſſer alsbald wider auff 
nach dem ſich der Lufft enger und genawer zuſamm 
ziehet. Von hier ab kommt dann der „Frantzos“ 
wieder zu Wort und ſchildert die Anwendungen 
zur Beobachtung der Wärmeänderungen während 
eines Tages, dann eines Jahres, zur Ein— 
haltung einer beſtimmten Zimmer- und Waſſer⸗ 
wärme, zur Beurteilung „ynterſchiedlicher Hitz 
der Fieber vnd anderer Krankheiten“. 

Harsdörfer berichtet: Hinter dieſes Glas 
richtet man eine gleich und genau abgetheilte 
Tafel DE, daß es täglich die zu⸗ und ab— 
nemende Veränderung deß Wetters bezeichnet / 
und zugleich auch wird hierdurch zu erlernen 
ſeyn / wann die Lufft gantz heiter / daß man 
dem Auge ſicher trauen darff. Steiget das 
Waſſer gegen A, fo bin ich verſichert / daß ich 
ſowol durch das Sternglas keinen richtigen Augen— 
ſchein haben / und auch die Mittaglinie nicht 
gewiß werde finden können. 

Ein Steigen des Waſſers kann aber nur 
durch Abkühlen oder durch ſtärker werdenden 
Druck der äußeren Luft eintreten. Der Einfluß 
auf Sterngucken und Mittagliniefinden iſt ſomit 
nicht recht verſtändlich und der Rede Sinn ſehr 
dunkel, noch mehr aber in der Fortſetzung: Dieſe Wettergläſer 
werden auch noch auf eine andre Weiſe bereitet / wann das Glas 
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drey Schuhe lang gewunden / oben offen / und auf den dritten Theil 
angefüllet / und alsdann wieder vergläſet wird. Dieſes Glas bildet 
die Beſchaffenheit der gantzen Welt; maſſen der Lufft / wann er 
temperirt iſt / wie zu Seiten der Sonnenwende / fo wird ſich das 
Waſſer in der Mitten def Glaſes halten /. . . in dem Winter wird 
es oben / und in dem Sommer unten beruhen / auch mit Der: 
änderung der Jahrszeiten / nad) und nach / aufſteigen; welche 
in einem gläſern Ringe noch viel deutlicher zu ſehen kommen wird / 
und ſolche Wandlung richtet ſich nach dem Winde / und dem in 
dem Glas verwandelnden Cuffte. Man kan auch die Grade der 
Wärme bey den Menſchen erkennen / durch Auflegung der Hände / 
welches zu fernern Nachſinnen veranlaſſet. 


Die Fragen 35 bis 58 verbreiten ſich über die Einrichtung 
von Sonnenuhren und einigen Kunſt- und Wunderuhren, letztere 
natürlich nach Kircher. Das Mitgeteilte iſt zum teil in Über— 
einſtimmung mit den ſchon im 2. Bande enthaltenen gleichen 
Fragen, größtenteils auch wiedergegeben im 3. Teile vom , Speculum 
solis“, im Jahre 1652 erſchienen und noch zu beſprechen. 

Für die folgenden 30 Fragen des 5. Teils liefert „die 
Muſic oder Tonkündigung, die Sing- und Klingkunſt“ den 
Stoff. Die Bewegung der Luft beim Hören wird in Frage 2 
verglichen mit jener des Waſſers, welche als Folge eines Stein— 
wurfs entſteht. — Die 5. Frage iſt die nämliche wunderliche wie 
die 12. des 4. Teiles im 2. Bande, ſie wird auch ganz gleich 
beantwortet (S. S. 323). — In der 19. Frage wird der Spinne 
Netz als Vorbild eines „vollſtändigen Muſicaliſchen Inſtrumentes, 
eines Pſalters von 10 Saiten“ betrachtet. 


Die 28. Frage bringt aus , Bartholdo Nihusio Epigr. 120. 
Colon 1651, p. 165“ den bekannten Scherz: 
De cane, non cano non de cane, cane Decane, 
De cane non cano, cane Decane, cano. 


Als Erläuterung wird beigefügt: Die zween gegenwärtigen 
Herrn Josephus Canis, und Melchior Canis genannt / die es be— 
troffen / find unterſchiednes Alters / und jener jung / dieſer iſt al 
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geweſen. In dem Teutſchen könte man alſo ſetzen: Ein jeder meid 
den Veid und Eid. 


Die 19. Frage fordert, einen tauſendfüßigen Vers zu bilden. 
Es waren 1000 Küh' und fag auff jeder Rucken 
im heiſſen Sommertag' / auff 55 Mucken. 


Über eine Drittels-Million Füße find vorhanden, aber unauf— 
geklärt bleibt der Zuſammenhang mit der Muſik, wenn nicht das 
Summen der 55000 Mücken oder das Brüllen der beläſtigten Kühe 
als ſolche gilt. 

Von der Waagkunſt und der gewaltſamen Bewegung 
handeln die 20 Fragen des 6. Teils. Zuerſt finden ſich zwei Druck— 
ſeiten zum teil wunderliche Erörterungen über die Urſachen der 
Schwere und der Verſchiedenheit des Gewichts der Körper. Die 
drei Urſachen der Schwere ſeien: 1. der Ort, 2. die Vergleichung, 
3. die Figur. Der Ort mindere und mehre die Schwere eines 
Körpers, die Vergleichung mache eine Sache mehr oder minder 
ſchwer achten, und die Figur könne das allerſchwerſte leicht machen. 
Ein dünngeſchlagenes Goldblatt ſchwimme auf dem Waſſer, ein 
Goldkörnchen ſinke zu Grund. — Der Menge iſt die Schweren auch 
nicht allezeit zuzuſchreiben; geſtalt ein nüchterner Menſch ſchwerer iſt 
als einer der gegeſſen hat / und ein Siegelſtein / der genetzt iſt / 
und wieder abgetrocknet / wird leichter ſein / als ein gantz trockner. 
Ferner wird erklärt, die Erde wolle ſich mit den ihr entriſſenen 
Körpern wieder vereinigen, wie die Teile einer zerſtückten Eidechſe 
zuſammeneilen und einander anhangen. Zum Schluſſe wird 
geſagt: Stliche zehlen die Urſachen der Schwerheit unter die ver— 
borgnen Eigenſchafften / von welchen keine Gewißheit zu haben. 


Inhaltlich der 2. Aufgabe ſtellte Harsdörfer zur Entſcheidung 
der Frage, ob leichtere und ſchwerere Körper gleich ſchnell fallen, 
ſelbſt Verſuche an „in dem 157 Schuhe tieffen Bronnen der Burg 
zu Nürnberg“. Er findet ganz richtig einen Unterſchied nur 
dann, wenn „der eine Stein eine breiten hat / der andere lang— 
lichtſpitzig iſt“, erklärt dieſen Unterſchied zutreffend mit dem ver— 
ſchiedenen Luftwiderſtand und bezieht ſich auf den 3. Grund der 
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Schwere. Den Widerſpruch der „Waagkunſt“ gegen dieſe Erfahrung 
löſt er durch die Annahme, es ſei ein großer Unterſchied zwiſchen 
der freien Bewegung des Falles und der gebundenen der Wag— 
ſchalen. — Gegen die Schlußweiſe, daß ein fallender Körper offen- 
bar immer ſchwerer werden müſſe, weil er ja immer ſchneller 
falle, polemiſiert er auf grund ſeiner Verſuche und der Thatſache, 
daß eine Kugel in der Wagſchale ſo viel wiege, als etliche Klafter 
tiefer, wenn der Strick, an dem ſie hänge, durch die andere Wag— 
ſchale ausgeglichen ſei. Er ſchließt mit Beſeitigung eines neuen 
Einwandes alſo: Daß aber der Eymer Waſſers leichter zuziehen 
wann er höher erhoben / als wann er in der tieffen iſt / kommet 
her von dem Gegengewicht und Verkürtzung def Sugſeils / welches 
nach und nach ſo viel weniger wird. Ob deme alſo / geben wir 
den verſtändigen Leſer zubedencken. 

In der 7. Frage bringt Harsdörfer nach des Niederländers 
Stevin „Weeghdaet“ von 1586 das Verhältnis zwiſchen Kraft 
und Laſt bei der ſchiefen Ebene (diesmal im Gegenſatz zu Aufgabe 8 
des 4. Teils vom 2. Band unter Berufung auf Stevin) an der 
Hand des Beiſpiels, daß ein Pferd einen Wagen längs einer 
Berghalde emporzieht. Die richtige Rechnung nach dem Verhältnis 
3: 1 ſtimmt nicht ganz mit der Zeichnung, welche das Verhältnis 
25: 7 zeigt. Erklärung oder Herleitung fehlt; der Schluß lautet: 
„Dieſes beweiſet Simon Stevin in ſeiner Weegdat am 31. Blat.“ 

Die 9. Aufgabe ſucht zu ergründen, warum die Bewegung 
erhitze. Harsdörfer findet begreiflich, daß bei den ſich bewegenden 
Menſchen Hitze entſtehe, denn die Wärme ſei ja das Leben; aber 
warum in lebloſen Dingen Bewegung Wärme erzeuge, wie beim 
Schleifen am Schleifſtein, ſcheint ihm ſchier unergründlich. Es 
möge etwa „der Lufft / welche ſich zwiſchen Stein und Eiſen 
leget / ſubtiliſiret und durch die Bewegung deß hin und her reibens 
angefeuret“ werden. Vielleicht ſei auch dies der Grund, daß „alle 
Sachen eine ſchwefflichte Art haben / mehr oder minder / und 
habe ich geſehen / daß man auß zwey in einander gewundnen 
Höltzern / einen Schwefel angezündet“. Jedoch wärme nicht jede 
Bewegung, es müſſen die Dinge / welche ſich bewegen / trocken 
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und hart ſeyn: Alſo kühlet die Bewegung deß Lufftes und deß 
Waſſers / die Hike der Sonnen und deg Brandes: Daß dieſem alſo 
ſeye / lehret unter andern das Frauenzimmer / mit ihren Fuckern 
und Lufftwedeln. 

Die 10. Frage ſchildert das Signaliſieren von Buchſtaben 
zwiſchen „einem Stadtmann und einem Feldmann“ mit Hilfe 
dreier Fahnen oder Fackeln und einer durch Magnetzünglein zu 
richtenden Buchſtabenſcheibe. — Frage 11 bringt Abbildung und 
Beſchreibung eines zu Utrecht erfundenen mechaniſchen Stuhls, 
welcher für ein großes Geheimnis gehalten worden; er diente zur 
Herſtellung einer 9 fädigen Rundſchnur und geſtattete, in einer 
Stunde mehr zu wirken, als der allergeſchwindeſte Arbeiter in 
5 Stunden zuwege gebracht. Die Unzulänglichkeit von Zeichnung 
und Erläuterung erkennt Harsdörfer ſelbſt mit den Schlußworten 
an: Dieſes muß in dem Modell geſehen werden / wann man es 
deutlicher zu verſtehen will / maſſen noch die Schrifft / noch das 
Gemähl genugſam / die eigentliche Beſchaffenheit dieſes Haspels 
vorzubilden. 

Die 12. Frage lehrt nach dem 238. Geſprächſpiel, „Schach und 
Dammſpiel mit lebendigen Perſonen zu ſpielen“. — Die 16. Frage 
handelt von der Wünſchelrute Herſtellung und Benützung. Der 
aufſteigende Dampf des Erzes wirke auf das Holz der Rute ein; 
jedes Metall beeinfluſſe eine andere Holzart, Waſſer das Crlen- 
holz, Blei Tannenholz, Kupfer Eſchenholz, Silber Haſelſtauden. 
Die wirkende Kraft ſei der im Magnete ähnlich, weshalb die 
Bergleute Wünſchelruten in Magnetnadelform herſtellen. 

Der 7. Teil, von der Baukunſt handelnd, umfaßt 
20 Fragen. In der erſten derſelben werden unter lobendem Hin— 
weis auf den Gebrauch der Niederländer alle Fremdwörter im 
Feſtungsbauweſen verdeutſcht. | 

Im 1. Bande der Erquickſtunden unterſucht Schwenter als 
11. Aufgabe des 15. Teils: „Warum die krummen Thürn zu 
Pisis vnd Bononien nicht einfallen?“ Er erklärt dies durch die 
„feine demonstration“, welche Baldus „in mechanica Aristotelis 
problemata exercitationes, nee 1621 (geſchrieben 1582) 
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fol. 176, 177% gibt und zwar ganz in der noch heute üblichen 
Weiſe. Hiezu bemerkt nun Harsdörfer in der 10. Frage dieſes 
7. Teiles: Baldi Beweiß laſſen wir an ſeinem Ort verbleiben / auß 
ſolchem Grund aber / iſt keiner von beſagten Thürnen auffgeführet. 
Ich bin auff beeden geweſt und habe die Sache gantz anderſt 
angeſehen / wie ich hierbey zuvermelden nicht unterlaſſen kan. 

Der Thurn zu pifa ift rund von weiſſen Marmel mit Bildern 
gezieret / der zu Bononien aber iſt viereckigt von Bachſteinen auff— 
geführet und viel höher / als erſtgemeldter / So viel ich habe 
beobachten können / find beede oben / fo viel jeder überhangt / mit 
Eiſen gefaſſet / und unten iſt ein Anbau / der das Gebau krumm 
ſcheinen machet. 

Harsdörfer glaubt hier, mit ſeiner Entdeckung des Eiſenbandes 
ſei die Frage klar gelegt; dies beweiſt aber nur, daß er den Kern 
der Frage, das Weſen der Standfeſtigkeit, die Bedeutung der 
Lage des Schwerpunktes hiebei nicht erfaßte, trotzdem Schwenter— 
Baldus dies klar auseinandergeſetzt hat. Auch hier berührt ſich 
Goethes Auffaſſung mit jener Harsdörfers. Zu Bologna, „am 
18. Oktober 1786 Nachts“, ſchrieb Goethe am Schluß eines 
Abſatzes über den hängenden Turm die Worte: „Ich war nachher 
oben auf demſelben. Die Backſteinſchichten liegen horizontal. 
Mit gutem bindenden Kitt, und eiſernen Ankern, kann man ſchon 
tolles Zeug machen“. Auch er legt den Nachdruck auf die Ver— 
bindungen, ohne die Frage aufzuwerfen, wann beiſpielsweiſe eine 
ſchief abgeſchnittene Eiſenſäule auf horizontaler Ebene ſtehen 
bleibt, wann fie fallen muß. In der Schärfe der Beobachtungs- 
gabe iſt Goethe Harsdörfern inſoferne über, als er die weſentliche 
Bemerkung über die horizontale Lage der Backſteinſchichten macht 
zur Entſcheidung, ob menſchliche Abſicht oder natürliche Kräfte 
die Schiefe herbeiführten. 

Der 8. Teil enthält 40 Fragen aus der Lufft- und 
Waſſerkunſt. Die erſte derſelben beſchäftigt ſich mit „dem 
allgemeinen Weltgeiſt“. Es iſt dies eine Art letzten Urgrunds 
aller Naturerſcheinungen; er ſei lebhaft, weil alles in beharrlicher 
Bewegung ſei, er ſei in der Sonnen Eigenſchaft zu finden, von 
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der alles Leben und alle Bewegung herkomme. Es dämmert ſo 
etwas vom modernen Begriff der Energie, von der Wandlungs— 
fähigkeit dieſer. Zuletzt entſcheidet ſich Harsdörfer dafür, daß das, 
was „andre Weltgeiſt heißen, GOTT der HERR iſt, in dem wir 
leben, weben und find". 

Von den folgenden, für die Benennung dieſes 8. Teils denn 
doch ſehr wunderlichen Fragen mögen die Überſchriften einiger 
genügen: „Wie die Geiſter ihre Würckung über die Leiber haben?“ 
„Ob die böſen Geiſter Kinder zeugen können?“ „Wie die Sinn— 
geiſter in dem Gehirn erzeuget werden“. Auch Beweiſe für die 
Unſterblichkeit der Seele finden ſich in dem 8. Teil, welche übrigens 
der 4. Frage aus dem Anhange zum 8. Teile der Geſprächſpiele 
entnommen ſind. Weiterhin wird als Mittel, Vögel von Baum— 
früchten abzuhalten, empfohlen, eine „Knobloch Zwiefel“ an den 
Aſt zu binden. Von der Entſtehung der Mucken wird im Gegen— 
ſatz zu Ariſtoteles, welcher ſie ohne den Willen und die Abſicht 
der Natur als Fäulniserzeugniſſe auftreten laſſe, dargethan, daß 
auch ſie „wie alles dem Menſchen zu gut erſchaffen“ worden, da 
ſie den Vögeln und dieſe den Menſchen zur Nahrung dienen; am 
Schluſſe verweiſt Harsdörfer auf die Vorrede zu ſeinem Büchlein 
von den verborgenen Wohlthaten Gottes. Unter dem Titel: „Wie 
der Taback durch das Waſſer zu trincken“ findet ſich die Beſchreibung 
einer perſiſchen Waſſerpfeife nebſt vier Abbildungen. 

Die 13. Frage iſt eine Wiederholung der 2. Aufgabe des 
12. Teils im 2. Bande. Diesmal kommt in den leeren Raum des 
Torricelli „gar reiner Lufft aus denen uns unſichtbaren Schweiß— 
löchlein“ des Queckſilbers oder Waſſers. Es wird auch eines Ver— 
ſuches von Merſenne (15881648, Minorit, Theolog und 
Philoſoph) gedacht; er habe die Torricelliſche Röhre unter Queck— 
ſilber mit dem Daumen verſchloſſen und dann umgekehrt, daß der 
Cufft / oder die vermeinte Leerheit ſeinen Finger zu rühren kommet / 
fo zieht ſolcher Cufft den Finger fo ſtarck an ſich, daß er gleichſam 
auffgeſchwellet. Wir beweiſen hiemit die Abweſenheit der Luft 
innen, den Überdruck der Luft außen oder im Blute, Harsdörfer 
folgert daraus Anziehung, alſo Anweſenheit der Luft innen. Er 
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ſchließt alſo: Daß auch der aller reinſte Lufft durch ein Glas 
dringen könne / gleich die der Sonnenſtral / beglauben die Schmeltz— 
künſtler / welchen die eingefangenen Geiſterlein oder auch das 
Jungfrau Queckſilber wieder verhoffen auß ſolcher Gewarſam 
entkommet. 

Nebenbei bemerkt ließ Merſenne ein ähnliches Werk wie 
die Erquickſtunden zu Paris 1634 unter dem Titel: , Récréation 
des Savans.... la philosophie et les mathematiques“ erſcheinen, 
ein weiteres Zeichen, wie beliebt und verbreitet dieſe Art Bücher war. 

Im Anhange zum 3. Bande iſt auf Seite 658 und 659 aus 
Jean Pecquet: „Experimenta nova anatomica etc. Paris 1651“ 
mitgeteilt, „das Robervalius, Profeffor Mathes zu Pariß / dieſe 
Prob gethan“. Er brachte in die Torricelliſche Leere eine „auff 
das genauſt außgedruckte“ Schwimmblaſe „eines Karpffen“, welche 
ſich „auffgebleht / und in dem Glaß frey geſchwebet: Welches nicht 
zu glauben wann nicht die Erfahrung / alle Vrſachen zu zweiffeln 
auffhebte“. Es wird dies damit erklärt, daß Luft, welche in dem 
Queckſilber in gepreßtem Zuſtand war, entwich und die Blaſe füllte. 
— Weiterhin iſt aus Pecquet auch jener Verſuche mit dem Barometer 
gedacht, die „Paſcalius mit ihm auff dem hohen Berg (le puy 
de Dome) bey Claremont probiret“. Das Queckſilber ſei von 
27 Daumen Höhe „auff 24 Daumen abgewichen / welches keiner 
ander Vrſache bey zu meſſen / als dem Luffte / mit welchem das 
Glas umbgeben“. 

Jean Pecquet war Arzt in Paris, Roberval (1602 —1675) 
Profeſſor am Collége royal daſelbſt, bekannt durch die Erfindung 
der Tafelwage, Blaiſe Pascal (16231662), als Mathematiker 
(Induktionsbeweis, Pascal'ſches Sechseck) wie als Phyſiker hervor- 
ragend, veröffentlichte mit 17 Jahren ſchon ein Werk über Kegel— 
ſchnitte, wies die Gleichartigkeit des Luftdrucks mit dem Flüſſigkeits⸗ 
druck nach und erſann (unter einer großen Reihe ſehr ſinnreicher, 
zum teil noch jetzt gebräuchlicher Verſuche) auf grund jener Gleich— 
heit den Verſuch, irdiſche Höhenunterſchiede als Unterſchiede von 
Barometerſtänden ſichtlich zu machen. Am 16. September 1648 
führte ſein Schwager Perier auf ſeine Anregung hin zum erſten— 
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male den Verſuch am Puy de Déme mit dem zuvor angekündigten 
Erfolge aus. 

In Frage 14 ſoll aufgeklärt werden, woher die Winde kommen. 
Harsdörfer glaubt nicht mehr an einen beſonderen Ort als Urſprung; 
er ſchreibt dieſe Bewegung der Luft der Wärme zu, ferner erfolge 
die Bewegung dahin, wo ſie „am wenigſten Widerſtand finde“. 
Auch hier wieder die Andeutung des „kleinſten Kraftmaßes“ als 
Weltprinzip. — Frage 15 ſucht zu entſcheiden, warum es auf dem 
Meere mehr Winde gibt als auf dem Feſtlande. Nachdem zuerſt 
wunderliche Urſachen angegeben werden, kommt als möglicher 
Grund auch in Betracht, daß das Meer eben ſei und deshalb der 
Luftbewegung weniger Widerſtand biete als die Berge und Wälder 
des Feſtlandes. 

Die Frage 16 enthält Abbildung und Beſchreibung einer 
Luftturbine, die Fragen 17 und 18 bringen Spielereien als An- 
wendungen des Hebers, Frage 22 ſchildert einen durch Erwärmung 
getriebenen Heronsbrunnen (S. S. 357), als 23. Frage findet ſich 
der umkehrbare Heronsbrunnen unſerer allerjüngſten Blumentiſch— 
ſpringbrunnen. Der in Frage 24 zum teil mit Luftverdünnung 
betriebene Kircherſche Heronsbrunnen wurde von Harsdörfer nicht 
verſtanden; gerade die oberſte Glaskugel, in welcher durch eine 
Art Waſſerluftpumpe ein luftverdünnter Raum entſteht, der Ver— 
anlaſſung für drei Springbrünnlein wird, „hat oben ein kleines 
Löchlein, einer Erbsgroß“. 

Aufgabe 26 lehrt, in der Art der neuen Reaktionspropeller 
ein Schiff vorwärts treiben, allerdings nur durch rückwärts aus— 
geblaſene Luft „aus einer kleinen Offnung“, ein Beweis, daß nur 
ein Kircherſcher Einfall, keine wirkliche Ausführung vorliegt. — In 
der 31. Frage von der Erfindung und dem Betriebe der Schiffahrt 
ſcheint unter anderem nach Figur und Erörterung ein verunglücktes 
ſphäriſches Dreieck zur Beſtimmung der Ortsentfernung gemeint 
zu ſein; da ſich hiemit auch Prätorius beſchäftigt hatte, könnte 
bei Harsdörfer etwas mehr Klarheit in der Frage mit Recht 
erwartet werden. Er findet überdies, daß weder Magnet, noch 
Stundenuhren, noch Beobachtung von Sonne, Mond und Geſtirnen 


„ſo genau auch ihr Lauff auß den Tafeln genommen werden 
möchte“ völlig gewiß und zuverläſſig ſeien. Dagegen ſchlägt er 
als „gar genau“ einen „Windhaſpel“ vor nach Fournier's Hydro— 
graphie, welcher aber leider ganz ſicher die Schiffsbewegung falſch 
anzeigt, da er nur bei ruhiger Luft richtige Angaben machen 
könnte, alſo eben dann, wenn das Segelſchiff ſtill liegen muß. 


Die Ebbe und Flut wird in Frage 32 behandelt. Harsdörfer 
ſtellt ſich laut Figur und Erklärung die Thatſache verkehrt vor 
und meint dann, das Meer fliehe den Mond, ziehe ſich wie vor 
dem Lichte zuſammen, weiche zurück und ſei ihm gegenüber ab— 
geplattet. „Dieſe Erfindung gebrauchet KH. Athanaf. Kircherus.“ 

Ein Wunder nach der Art Münchhauſens bringt Harsdörfer 
zum Schluſſe der Frage noch dadurch fertig, daß er eine Vor— 
richtung angibt, die, am Schiffe befeſtigt, erkennen läßt, wie hoch 
bei Ebbe und Flut das Meer ſteigt und ſinkt, beſonders dort, wo 
der Bleiſenkel nicht gründen kann. „Dieſes Inſtrument iſt den 
Schiffern faſt nohtwendig zu haben.“ — Frage 34 kommt auf 
die Seekrankheit zu ſprechen. Derjenige, welcher das erſtemal auf 
das Meer kommt, pflegt den Magen auszuleeren, weshalb „etliche 
auff dem Meere ſpatzieren fahren / ſich ſolcher Erleichterung für 
eine Artzney zu gebrauchen“. Es genüge übrigens auch, „einen 
rauhen und ſchroffen Weg / in den Kutſchen zu fahren“, kurz 
„eine ſtarcke und unordentliche Bewegung,“ auch „ein laulichtes 
Saltzwaſſer“ habe die gleiche Wirkung. 

Die 35. Frage iſt eine Rechenaufgabe von 3 Röhren, die ein 
Gefäß entleeren, wie ſie Heron von Alexandrien um 100 v. Chr. 
löſen lehrte. — Frage 37 lautet: Warum ſind die Fiſche ſtumm? 
— Frage 38 beſchäftigt ſich 3 Seiten lang damit, „ob die Fiſche 
oder das Fleiſch beſſer?“ und 39 „ob die Fiſche die glückſeligſten 
unter allen Thieren ſeyen?“ 


Der 9. Teil iſt überſchrieben: „Von der Feuer- und 
Schmeltzkunſt“; er umfaßt 30 Fragen. Die erſte dieſer: „Ob 
Feuer oder Waſſer ſtärcker ſeye?“, wird am Schluſſe dahin beant- 
wortet: Das Fener iſt reiner und trefflicher, als das Waſſer: ſolches 
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aber iſt ſtärker / weil es / wie gefagt / nicht kan zurucke gehalten 
werden. 

Frage 6 unterſucht: Warum die Sonne das Eis erweiche 
und das Salz erhärte? Das Eis iſt ein erhärtes Waſſer, deſſen 
Kälte von der Sonne außgezogen ... das Eis zu Waſſer machet.... 
Das Saltz aber ... wird durch das Feuer dicht und hart /... 
welches alle Feuchtigkeit außziehet und verzehret. Warum das Saltz 
in dem Feuer ſpratzle und klaſchre / iſt keiner andern Urſache / als 
dem darinnen verborgnen Lufft zuzuſchreiben / welcher durch die 
Hitze mit Gewalt wird außgetrieben. Veraltete und moderne An— 
ſchauungen hart neben einander! Zum Schluſſe wird noch 
Ariſtoteles heraufbeſchworen, alſo orakelnd: Was erhärtet und 
dicht wird / das wird durch die Hitze / oder durch die Kälte hart 
gemacht. Was durch die Kälte erhartet / das wird durch die Hitze 
auffgelöſet / wie das Eis und das Bley: Was durch die Hitze 
erhartet / wird durch die Kälte auffgelöſet / wie das Saltz und die 
Erdſchrollen. 

Beſondere Merkwürdigkeit iſt der 7. Frage eigen: Warum 
die Ceichname der jenigen / welche der Hagel erſchlagen / langſam 
verweſen. Dieſer Frage gedencket zwar Plutarchus / giebt aber keine 
richtige Antwort darauff. Die Urſache iſt: weil durch die Hitze des 
Nagels / die Feuchtigkeit deß Leibes außgetrocknet wird / welche der 
Verweſung Anfang und Vermittlung iſt. Jedoch iſt der Hagel nicht 
gleich / und führet zuzeiten mehr oder weniger Schwefel. 

Die 13. Frage beſchreibt „ein Orgelwerck von Büchſen“. Der⸗ 
gleichen Todten Muſic iſt allhier in unſerm Seughaus auff einem 
Driangel mit 33 Pfeiffen / und wieder auff einem Viereck mit 
80 Pfeiffen oder Röhren. 

Frage 27 lehret, wie aus Waſſer Queckſilber zu machen, 
welches aber nicht ſo ſchwer als das natürliche. Harsdörfer meint 
dazu, es ſcheinet aber ein wenig ſchwer zu glauben. — Die letzte 
Frage: „Ob einem Chriſten das Goldmachen verlaubt“ 
wird eigentlich gar nicht zu entſcheiden verſucht, dagegen ſind ganz 
vernünftige Gedanken über das Goldmachen unter mancherlei Aber— 
glauben. Hiemit geben wir zugleich eine Probe von den Schluß— 
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geſchichten, welche jedem Teile beider Bände in der letzten Frage 
angehängt ſind. 

Wer das Gold machen kan / der ſagt es nicht / wer es nicht 
weiß / wolte es gerne ſagen / und weiß es nicht / dencket mich aber 
zu betrügen / und das Gold außzulügen / ſagt Jacob. Bornitius de 
rerum fufficientia l. 2. c. 41. deßwegen wird dieſe Goldkunſt einer 
Dirne verglichen / welche viel zu ſich locket mit ihrer Schönheit / 
faſt keinen aber zukommen läſſet .... und iſt auſſer Sweiffel / 
daß das Gold machen kein ordentlicher Beruff ſeye / und heiſſt es 
wie der Apoſtel ſaget / die trachten reich zu werden / fallen in die 
Stricke der Verſuchung ſcheinet / daß dieſe Art ſich zu be— 
reichern gar wenigen von GOTT gegeben feye. 

Daß man das Silber und das Queckſilber in Gold verwandlen 
könne / ift gewiß; ob aber ein Gewinn darbey / zweiffeln alle / die 
mit ſolchen Wuchergedancken ſich betrogen gefunden. .. .. Die Gold 
Tinctur kan andre Metall zu Gold machen. Wie ein ſolcher halb— 
eiſerner und halbgüldener Nagel zu Florentz zu ſehen iſt. Gewißlich 
iſt der Betrug bei vielen Goldmachern gröſſer als die Kunſt / wie 
ſonderlich erfahren / der zu unſrer vätterzeiten regierende Hertzog zu 
Würtenberg / der dieſer und aller feltnen Wiſſenſchafften Liebhaber 
ware / wurde aber zum zweytenmahl ſchändlichſt betrogen. Erſtlich 
kame ein ſolcher Goldkünſtler an ſeinen Hof / der hat mit Gold an 
gefüllte Kohlen / wann er nun dieſelben in den Tügel / darein er 
Queckſilber geſetzet / geworffen hatte / muſte das Gold außſchmeltzen 
und das Queckſilber verrauchen. Er hatte auch zuweiln einen Knaben 
in einen Kaſten verborgen / der nachdem der Fürſt die Kammer 
verſchloſſen / herauß ſtiege und das Gold in den Tügel ſetzte. 

Wie aber aller Betrug / alſo konte auch dieſer nicht lang ver: 
ſchwiegen bleiben / und wurde dieſer Goldmacher zu Stuttgard / an 
einen mit Flindergold gezierten Galgen / als ein Dieb und Betrüger 
gehencket. 

Bald hernach meldet ſich bey hochbefagtem Fürſten ein andrer 
an / und will den Fürſten Goldmachen lernen / oder auff Befindung 
einiges Betruges / fterben wie Judas. Wie liſtig verhielte ſich 
dieſer? Er gabe einen Krämer gefeiltes Pulver / und lieſſe es 
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wieder / gegen bares Geld / das Loth für einen Groſchen abholen: 
Der Fürſt thate deßgleichen / und konte alſo ſeiner Meinung nach / 
auß Nix (alfo benamte er das Pulver) Gold machen; Deßwegen 
er den Meiſter mit einer Ketten und einem Pferd beſchenckte / und 
von ſich ziehen lieſſe. Nach dem er abgeſchieden / wolte der Fürſt 
vergeblich mehr Nix von dem Krämer haben / und fande ſich alſo 
betrogen / in dem er vernommen / daß eben der vermeinte Gold— 
künſtler dem Krämer das Pulver zugeſtellet. 


ee 


Sillinatien: i ry 


Eine weitere Schrift mathematiſcher Richtung gab Harsdörfer 
heraus als dritten Teil eines Werkchens über Sonnenuhren, welches 
er neu auflegte. Der Titel desſelben iſt: 

Speculum Solis Kunſtſtändiger / Leichter und Grundrichtiger 
Bericht von den Sonnenuhren und was zu denſelbigen gehöret. 
Vormals durch M. Franciscum Rittern von Vürnberg in zweyen 
Theilen beſchrieben. Nunmehr aber Mit dem dritten Theil aller 
neuer Erfindungen vermehret und mit nohtwendigen Kupfferſtücken 
gezieret Durch einen Liebhaber def Studii Mathematici. Nürnberg / 
In Verlegung Paulus Fürſten / Kunſthändlers allda 1652. 

Der beigegebene 3. Teil hat den beſonderen Titel: Speculum 
Solis d. i. Sonnenſpiegel Dritter Theil begreiffend etliche neue und 
noch weniger bekandte Erfindungen / die Sonnenuhren auf mancherley 
Weife aufzuzeichnen. Auß vielen in frembden Sprachen geſchriebenen 
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Mathematicis mit großem Fleiß zuſammengetragen und mit noht— 
wendigen Figuren gezieret durch einen Liebhaber deg Studii Mathe- 
matici 1652. 4 

Franz Ritter, geboren zu Nürnberg, wurde als Theologie— 
ſtudierender in Altdorf Schüler von Prätorius, beſchäftigte ſich als 
Pfarrer in Stöckelsberg bei Altdorf mit mathematiſch-aſtronomiſchen 
Studien und ließ als Ergebnis derſelben nach Doppelmayr im 
Jahre 1599 Instructio instrumentalis quadrantis novi, d. i. Be- 
ſchreibung und Unterricht eines neuen Quadranten, 1607 den oben- 
genannten Sonnenſpiegel in zwei Teilen drucken, nach Günther, 
Nürnberger Feſtſchrift, im Jahre 1613 eine Beſchreibung des von 
ihm konſtruierten aſtronomiſch-geodätiſchen Univerſalinſtruments, 
Aſtrolabium genannt. 

Die beiden erſten, von Ritter verfaßten Teile des Sonnen— 
ſpiegels ſind in je zehn Kapitel eingeteilt. Der 3. Teil von 
Harsdörfer enthält 21 Aufgaben. Den Kern des Ritterſchen Anteils 
bilden acht große Kupfertafeln, erfüllt mit aſtronomiſchen Linien, wie 
ſie etwa die große, an der Südſeite der Lorenzkirche dahier befind— 
liche Sonnenuhr, vom Wiener Mathematiker Stabius 1502 her⸗ 
geſtellt, aufzeigt. Ritter beſchreibt nirgends, wie er die Linien 
gefunden, auch die Anweiſung zum Gebrauch der Tafeln iſt karg; 
auf jeder derſelben iſt der Ort des Schattenſtifts und deſſen Länge 
angegeben. In einem Schlußkapitel wird gelehrt, die Tafeln zu 
vervielfältigen, für andere Längen der Schattenſtifte, für ver— 
ſchiedene Lage dieſer Tafeln zum Horizont bei Sonnenſchein oder 
bei Licht (). 

Harsdörfer ſpricht ſich über die Verwertung dieſer Tafeln am 
Schluſſe der 35. Frage des 4. Teils vom 3. Bande der Erquick— 
ſtunden alſo aus: Wer ſonſten / ohne groſſe Mühe / allerlei Sonnen— 
uhren machen wil / der findet ſie ſchon in Kupfer geſtochen / in dem 
Speculo Solis M. Franciſci Ritteri, da man nicht anders thun darff / 
als die Kupferſtucke aufleimen / oder aufziehen / und / nach gehöriger 
Länge / die Seiger einſtecken. 

Die Tafeln dienen nach der Reihenfolge des Quartbandes: 
zur Ableſung der aſtronomiſchen und Nürnberger Stunden, der 
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jüdiſchen Stunden, der Sonnenzeichen und Feſttage, der Tag- und 
Nachtlänge, der zwölf himmliſchen Häuſer, der verſchiedenen Zeit— 
angaben für denſelben Zeitpunkt an verſchiedenen Orten der Erde, 
der größten Taglänge für dieſe verſchiedenen Orte, endlich des 
Sonnenazimuths. 

An verſchiedenen Zeiteinteilungen des Tages nennt Ritter: 
Die aſtronomiſche von Mitternacht zu Mitternacht mit den Stunden 
1 bis 24; die babyloniſche von Sonnenaufgang bis wieder zu 
Sonnenaufgang und gleichfalls den Stunden 1 bis 24; die 
bürgerliche von Mittag bis Mitternacht mit den Stunden 1 bis 
12 und ebenſo von Mitternacht bis Mittag; die jüdiſche von 
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang mit 12 Stunden und von 
Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang mit 12 Stunden. Die 
Länge der letztern Stunden ändert ſich mit der Jahreszeit; bei 
der zweiten Einteilung bleiben zwar die Stunden gleich lang, 
aber der Beginn jeder Stunde verſchiebt ſich, und damit ändert 
ſich z. B. auch die Benennung der Mittagsſtunde. 

Die Harsdörferſchen 21 Aufgaben des 3. Teils vom „Sonnen— 
ſpiegel“ ſind größtenteils auch in den 2. und 3. Band der 
Erquickſtunden von ihm aufgenommen wörden, zum teil aus 
dem Schwenterſchen 1. Bande entnommen und zumeiſt lediglich 
Spielereien im Gegenſatze zum ernſten Zwecke des Ritterſchen 
Anteils. Schwenter ſucht dieſe Art in der Vorrede zum 8. Teil, 
von den Uhren, zu rechtfertigen. Er gibt zuerſt eine Geſchichte 
der Uhren, beſonders der Sonnenuhren, nennt eine große Anzahl 
von Schriftſtellern (darunter jedoch Ritter nicht), welche gelehrt / 
die Horologia plana vnd verticalia, nach den vier Orten / an 
gerade ſchräge vnd gelainte Wände vnd Mauren zu entwerffen / 
Sie haben hole kuglichte / Coniſche / pyramidaliſche / Cylindrifche / 
Cubiſche / 2c. Sonnen Dhren vnd Compaſten gemacht Sie haben den 
Annulum horometrum vnd viele andere ſchöne Inſtrument zu 
Horologien erfunden. Ich hab vor der Seit einen RHelfenbeinen 
Compaſten / in der gröſſe eines Octavbiichleins kaufft welchen Hans 
Croſchel zu Nürnberg gemacht darauff war zu ſehen die Böhemeſche 
vnd Teutſche Ohren / Horizontalia vnd verticalia, concava vnd 
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convexa, die 12 himliſchen Seichen die Planetenſtund / abs vnd 
zunemung deß Monds / die Tagläng / allerley Elevationes poli, 
ein Mondohr / ein See Compaſt / ein Wegweiſer / wie auch zum 
Feldmeſſen ſehr wol zu brauchen / davon ich dann ein ſonderlichen 
Tractat geſchrieben / welcher ſampt dem Compaſten dem König in 
Poln zukommen / fo weit habens gemeine Nandwercksdeut in dieſer 
Kunſt gebracht. Weiln nun bißhero von gedachten Authoribus viel 
von Verzeichnung der künſtlichen Sonnen Uhren geſchrieben / vnd der 
Leſer ſolche zu ſeinem Nutz vnd Belieben durchſehen kan / hab ich 
etliche kurtzweilige vnd doch nützliche Sonnen Uhren in dieſem achten 
Theil gelehret. Ihm folgte hierin Harsdörfer getreulich nach. 
So ſchildern beide den Daumen der Hohlhand als Zeiger, die 
Finger als Stundenmarken, oder die Naſe als erſtern, die 
Zähne als letztere. 

Harsdörfer ſagt in der 2. Aufgabe: Auf freyem Felde eine 
Stunduhr / ohne Compaß auf die Erde zu verzeichnen: (Zuerſt fei 
die Mittagslinie wie üblich gefunden.) Wann nun der Stangen 
Schatten ſolche berührt / iſt 12 Uhr oder Mittag / die andern Stunden 
oder halbe Stunden verzeichne darein / wie ſonſten in einem Horologio 
Horizontali geſchiehet / weil aber / wie eine ſolche aufreiſſen ſoll / 
hin und wieder in den Büchern zu finden und leicht iſt / will ichs 
hier / Weitläuffigkeit zu vermeiden / nicht wiederholen. Alles iſt 
wörtlich auch zu finden als 13. Auffgab im 8. Teil bei Schwenter. 
Beide raten, wenn eine Sonnenuhr in der Nähe, einen Spiegel 
jo zu hängen, daß man fie vom Zimmer aus ſehen könne; u. ſ. f. 

Harsdörfer ſtellt einerſeits die Stundenteilung des Kreiſes der 
Sonnenuhr „nach einer guten Sanduhr her“, ſpricht aber andern— 
orts: „welches alles denen zu verſtehen etwas ſchwer fallen 
möchte / die in Geometricis ganz keinen Anfang haben“. — Die 
Wage wird als Sanduhr eingerichtet, indem man die eine Wag— 
ſchale mit einer feinen Offnung an tiefſter Stelle verſieht und 
mit feinkörnigem Sand füllt; der Wagbalken dient dann als Uhr— 
zeiger. — Anhangsweiſe wird mitgeteilt: Wie man einen Drachen 
ſoll fliegen machen iſt auch Kindern bekannt . . . Sollte nun ein 
ſolcher Drach einem wolberichten Falken angebunden / und mit etlichen 
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feurigen Buchſtaben zubereitet werden / wie auf ſolche Weiſe in Indien 
etliche Gefangene erlößt worden / würde es für kein gemeines Wunder— 
werck gehalten werden. 


Als letztes hier zu beſprechendes Werk Harsdörfers iſt zu 
nennen: Der Geſchichtsſpiegel: Verweiſend Hundert Denckwürdige 
Begebenheiten Mit ſeltnen Sinnbildern / nutzlichen Lehren / zierlichen 
Gleichniſſen / und nachſinnigen Fragen aus der Sittenlehre und der 
Naturkündigung / Benebens XXV Aufgaben von der Spiegelkunſt / 
An das Liecht geſetzt / Durch Ein Mitglied der hochlöblichen Frucht, 
bringenden Geſellſchafft. Nürnberg 1654. 

Anhang: MVV Aufgaben aus der Seh- und Spiegelkunſt / zu 
vollſtändiger Erſetzung Der Philoſophiſchen und Mathematiſchen 
Erquickſtunden / beygefügt und mit nohtwendigen Figuren ausgezieret. 

Doppelmayr in den Nachrichten von den Nürnberger Mathe— 
maticis und Künſtlern gibt S. 100, Zeile 2 und 3 irrig an, 
Harsdörfer habe 1654 ſeinen aus 8 Teilen beſtehenden Geſpräch— 
ſpielen noch 25 Aufgaben, die mehrenteils auf die Catoptricam 
ſich beziehen, beigefügt. Teil 8 der Geſprächſpiele erſchien 1649, 
allerdings auch mit einem Anhang von 25 Aufgaben, aber 
allgemeinerer Gattung. 

Die 25 Aufgaben aus der Spiegelkunſt ſind nun der Art 
nach ganz und gar den Erquickſtunden entnommen, großenteils 
auch dem Stoffe nach. Gleich die 1. Aufgabe iſt Wiederholung 
von Frage 24 und 37 des 3. Teils vom 3. Bande. Die Auf— 
gaben 2 bis 9, 18 und 19, 23 bis 25 behandeln Anamorphoſen 
oder Zerrbilder, ſchon erwähnt S. 372. — Aufgabe 11 lehrt „die 
Mucken eines Zimmers auf einem Spiegel zu ſammeln und zu 
verbrennen“. Der Spiegel wird mit Honig beſtrichen, dazwiſchen 
Pulver („laufendes Feuer“) geſtreut und angezündet. Gewiß eine 
wunderliche „Spiegelkunſt“. — In Aufgabe 12 wird „eine Ver— 
tiefung des Gewölks“ durch 4 Kuliſſen erzielt, auf welche jenes 
verteilt iſt. 

Aufgabe 25 und 26 lehrt die Zeichnung des Bildes im 
ebenen Spiegel. Dabei meint Harsdörfer, zu Mittag läge das 
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Bild anders als morgens oder abends, in Ländern näher am 
Aquator verſchieden gegenüber ſolchen, die ihm ferner liegen. 

Gelegentlich der Schilderung, wie man Bilder für Cylinder⸗ 
ſpiegel herſtellen könne, ermahnt er den Lefer kräftiglich zur Geduld: 
Sollte beſagtes dem Leſer nicht deutlich genug ſein / ſo laſſe er ihm 
gefallen / ein wenig nachzuſinnen / und den Kopf darüber zu brechen / 
hat er in Geometricis ſeine fundamenta, und will nicht ohne Er ; 
kenntnis der Buchſtaben leſen lernen / will er ſich wol darein ſchicken. 

Ein ſchwerer Stein laſſt ſich nicht mit leichter Hand erheben / 
und muß der Luft die nohtwendige Arbeit erleichtern; maſſen dieſe 
und alle Mathematiſchen Künſte keine Schwindelhirn und ungedultige / 
ſondern nachſinnige und fleiſſige Leute erfordern. Es iſt genug / daß 
man hier Anleitung findet / und kan man den Handgriff noch 
ſchreiben / noch mahlen / wie leichtlich zu erachten. 


Es war ein langer, oft mühſamer und durchaus nicht immer 
erquicklicher Weg durch Harsdörfers Erquickſtunden und deren 
Wiederholungen im Sonnenſpiegel und im Anhang zum Geſchichts— 
ſpiegel. Staunenswert war jedoch die umfaſſende Beleſenheit des 
Juriſten Harsdörfer in naturphiloſophiſchen Werken, aber auch 
ſeine Leichtgläubigkeit, ſein Mangel an Kritik; natürlich war er 
eben hierin ein Kind ſeiner Zeit. Wir geben als Beleg für den 
Zug der Zeit zur Sammlung von allen möglichen wiſſenswerten 
Nachrichten eine Stelle aus dem dritten Bande der Vorleſungen 
über die Geſchichte der Mathematik von Moritz Cantor (Leipzig, 
Teubner 1894). 

„Denis de Sallo, Sieur de la Coudraye (1626 
bis 1669) war ſeit 1652 Nachfolger ſeines Vaters als Parlaments- 
rat in Paris. Sein weſentlicher Charakterzug war eine auf alle 
Gebiete ſich erſtreckende Wißbegierde, die er dadurch zu befriedigen 
ſuchte, daß er las, was immer neu erſchien, und daß er Leute 
beſoldete, welche für ihn die Stellen abſchrieben, die er bezeichnete, 
und denen er Bemerkungen und eigene Gedanken zu dieſen Stellen 


— 401 — 


in die Feder diktierte. Auf Grund diefer Sammlung von 
wichtigen Auszügen war De Sallo in den Stand geſetzt, binnen 
ſehr kurzer Zeit Abhandlungen über die entlegenſten Dinge zu 
verfaſſen, und ſo lehrte ihn die eigene Erfahrung den Nutzen gut 
gemachter Bücherauszüge. Er faßte den Gedanken einer Beit- 
ſchrift, welche ihrem Leſerkreis das biete, was er für ſich allein 
mit großem Koſtenaufwand zu beſchaffen ſich gewöhnt hatte... 
Am Montag den 5. Januar 1665 erſchien die erſte Nummer des 
Journal des Scavans (der erſten Zeitſchrift dieſer Art) auf 
anderthalb Druckbogen in Quart.“ 

Offenbar liegt bei Sallo wie bei Harsdörfer der gleiche, ſtarke 
Drang der Mitteilung des Geleſenen an einen größeren Leſerkreis 
vor. Bedauerlich, daß nicht ſchon Harsdörfer dieſen Gedanken 
einer Zeitſchrift für ſeine bunten Mitteilungen faßte; eine Fort⸗ 
ſetzung ſeiner lobenswerten Beſtrebungen in ſeinem Geiſte wäre 
dann geſichert und die Verſprechungen ſolcher Fortſetzungen am 
Ende ſchier jeden Bandes überflüſſig geweſen. Aber gerade 
hieraus geht auch wieder die große Verwandtſchaft ſeiner 
litterariſchen Thätigkeit mit jener eines Mitarbeiters an Zeit⸗ 
ſchriften der Gegenwart hervor. 

Harsdörfer lebte in der Zeit des Überganges von einer 
Weltanſchauung zu einer andern. Er neigte zumeiſt der früheren 
Anſchauung zu. Die Naturphiloſophie des Ariſtoteles beherrſcht 
ſein Vorſtellen, zu den Neuerungen eines Kopernikus, eines 
Galilei verhält er ſich mehr ablehnend als zuſtimmend. Ihm, 
wie ſeinem Vorbild Schwenter merkt man die Freude, die Ruhe, 
das Gefühl der Sicherheit jedesmal an, wenn ſie ſchreiben können, 
„denn fo ſagt Euklid“ oder „beſiehe Ariſtoteles in mech. da und 
da“. Aber fo dachte die weitaus überwiegende Zahl der Zeit⸗ 
genoſſen. Wer wollte dem Schriftſteller, welcher die Durchſchnitts— 
bildung ſeiner Zeit in immer weitere Kreiſe zu tragen ſich 
beſtrebte, verargen, daß auch er unter dem Banne jenes Geiſtes⸗ 
gewaltigen noch ſtand? War doch das Anſehen des großen 
Philoſoph;hen vom 12. Jahrhundert an fo geſtiegen, daß ſelbſt 
Bullen und Bannflüche gegen einzelne ſeiner Lehren wirkungslos 
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blieben, ja daß ſpäter ſogar Profefforen beim Antritt des Lehr- 
amtes einen Eid ablegen mußten, in den Vorträgen weder gegen 
das Evangelium noch des Ariſtoteles Schriften ſich zu vergehen. 
Noch in Mitte des 16. Jahrhunderts wurde zu Oxford jeder 
Fehler gegen Ariſtoteles mit 5 Schilling gebüßt, und Petrus 
Ramus konnte ſich einer Verfolgung durch König und Parlament 
zu Paris nur mittels ſchleuniger Flucht entziehen, als er einige 
Behauptungen jenes Philoſophen für falſch erklärt hatte. 

Das Studium der Naturphiloſophie des Ariſtoteles war 
zudem mit der Zeit völlig erſtarrt und ganz verknöchert geworden. 
Nur noch Kommentare zu ſeinen Werken wurden geſchrieben, an 
ſtelle des Sachwiſſens war Wortwiſſen getreten, ſtatt Beobachtung 
und Unterſuchung der erörterten Erſcheinungen ſelbſt trieb man 
lediglich Textkritik. Im Sinne einer Verherrlichung der Idee, 
einer Vernichtung der Materie wurde die Mechanik zur reinen 
Projektenmacherei, Verſuche und Vorrichtungen wurden beſchrieben, 
ohne jemals ausgeführt worden zu fein, ohne Abſicht, fie je aus— 
zuführen, ja ohne Überlegung, ob die Ausführung möglich ſei. 
Schwenter ſchließt gewöhnlich ſolche Schilderungen im erſten 
Bande der Erquickſtunden mit den Worten: Wenn Du ſolches 
probirteſt, würdeſt Du Wunders erleben. Man glaubte eben, das 
Bedürfnis nach Erkennen der Natur aus ſich ſelbſt heraus 
befriedigen, den Grund der Erſcheinungen lediglich durch Nach— 
denken finden, ſtrittige Fragen durch Gedankenſpiele allein 
entſcheiden zu können. 

Auch die Weitſchweifigkeit in den Schilderungen war ein 
Gemeingut der Schriften jener Zeit. Gerade wegen ſeiner Schärfe 
und Kürze im Ausdruck, wegen ſeiner Kunſt der ſchriftlichen Dar- 
ſtellung war Galilei von ſeinen Gegnern gefürchtet und ragte auch 
in dieſer Hinſicht über ſeine Zeitgenoſſen hinaus. 

Aus der Zeit heraus iſt ebenfalls erklärlich, warum die 
kopernikaniſche Lehre der Erdbewegung ſich ſo langſam Bahn 
brach und auch von Harsdörfer nicht entſchieden vertreten wurde. 
Die neue Auffaſſung gab eben Veranlaſſung zu einer Reihe von 
Fragen, welche die Anhänger derſelben noch nicht zu beantworten 
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vermochten. Erſt eine viel ſpätere Zeit mit neuen phyſikaliſchen 
Anſchauungen brachte die Löſung dieſer Fragen und damit die 
Beſeitigung der letzten Zweifel. 

Allerdings würde in einem anderen Geiſte ſich die natur— 
wiſſenſchaftliche Richtung der Zeit anders geſpiegelt haben, die 
Beſtrebungen Galileis und ſeiner Anhänger wären ihrem Werte 
nach richtiger geſchätzt worden. Es ſind aber nur wenige Aus— 
erwählte, welche über ihre Zeitgenoſſen hinaus Leuchten für die 
Zukunft darſtellen, und deren Anſchauungen darum auch erſt von 
dieſer Zukunft voll gewürdigt werden; zu ihnen gehörte Harsdörfer 
nicht. Aber wir dürfen von ihm als naturphiloſophiſchem Schrift— 
ſteller doch mit dem Urteile ſcheiden: Bei ſeiner außergewöhnlich 
umfaſſenden Beleſenheit nicht nur in ſeiner Mutterſprache, bei 
ſeiner ausgeſprochenen Neigung, mit ſeiner perſönlichen Meinung 
zurückzuſtehen hinter dem Für und Wider anderer Meinungen 
gibt er in ſeinen Schriften ein getreues Bild der durchſchnittlich 
zu ſeiner Zeit üblich gewordenen Anſchauungen. 
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WAGE 
Anhang. 


1. Barsdörfers Schriften. 


Das Archiv der Freiherren von Harsdorf iſt gegenwärtig 
ungeordnet. Die Schriftſtücke befinden ſich teils in Nürnberg, teils 
in Fiſchbach. Widmann (1707) ſpricht von zahlreichen, noch 
vorhandenen Briefſchaften Georg Philipp Harsdörfers. In dem 
mir durch beſondere Güte allein 155 1 hieſigen Teile der 
Harsdorf ſchen Archivüberreſte fanden ſich, ſo weit ein Einblick 
möglich war, keinerlei auf Georg Philipp bezüglichen Briefe vor. 
Der von mir „Familienbuch“ benannten handſchriftlichen Auf— 
zeichnungen aus dem 17. Jahrhundert iſt ſchon in Kapitel I 
Erwähnung geſchehen. 

Die gedruckten Schriften Harsdörfers führe ich mit vollſtändigem 
Titel an. Ihre Reihenfolge beſtimmt ſich, ſo weit möglich, nach 
den Jahrzahlen der mir vorliegenden Ausgaben. Bei mehr⸗ 
bändigen Werken richtet ſich dieſelbe nach der Ausgabe des 
erſten Teils. Das mir über die verſchiedenen Ausgaben Bekannte 
habe ich in kurzen Anmerkungen jedem Büchertitel angefügt. 
Ebenſo habe ich den Namen der Bibliothek beigeſetzt, der ich das 
Buch entliehen. 


Nürnberger Stadtbibliothee == N. St. B. 
Fenitzerſche PBfarcbibliothe—. . 2. . . . 1... sae ae tebe 
Bibliothek des Germaniſchen Muſeums MB,. 
Bibliothek des Pegneſiſchen Blumenordens . . = B. Bl. O. 
Univerſitätsbibliothek Erlangen e ee 
Univerſitätsbibliothek Göttingen. ; . UB. 
Münchner Hof- und Staatsbibliothek. nee. 
Wolfenbüttel, Herzogl. e r HK 
Berlin, k. Bibliothek. f ee apis Ds: 
Wien, Hofbibliothe—e . . ee Ore .= W. H. B. 
Stuttgart, öffentliche Bibliothet ; ; ye ee? Ob. OPES 
Frankfurter Stadtbibliothe—é . . . . . . . . = Fr. St. B. 
Maihingen, Fürſtl. Ottingen⸗Wallerſteinſche Bibliothek = F. O. W. B. 
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Memoria Viri prosapia, virtute atque eruditione Nobi- 
lissimi, Christophori Fiireri ab Haymendorf et Wolckersdorf, 
& Junioris, Dicasterij Norici Assessoris, & auctore Georgio 
Philippo Harsdörffero, defuncti Collega et affine amicissimo. 

Cum auctario aliorum. Norimbergae, Typis Endterianis. 
1630, “4° (G, USB) 

Dieſe Laudatio enthält 32 p. bezw. 80 p. Sie ift ſelten geworden; in 
dem Sammelband der Göttinger Bibliothek finden wir ſie unter Nr. 11. 

Georgi Philippi Harsdérfferi Cato Noricus sive Meditatio 
Panegyrica in obitum Genere Nobilissimi, Virtute magnifici 
/ Dignitate Amplissimi viri / Domini Johan — Friderici 
Löffelholtzi A. Colberg. inclytae Rei. pub. Noricae / Septemviri 
et Scholarchae De patria egregie meriti / Fama superstitis. 
1640. 4. (N. St. B.) 


Peristromata Turcica sive Dissertatio emblematica, Prae- 
sentem Europaeae statum ingeniosis coloribus repraesentans. 
1641. Norimbergae, Wolffg. Endter. 4° (Fr. St. B.) 


Germania Deplorata / sive Relatio / qua Pragmatica 
Momenta Belli Pacisque expenduntor. 1641. Norimbergae / 
Wolffg. Endter. 4° (Fr. St. B.) 


Aulaea Romana, contra Peristromata Turcica Expansa: sive 
Dissertatio emblematica, concordiae Christianae omen reprae- 
sentans. 1642. Norimbergae, Wolffg. Endter. 4°. (Fr. St. B) 


Gallia Deplorata, sive Relatio, de luctuoso bello quod 
Rex Christianissimus contra vicinos populos molitur. 1642. 
Norimbergae, Wolffg. Endter. 4°. (Fr. St. B.) 


Pegnefifhes Schäfergedicht / in den Berinorgiſchen Gefilden / an⸗ 
geſtimmt von Strephon und Clajus. / Citelfupfer / Nürnberg / in Ver— 
legung Wolfgang Endter. MDCXXXXIV. 4° (E. U. B.) 


Dianea oder Rahtfelgedicht / in welchem / unter vielen anmuhtigen 
Fügnuſſen / hochwichtige Staatsſachen / denklöbliche Geſchichte / und 
klugſinnige Rahtſchläge / vermittelſt der majeſtätiſchen deutſchen Sprache / 
Kunſtzierlich verborgen / (Bild: Purpurmuſchel mit Umſchrift: „voll 
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Königlicher Farb“). Nürnberg / In Verlegung Wolfgang Endters / 
MDCXXXXIV. 8° (M. H. St. B.) 


Dieſe Schrift wird gewöhnlich als ſchon im Jahre 1634 erſchienen, ſomit 
als erſte Schrift Harsdörfers aufgeführt. Vergleiche darüber meine Aus— 
führungen IV, 4 — Gödeke III, 108 ſchreibt fic nach der anagrammatiſchen 
Widmung an Curt von Burgsdorf Dietrich von dem Werder zu. Gegen dieſe 
Annahme ſprechen die Harsdörferſchen Widmungsverſe, die Amarantes als 
Kennzeichen angibt. Die angeblich Harsdörferſche Schrift von 1634 ſcheint 
nirgends mehr aufzufinden zu ſein; ſchon Amarantes kann nur dieſes Buch 
vorgelegen haben, vorausgeſetzt, daß er nicht überhaupt nur nach Hörenſagen 
ſchrieb. Die ganze Verwicklung löſt ſich am einfachſten durch die Annahme, 
daß es gar keine Harsdörferſche Überſetzung aus dem Jahre 1634 gibt, ſondern 
nur dieſe vom Jahre 1644, und daß dieſe eben von Harsdörfer und nicht von 
Dietrich von dem Werder ſei. 

Frauenzimmer Geſprechſpiele / fo bey Ehr und Tugend liebenden 
Geſellſchaften / mit nutzlicher Ergetzlichkeit / beliebet und geübet werden 
mögen / Erſter Theil. Ans Italiäniſchen / Frantzöſiſchen und Spani— 
ſchen Scribenten angewieſen / und jetzund ausführlicher auf 
ſechs Perſonen gerichtet / durch einen Mitgenoſſen der Rochlöblichen 
Fruchtbringenden Geſellſchaft. Nürnberg / Gedruckt und verlegt bey 
Wolffgang Endtern. Im Jahre 1644. Längl. duod. Zugabe: 
Schutzſchrift / für die Teutſche Spracharbeit / und derſelben Befliſſene: 
Zu einer Sugabe / den Geſprächſpielen angefügek durch den 
Spielenden. (B. Bl. O.) * 

Die kürzere erſte Ausgabe mit vier Perſonen und ohne Zugabe Aft aus 
dem Jahre 1641. ; 

Frauenzimmer Geſprechſpiele / So bei Tugendliebenden Geſell— 
ſchafften mit erfreulichem Nutzen beliebet und geübet werden mögen / 
Sweyter Theil. Aus Spaniſchen / Frantzöſiſchen / Italiäniſchen Scri— 
benten in Teutſcher Sprach verfaſſet / Sufambt einer Sugab über— 
ſchrieben das Schauſpiel Teutſcher Sprüchwörter. Durch Einen Mit— 
genoſſen der hochlöblichen Fruchtbringenden Geſellſchafft / Nürnberg. 
Zum zweytenmal gedruckt / bey Wolffgang Endter. MDCLVII. 
Längl. duod. (B. Bl. O.) 

Die erſte Auflage war vom Jahre 1641, die zweite vom Jahre 1657. 


Geſprechſpiele / So Bey Ehrn- und Tugend'liebenden Geſellſchaften 
außzuüben / Dritter Theil: Samt einer Gngabe genent: Meliſa. Ver: 
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faſſet durch einen Mitgenoſſen der hochlöblichen Fruchtbringenden Befel- 
ſchaft. Nürnberg / In Verlegung Wolfgang Endters. MDCXXXXIII. 
Längl. duod. (B. Bl. O.) 


Die drei erſten Bände wurden zum zweiten Male aufgelegt 1644, 1657 und 
1647. — Die dritte Auflage des dritten Teiles erſchien 1653 (Gödeke III, 58). 


Geſprächſpiele / So Bey Teutſchliebenden Geſelſchaften an- und 
außzuführen / Vierter Theil: Samt einer Rede von dem Worte-Spiel. 
Gefertiget durch einen Mitgenoſſen der hochlöblichen Fruchtbringenden 
Geſelſchaft. Nürnberg / Gedruckt und verlegt bey Wolffgang Endtern. 
Im Jahre 1644. Längl. duod. (B. Bl. O.) 


Geſprechſpiele Fünfter Theil; In welchem Unterſchiedliche in 
Teutſcher Sprache nie bekante Erfindungen / Cugendliebenden Geſell— 
ſchaften auszuüben / Dorgeftellet werden: Benebens einer Sugabe / 
überſchrieben die Reutkunſt / Durch Einen Mitgenoſſen der hochlöblichen 
Fruchtbringenden Geſellſchaft. Nürnberg / Gedrukkt und verlegt bey 
Wolffgang Endter. Im Jahre 1645. Längl. duod. (B. Bl. O.) 


Geſprechſpiele Sechſter Theil; in welchem Vielerley ſeltene Fragen / 
Gedichte / und Geſchichte / zu nutzlicher Beluſtigung aller Tugend— 
und Sprachliebenden Geſellſchaften / behandelt werden. Samt Bey— 
lage XII. Andachtsgemählen. Durch Einen Mitgenoſſen der hoch— 
löblichen Fruchtbringenden Geſellſchaft. Nürnberg / Gedrukkt und 
verlegt bei Wolfgang Endtern. Im Jahre 1646. Längl. duod. 
B 


Geſprächſpiele Siebender Theil: Handlend Von vielen Künſten, 
Fragen | Geſchichten / Gedichten / und abſonderlich von der noch 
unbekanten Bildkunſt: Benebens einem Anhang benannt Frauen— 
zimmer Bücherſchrein. gefertiget durch Ein Mitglied der Hochlöb— 
lichen Fruchtbringenden Geſellſchaft Nürnberg / Gedrukkt und verlegt 
bey Wolffgang Endtern. Im Jahre 164. Längl. duod. (B. Bl. O.) 


Geſprächſpiele Achter und Letzter Theil: in welchem die ſpiel— 
artige Verſtandübung vollſtändig behandelt wird: Benebens einer 
Zugabe beſtehend in XXV Fragen aus der Vaturkündigung und 
Tugend oder Sittenlehre / gefertigt durch ein Mitglied der Body 
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löblichen Fruchtbringenden Geſellſchaft. Nürnberg. Gedrukkt bey 
Wolfgang Endtern / Im Jahr 1649. Längl. duod. (B. Bl. O.) 

Auffällig iſt bei dieſen acht Überſchriften der Wechſel in den Worten und 
in der Schreibweiſe. 

Georgi Philippi Harsdorfferi Specimen Philologiae Ger- 
manicae / contineus Disquisitiones XII. De lingua nostrae 
vernaculae Historia / Methodo et Dignitate. Praemissa est 
Porticus virtutis. Serenissimo atque Celsissimo Principi / ac 
Domino / Domino Augusto / Brunsvicensium atque Liine- 
burgensium Duci potentissimo et Sacra. Norimbergae Impensis 
Wolfgangi Endteri. MDCXLVI. 12° (N. St. B.) 

Der „Porticus“ iſt nur vorgeſtellte Widmungsſchrift. Trotzdem wird er 
nach dem Vorbilde der buchhändleriſchen Anzeige im Poetiſchen Trichter III 
häufig als ſelbſtändige Schrift angegeben und ſchon in das Jahr 1641 geſetzt. 

Sophista / sive Logica et Pseudopolitica sub schemate 
Comoediae repraesentata: scripta quondem Anglico idiomate / 
nunc sermone Romano adornata; Studio Georgi Philippi Hars- 
dörfferi / Academici Otiosi. 

Non pigra quies 1647. Norimbergae Ex Officiae Endteriana 
Epigramma ad. Tiberium Caraffam / Principem Clusiani et 
Academiae Otiosorum et de Emblemate ejusdem Academiae. 
12°. (N. St. B.) 

Dieſe Schrift wurde von Harsdörfer unter Beihilfe eines Freundes (?) 
zunächſt aus dem Engliſchen ins Deutſche übertragen. (Die Vernunftkunſt, 
Geſprächſpiele V, 85—280; 1645). Aus dem Deutſchen überſetzte es H. dann 
1647 ins Lateiniſche; nur Einleitung und Schluß ſind etwas abgeändert. 

Poetiſcher Trichter / die Teutſche Dicht- und Reimkunſt / ohne 
Behuf der Lateiniſchen Sprache / in VI. Stunden einzugieſſen. Erſter 
Theil handlend: 

I. Von der Poeterey insgemein / und Erfindung derſelben Inhalt. 

II. Don der Teutſchen Sprache Eigenſchafft und Füglichkeit in 

den Gedichten. 

III. Don den Reimen und derſelben Beſchaffenheit. 

IV. Don den vornemſten Reimarten. 

V. Von der Veränderung und Erfindung neuer Reimarten. 

VI. Von der Gedichte Sierlichkeit, und derſelben Fehlern. 
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Samt einem Anhang Don der Rechtfchreibung / und Schriftſcheidung / 
oder Distinction. Durch ein Mitglied der hochlöblichen Frucht— 
bringenden Geſellſchaft. Sum zweiten mal aufgelegt und an 
vielen Orten vermehret. Nürnberg / Gedruckt bey Wolfgang Endter. 
MDL 8 NS 


Poetifcher Trichter zweyter Theil. Handlend: 
I. Don der Poeterey Eigenſchaft, Wol- und Mißlaut der Reimen. 
II. Von der Poetiſchen Erfindungen / ſo aus dem Namen herrühren. 
III. Von Poetiſchen Erfindungen / ſo aus den Sachen und ihren 
Umſtänden herfliehſen. 
IV. Von den Poetiſchen Gleichniſſen. 
V. Don den Schauſpielen insgemein / und abſonderlich von den 
Trauerſpielen. 
VI. Don den Freuden- und Hirtenſpielen. 
Samt einem Anhang von der Teutſchen Sprache: Durch ein Mitglied 
der Hochlöblichen Fruchtbringenden Geſellſchaft / In Verlegung 
Wolffgang Endters. M. D. C. X. L. V. J. J. J. 8. (N. St. B.) 


Prob und Cob der Teutſchen Wolredenheit. Das iſt: deg 
Poetifchen Trichters dritter Theil / begreiffend: 
J. Hundert Betrachtungen / über die Teutſche Sprache. 

II. Kunſtzierliche Beſchreibungen faſt aller Sachen / welche in 
ungebundener Schrifft-ſtellung fürzukommen pflegen. 

III. Sehen geiſtliche Geſchichtreden in unterſchiedlichen Reimarten 
verfaſſet. Su nachrichtlichem Behuff Aller Redner / Poéten / 
Mahler / Bildhauer und Liebhaber unſrer löblichen Helden 
Sprache angewieſen / durch Ein Mitglied der Hochlöblichen 
Fruchtbringenden Geſellſchaft. Nürnberg / Gedruckt bey 
Wolfgang Endter / dem Aeltern. MDCLIII. 8. (N. St. B.) 

Dazu als Anhang: Mantissa Monosticha Typos Veteris 

Testamenti, cum Historiis Evangelicis conferentia. Quibus 
accessit Emblematum Sacrarum Decas unica. 


Der erfte Teil erſchien zuerſt 1646, der zweite 1648, der dritte erſt 1653. 
Der erſte Teil wurde 1650 zum zweitenmale aufgelegt, der zweite im 
Jahre 1653. 
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Fortpflantzung der Hochlöblichen Fruchtbringenden Geſelſchaft: 
Das iſt / Kurze Erzehlung alles deſſen / Was ſich bey Erwehlung 
und Antrettung hochbeſagter Geſelſchaft Oberhauptes / des Hoch 
teurſten und Wehrteſten Schmackhaften / begeben und zugetragen. 
Samt etlichen Glückwünſchen / und einer Cobrede deß Geſchmackes. 
(Bild: Palmbaum, Umſchrift: Alles zu Nutzen.) Gedruckt zu 
Nürnberg / bei Michael Endter / Im Jahre 1651. 4° (Gs U..) 


Delitiae Mathematicae et Physicae. Der Mathematiſchen und 
Philoſophiſchen Erquickſtunden Sweyter Theil: Beſtehend in Funff— 
hundert nutzlichen und luſtigen Kunſtfragen / nachſinnigen Aufgaben / 
und deroſelben grundrichtigen Erklärungen / Aus ... Mathematicis 
und Physicis zuſammengetragen durch Georg Philipp Harsdörffern / 
eines Ehrlöblichen Stadtgerichts zu Nürnberg Beyſitzern. Nürnberg / 
Gedruckt und verlegt bey Jeremia Dümlern. 4°. Im Jahr MDCLI. 
(E. U. B.) 

Delitiae Philosophicae et Mathematicae. Der Philoſophiſchen 
und Mathematiſchen Erquickſtunden / Dritter Theil: Beſtehend in 
Fünffhundert nutzlichen und luſtigen Kunſtfragen / und deroſelben 
gründlichen Erklärung: Mit vielen nothwendigen Figuren / fo wol 
in Kupffer als Holtz / gezieret. Und Aug allen neuen berühmten 
Philosophis und Mathematicis, mit groſſem Fleiß zuſammengetragen. 
Durch Georg Philip Harßdörffern, eines Ehrlöblichen Statt-Gerichts 
zu Nürnberg / Beyſitzern. Nürnberg / In Verlegung / Wolffgang 
des Jüngern / und Joh. Andreas Endtern. 4°. Im Jahr MDCLIII. 
E. U. B) f 

Pentagone Histoirique H. von Belley / Hiſtoriſches Fünffeck / 
Auf jeder Seiten Mit einer denckwürdigen Begebenheit gezieret. 
Dieſem iſt angefüget H. Joſeph Halls Kennzeichen der 
Tugenden und Laſter gedolmetſcht durch ein Mitglied der 
hochlöblichen Fruchtbringenden Geſellſchafft. Gedruckt zu Franckfurt 
am Mayn / in Verlegung Johann Naumanns / 1652. 12 9 
(F. Ff, B.) 


Speculum Solis das iſt Sonnenſpiegel oder Vunſtſtändiger / 
leichter und grundrichtiger Bericht von den Sonnenuhren / und was 


— 412 — 


denfelbigen angehöret / vormals durch M. Franciscus Rittern von 
Nürnberg in zweyen Theilen beſchrieben / Nunmehr aber Mit dem 
dritten Theil allerhand neuer Erfindungen vermehret und mit noth— 
wendigen Kupfferſtücken gezieret. Durch einen Liebhaber deß Studii 
Mathematici. Nürnberg / In Verlegung Paulus Fürſten / Kunſt— 
händlers allda. Gedruckt in der Pillenhofniſchen Druckerey im 
Jahr 1652. 40. (M. H. St. B.) 


Heraclitus und Demokritus das iſt C Fröliche und Traurige 
Geſchichte: gedolmetſcht Aus den lehrreichen Schrifften. H. P. Camus 
Biſchoffs zu Belley benebens angefügten X Geſchichtreden aus den 
Griechiſchen und Römiſchen Hiftorien / zu übung der Wolredenheit 
geſamlet durch Sin Mitglied der Hochlöblichen Fruchtbringenden 
Geſellſchafft. Gedruckt zu Nürnberg / bey Michael Endter 1652. 
12°, (N. St. B.) 

Dieſe Schrift iſt gewidmet fünf Weimarer Brüdern, „Hertzogen zu 
Sachſen“, Mitgliedern der Fruchtbringenden Geſellſchaft. 

Heraclitus und Demokritus zweites C gedolmetſcht / und mit 
nachſinnigen Gleichniſſen / merkwürdigen Sprüchen / klugen Der: 
mahnungen / und getreuen Warnungen / wie auch etlicher kurtzen 
Erzehlungen vermehret: und benebens X dreyſtündigen Sinnbildern / 
von den Neigungen deß Gemütes / vorgeſtellet durch ein Mitglied 
der hochlöblichen Fruchtbringenden Geſellſchafft. Gedruckt zu Nürnberg / 
bey Michael Endter / 1653. 12. (N. St. B.) 

Dieſer zweite Teil iſt Eleonore Dorothea, Herzogin von Sachſen, gewidmet. 
Gödeke III, 110 kennt noch eine weitere Ausgabe 1661. 80. 

Hertzbewegliche Sonntagsandachten: das iſt Bild-, Cieders und 
Bet⸗Büchlein aus den Sprüchen der H. Schrifft nach den Evangeli— 
und Feſttexten verfaſſet. Pf. 38/5. Wie eine ſchwere Laſt find fie 
mir zu ſchwer. Gedruckt und verlegt durch Wolffgang Endter in 
Nürnberg / im Jahr 1649. 8° (E. U. B., G. U. B.) 


Rertzbewegliche Sonntags Andachten Andrer Theil: das iſt 
Bild-, Cieder- und Betbuch / nach Veranlaſſung der Sonntäglichen 
Epiftel Texten verfaſſet: Samt angefügten Wochen Andachten / als 
Morgen und Abentſegen / aus den Sieben Bitten deß heiligen Vater 
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unſer u. ſ. w. Wie auch aus den Sieben Worten deß Herrn Chrifti 
am Kreutz verabfaſſt. Coloſſ. 3/2. Nach dem was droben iſt. 
Nürnberg / gedruckt und verlegt bei Wolffgang Endtern dem 
ältern / im Jahr 1652. 8° (G. U. B.). 


„Amarantes gibt fälſchlich 1651 an; er folgt wohl dabei den vielfach 
irreführenden Angaben im dritten Teile des Poetiſchen Trichters 1653. 


Der Groſſe Schau-Platz Cuft) und Lehrreicher Geſchichte. Das 
Erſte hundert. Mit vielen merkwürdigen Erzelungen / klugen 
Sprüchen / ſcharffſinnigen Hofreden / neben Fabeln / verborgnen 
Kähtſeln / artigen Schertzfragen / und darauf wolgefügten Antworten / 
und außgezieret und eröffnet. Durch Cin Mitglied der Rochlöblichen 
Fruchtbringenden Geſellſchafft. Sum drittenmahl gedruckt. 
Franckfurt / bey Caſpar Rötteln / In Verlegung Johann Naumanns / 
Buchhändlers in Hamburg / Im Jahr 1658. 8° (N. St. B.). 


Der Große Schau-Platz Luſt⸗ und Lehrreicher Geſchichte. Das 
zweyte hundert. Mit vielen merckwürdigen Erzehlungen / klugen 
Lehren / verſtändigen Sprichwörtern / tiefſinnigen Rähtſeln / wol— 
erfundnen Gleichniſſen / artigen Hofreden / wolgefügten Fragen und 
Antworten gezieret und eröffnet durch Ein Mitglied der Hoc: 
löblichen Fruchtbringenden Geſellſchafft. Sum drittenmahl 
gedruckt. Franckfurt / bey Caſpar Rötelln in Verlegung Johann 
Naumanns / Buchhändlers zu Hamburg. Im Jahre 1655. 8% 
(N. St. B.). 


Die erſte Auflage erſchien 1650 und 1651, 12°. Nach Gödeke III, 109 
folgten weiter eine fünfte, Frankfurt 1664, 80, eine ſechste, Hamburg 1669, 80 
und eine ſiebente, Hamburg 1672, 8°. 


Der Mäſſigkeit Wolleben und der Trunckenheit Selbſtmord: 
vorgeftellet In einer unwiderſprechlichen Lob. und Schutzrede beſagter 
Tugend / wie auch in beweglichen Erinnerungen H. Ludwig 
Cornelii, eines berühmten Venetianiſchen Edelmanns / famt andrer 
Exempel und Beyſpiele. Zu Beförderung eines Gottgefälligen / 
dem Nechſten nützlichen / in der Natur gemäſſen Lebens. Sum 
dritten mal auffgelegt und mit vielen Lehren und Geſchichtreden 
vermehret durch Hygrophilum Aletheium. 
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Luc. I 3. Discito, quam parco liceat producere vitam, et 
quantum Natura petat. Gedruckt zu Augspurg / durch Andream 
Aperger / auff unſer C. Frauen Thor. In Verlegung Georg Wild— 
eiſen Buchführer in Ulm MDCLIII. 8. (W. H. B.). 

Dieſe dritte Auflage iſt ein von Harsdörfer veranſtalteter, vielfach 
vermehrter Neuabdruck der Schrift eines Anonymus. 

Göttliche Liebes · Luſt, das iſt: die verborgenen Wolthaten Gottes 
Su Erweckung himmliſcher Liebe entdecket / Von Aloyſio Novarino. 
Dieſem find angefügt H. Pauli de Barry Heilige Meinungen oder 
Verträge mit Gott. Su nützlicher Ergötzlichkeit in die hochteutſche 
Sprache überbracht durch Ein Mitglied der hochlöblichen Frucht— 
bringenden Geſellſchafft. Wolffenbüttel / In Verlegung Johann 
Naumanns / Buchhandlung zu Hamburg vor S. Joh. Kirch / Im 
Jahr 1655. 12 0. (St. O. B.) 

In zweiter Auflage erſchien das Schriftchen 1679 bei Johann Naumann 
zu Hamburg und Gottfried Liebezeit zu Stockholm. (N. St. B.) 

Hauß-Prediger: Das iſt Anweiſung zu der Gottſeeligkeit für 
Eltern / Kinder und Ehekalten. Ausgefertiget / verbeſſert / und zum 
dritten mal in Druck gegeben von Johann Michael Dilherrn / 


. . Würnberg / In Verlegung Michael Endters. MDCLIV. 12°. 
(H. W. B.) 


Joh. Michael Dilherrns Fortſetzung oder Ander Theil deß 
Haußpredigers: in welchem / von dem Ledigen / oder Eheloſen 
Stand / gehandelt wird; ſamt einer Sugab der Chriſtlichen Sitten— 
lehre / aus dem Konig Salomon. Vürnberg / In Verlegung 
Michael Endters 1654. 12%. (H. W. B.) 


Beide Büchlein enthalten je ein Harsdörferiſches Erbauungslied. 


Himmlifches Freudenmahl auf Erden: u. ſ. w. Von dem N. 
Abendmahl .. Samt nützlichen Gebetlein und Geſängen .. von 
Johann Michael Dilherrn .. Nürnberg. Sum andernmahl 
auffgelegt / und über die Helfften vermehret / und verbeſſert. 
Nürnberg / bey Wolfgang dem Jüngern und Johann Andrea 
Endtern 1654. 12° (H. W. B.) 

Enthält ein Lied Harsdörfers. 


— 415 — 


Der Geſchichtſpiegel / Dorweifend Hundert denkwürdige Begeben— 
heiten / Mit Seltuen Sinnbildern / nützlichen Lehren / Sierlichen 
Gleichniſſen / und nachſinnigen Fragen aus der Sittenlehre und der 
Naturkündigung / Benebens XXV. Aufgaben Von der Spiegel: 
kunſt / An das Licht geſetzt / Durch ein Mitglied der hochlöblichen 
Fruchtbringenden Geſellſchafft. Nürnberg / In Verlegung Wolffgang 
und des Johann Andrea Endtern (fehlt ein Stück). 80. Dazu 
geſchrieben iſt 1654. (N. St. B.) 


Traum der entdeckten Warheit / Don einem Hund und dem 
Fieber: betreffend die Mißbräuche / Laſter / Meuchel-CLiſt und 
Trügerey der Weltlinge insgemein. Durch Don Francisco de 
Quevedo Villegas / Cavallero del Orden de Santiago y Sefior 
de la villa de Juan Abod. beygenannt der Spaniſche Lucianus, 
gedolmetſcht auf gut Pantagrueliſch durch Silenum Alcibiadis. 
S. 324-384 Längl. 12° (H. W. B.) 

Im Anhang an: „Erneurtes Stamm- und Stechbüchlein zu finden in 


Nürnberg bey Paulus Fürſten Kunſthändlern 1654“. Die Seitenzahl läuft 
weiter. 


Chriſtliche Gedächtnis⸗Münze das iſt Etliche Lehren / Troſt und 
Dermahuungen / für Eltern und Kinder; Alte und Junge; Witwen 
/ und Waiſen; Geſunde / und Kräncklinge; in Form gewiſſer Münze 
Deiner Kinderlehre / dargeftellet / von Johann Michael Dilherrn / 
.. Gedruckt Bei Wolfgang dem Jüngern und Johann Andrea 
Endtern 1655. 12° (H. W. B.) 

Enthält ſechs Lieder Harsdörfers, ſogenannte Standeslieder. 


Monsieur du Refuge Kluger Hofmann das iſt / Nachſinnige 
Vorſtellung def untadelichen Hoflebens / mit welchen vielen lehrreichen 
Sprichen und denkwürdigen Exempeln gezieret; Nicht nur den Hof: 
leuten zu dienlicher Nachrichtung; ſondern allen und jeden / welche 
bey groſſen Herren mit ſchweren Regiments-Geſchäfften beladen und 
ſich vieler Welthändel unterziehen müſſen / Su ſondrem Behuff 
Gedolmetſcht / Und mit vielen Gedichten Anmerckungen und ſeltenen 
Betrachtungen beleuchtet / durch Ein Mitglied der hochlöblichen 
Fruchtbringenden Geſellſchaft. Gedruckt zu Franckfurt / In Verlegung 
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Johann Naumanns Buchhändlers in Hamburg 1655. MDCLV. 8° 
(B. Kgl. B. und W. H. B.) 

Die erſte Auflage 1655 iſt Hans Albrecht, Erbtruchſeß und Freiherrn zu 
Waldburg gewidmet, die zweite Auflage, im gleichen Verlage erſchienen, iſt 
aus dem Jahre 1667. 

Ars Apophthegmatica. Das iſt Kunſtquellen denckwürdiger 
Lehrſprüche und Ergötzlicher Fofreden; Wie ſolche Nachſinnig zu 
ſuchen / erfreulich zu finden / anſtändig zu gebrauchen und ſchicklich 
zu beantworten: in drey Tauſend Exempeln / aus Hebrdifchen / 
Syrifchen / Arabiſchen / Perſiſchen / Griechiſchen / Lateiniſchen / Spani— 
ſchen / Italieniſchen / Frantzöſiſchen / Engländiſchen / Nieder- und Hoch: 
teutſchen Scribenten angewieſen und mit 50 Schertzſchreiben als neue 
beſondere Beylage vermehret / durch Quirinum Pegeum. Vürnberg. 
In Verlegung Wolffgangs deß Jüng. / und Joh. Andreä Endtern / 
1655, 8°. (MHS B) 


Artis Apophthegmaticae continuatio Fortgeleite Kunſtquellen / 
denckwürdiger Lehrſprüche und der Weg zu der Seeligkeit So gezeiget 
wird in dieſes Buchs vier Theilen u. ſ. w. welchen beygefüget ... 
VII. Alte und neue Lieder / fo zu dieſen Swed dienen .. 

Von neuem überſehen und verbeſſert durch Johann Michael 
Dilherrn . . Nürnberg / bet Wolffgang Endter dem Aeltern 1655. 
e 

Dieſer Dilherrſchen Schrift ſind ſechs Lieder Harsdörfers beigegeben, die 
nach Dilherrs Meinung zu ſeinen beſten gehören. 

Erfreulicher Hofreden; wie ſolche ſinnreich zu unterſuchen / behäg⸗— 
lich zu erfinden / anſtändig zu ergründen und ſchicklichſt zu beant— 
worten: in drey Tauſend Exempeln angewieſen / und mit einer Su— 
gabe XX. beſonderer neuer Abſchrifften gleichartiger Vorſtellung / 
vermehrt durch Quirinum Pegeum. Würnberg / In Verlegung 
Wolffgang def Jüng. und Joh. Andreae Endtern / 1656. 8°. 
(M. H. St. B.) 


Sugabe M. Nachſinniger Schertz- Schreiben / welche So wol an 
Manns⸗- als Weibsperſonen verabfaßt / Und dieſem Werke / Als eine 
gleichartige Sugabe / beygelegt worden. 
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Die hohe Schul Geiſt- und Sinnreicher Gedancken / in CCCC 
Anmuthungen aus dem Buch Gottes und der Natur vorgeſtellt / 
durch Dorotheum Eleutherum Meletephilum. Mit Anfügung 
Salomons Tugend; Regiments: und Hauslehre. Nürnberg Bei 
Wolffgang den Jüngern und Johann Andreas Endter. 12° (G. U. B.) 

Dieſe Schrift iſt 1656 erſchienen. 

Vollſtändiges und von neuem vermehrtes Trincir-Buch. 
Handlend: 

J. Von den Cafeldedern / und was demſelbigen anhängig. 

II. Don Serſchneidung und Vorlegung der Speifen. 

III. Von rechter Seitigung aller Mundkoſte / oder von dem 
Kuchen⸗Calender / durch das gantze Jahr. 
IV. Von den Schaugerichten / und etlichen denckwürdigen Bancketen. 

V. XXV. Gaft oder Tiſchfragen / Und iſt ferners neurlich bey: 

gebracht / was in den erſten Theilen / und ſonderlich von dem 
Tafeldecken / außſtgelaſſen worden. 
Nach Italiäniſcher und dieſer Seit üblichen Hof-Urt mit fleiß beſchrieben / 
und mit Kupffern lehrartig außgebildet. In Verlegung Paulus Fürſten / 
Kunſthändlers. Nürnberg / Gedruckt bey Chriftoff Gerhard. (M. H. St. B.) 

Das Titelkupfer, das bei der wahrſcheinlichen erſten Ausgabe von 1652 
fehlt, trägt bei der Unterſchrift die Jahreszahl 1657. Beide ſind weſentlich 
vermehrte Ausgaben des 1648 (?) bei Fürſt erſchienenen „Trineirbüchleins“. 

Arcus Triumphalis in honorem invictissimi Romanor. 
Imperatoris Leopoldi I Semper Augusti, Germaniae, Hungariae, 
Bohemiae, Dalmatiae, Croatiae, Sclavoniae, Regis, Archi Ducis 
Austriae ect. et S. P. Q. Noribergensi humili cultu Adornatus 
Anno CLeMentlae DIVInae — Sumptibus Wolffg. Jun. & 
Johann Andreae Endterorum. 4° (F. O. W. B.) 


Nathan und Jotham: das iſt Geiſtliche und Weltliche Lehr: 
gedichte / Zu ſinnreicher Ausbildung der waaren Gottfeligfeit / wie 
auch aller löblichen Sitten und Tugenden vorgeſtellet / und in dieſem 
zweyten Druck vermehret: Samt einer Sugabe / genennet 
Simſon / Begreiffend hundert vierzeilige Rähtſel / durch ein Mitglied 
der Nochlöblichen Fruchtbringenden Gefellfchafft. Nürnberg / In 
verlegung Michael Endters MDCLIX. 8. (N. St. B.) 
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Nathan und Jotham: Das iſt / Geiſtliche und Weltliche Lehr: 
gedichte / zu ſinnreicher Ausbildung der waaren Gottfeligfeit / wie 
auch aller löblichen Sitten und Tugenden vorgeſtellet / und in dieſem 
zweyten Druck vermehrt: Samt einer Sugabe / benamt Simſon / 
Begreiffend hundert vierzeilige Rähtſeln / Sweyter Teil. Durch ein 
Mitglied der Hochldblichen Fruchtbringenden Geſellſchafft. Nürnberg / 
In Verlegung Michael Endters / Im Jahr MDCLIX. 8°. (N. St. B.) 


In erſter Auflage erſchienen dieſe beiden Bändchen 1650 und 1651. Die 
zweite ſtammt aus dem Jahre 1659. 


Der Teutſche Secretarius. Das iſt: Allen Cangleyen / Studir— 
und Schreibſtuben nützliches / faſt nohtwendiges | und zum vierdten 
mal vermehrtes Titular- und Formalbuch. Enthaltend: 

I. Dieſer Seit hohen Potentaten / Königen / Churfürſten / Fürſten / 
Herrn und Stande / Namen und Ehrentitul Und ſonderlich / 
der jetzigen Rom. Kaif. Majeſt. beſtellten Herrn Geheimen⸗ 
Reichs: Kriegs- Hofrahte / etc. 

II. Gebräuchliche Gruge und Freundſchafft⸗ 

III. Lehrreiche Klag⸗ und Troſt⸗ 
IV. Wichtige Geſchäfft- und Canbley Briefe. 

V. Höfliche Frauenzimmer und Ciebs⸗ 

VI. Nohtwendige Kauff- und Handels- 
VII. Von der Rechtſchreibung der Teutſchen Sprache. 
VIII. Von der Schrifftſcheidung. 


Mehr iſt neulich beygedruckt: 

IX. Von Lehenſachen. 

X. Etliche Juriſt⸗ Hiftors und Philoſophiſche Schreiben. 
Mit Anfügung C Formularien allerhand Verträge / Empfängniſſen 
und Abdankungen / etc. zu erſtatten. Nach heut zu Tag üblichem 
Hof: und Kauffmanns Stylo mit Fleiß zuſammen getragen / auffs 
neu überſehen / und an vielen Grten verbeſſert. Don etlichen 
Liebhabern der Teutſchen Sprache. Mit Röm. Kaif. Majäſt. und 
Churfürſtl. Sächſiſcher Freyheit / nicht nachzudrucken. Würnberg / 
In Verlegung Chriſtoph und Paul Endtern / Buchhändlern. Im 
Jahr 1661. 8. (E. U. B.) 


— 419 — 


Deg Teutſchen Secretarii Sweyter Theil. Oder: Allen 
Cangleyen / Studier- und Schreibſtuben dienliches Titular und 
Formularbuch. Beſtehend: 

I. In den Ehrentitulen hoher Potentaten Churfürſten / Herrn / 

Stände und dero Bedienten. 
II. In gebräuchlichem Gruß -und höflichen Compliment: 
III. Lehrreiche Klag- Croft) und Vermahnungs— 
IV. Wichtigen Geſchäfft⸗ und Cantley: Schreiben. 
V. Aus der Sittenlehre 
VI. Aus der Naturkündigung 


Mit angefügtem Bericht Von den Buchhaltern. Alles Nach 
gebräuchlichem Hof- Cantzley und Handels-Stylo zuſammen getragen / 
auffs neue überſehen / und mit allem Fleiß corrigirt / von Etlichen 
Ciebhabern der Teutſchen Sprache. Mit Röm. Kaif. Majäſt. und 
Churfürſtl. Sächſ. Privilegio. Nürnberg In Verlegung Chriftoph 
und Paul Endtern Buchhändlern Im Jahr 1661. 8. (E. U. B.) 


Der erſte Teil erſchien zuerſt 1656. Bis zum Erſcheinen des zweiten 
Teiles 1659 wurde der erſte viermal aufgelegt. Dieſem zweiten Teile war 
damals das „Mysterium Steganographicum“ (eine Art Gedankenſchrift) 
beigegeben. Mit Weglaſſung dieſer Zugabe erſchien dann 1661 die zweite 
Geſamtausgabe des erſten und zweiten Teiles. 


abgefehene Streit: 


Diana von F. J. De Monte-Major, in zweyen Theilen Spaniſch 
beſchrieben / und aus denſelben geteutſchet durch weiland den Wol⸗ 
gebornen Herrn / Herrn Johann Ludwigen / Freyherrn von Kueff: 
ſtein ec. Anjetzo aber Mit deß Herrn C. G. Polo zuvor nie ge— 
dollmetſchten dritten Theil vermehret / und Mit reinteutſchen Red- wie 
auch neu-üblichen Reinvarten ausgezieret durch G. P. HB. Gedruckt 
zu Nürnberg / In Verlegung Michael Endters. Im Jahr 1663. 
An die Cöblichen Teutſchen Hirten des Rheins / der Donau und der 
Elbe. 8° (G. U. B.) N 

Der erſte Teil enthält ſieben Bücher, der zweite acht, der dritte fünf. 
Nach Gödeke erſchien Kueffſteins Überſetzung in Nürnberg 1619 und ein zweiter 
Abdruck zu Leipzig 1624. — Harsdörfers Überſetzung wurde zuerſt 1646 in 
Nürnberg herausgegeben. Die zweite Auflage erſchien 1661, die dritte 1663. 

Göttliche Liebesflamme: das iſt Andachten / Gebet / und Seufzer / 
über das Königliche Brautlied Salomonis / darinnen ein Gottfeliges 
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Hertz / fürnemlich zu eiveriger Betrachtung der unverſchuldeten Liebe 
Chriſti / und ſeiner ſchuldigen Gegenliebe / wird angemahnet: Samt 
etlichen Predigten der H. Kirchenlehrer / Wie auch etlichen Predigten / 
gleichen Inhalts und einer Anweiſung wie / aus dem Hohenlied / 
können die Jährliche Eingänge der Evangeliſchen Predigten / her: 
genommen werden. Mit künſtlichen Kupfferſtücken / und anmutigen 
Liedern / welche / auf bekante und abſonderliche neue Melodeyen zu 
ſingen / aufgeſetzet: Sum fünfften mal aufgelegt / von neuem ver: 
mehret und verbeſſert: Durch Johann Michael Dilherrn. Wit chur- 
fürſtlich Sächſiſcher Freiheit. Nürnberg / in Verlegung Chriſtoph 
Enders / Buchhändlers / 1644. 12° (F. Pf. B.) 

Enthält Widmungsgedicht, Vorrede, geiſtliche Umdichtungen und eigene 
Lieder Harsdörfers, ſämtlich mit „G. P. H.“ bezeichnet. 

Der groſſe Schau-Platz Jämmerlicher Mordgeſchichte / Beſtehend 
in CC. traurigen Begebenheiten: Mit vielen merkwürdigen Erzehlungen / 
neu⸗üblichen Gedichten / Lehrreichen Sprüchen / ſcharfſinnigen / artigen 
Schertz-Fragen und Antworten / Verdolmetſcht; und mit einem Bericht 
von den Sinnbildern / wie auch hundert Exempeln derſelben / als 
einer neuen Zugabe / auß den berühmteſten Authoribus / durch Georg 
Philipp Harsdörffern / Eines Ehrlöbl. Stadt-Gerichts zu Nürnberg 
Beyſitzern. Sum ſiebenden mal gedruckt. Franckfurt und Hamburg / 
In Verlegung Gottfried Liebezeit. Im Jahr MDCCWMWIII. 8° (N. St. B.) 

Das Buch zerfällt wieder in acht Unterabteilungen zu je 25 Erzählungen. 
Die erſte Ausgabe erſchien in Frankfurt 1652, 12° Gbödeke kennt weiter eine 
Ausgabe Hamburg 1656, 80, Frankfurt 1660, 8°, eine fünfte Auflage, 
Hamburg 1666, 8° Moller weiß noch von einer holländiſchen, Utrecht 1670, 80, 


dieſe ſiebente erſchien Frankfurt und Hamburg 1713. Schon die dritte Auflage 
kennt die neue Zugabe. 


Vier Schriften Harsdörfers waren mir leider nicht zugänglich. 
Drei davon ſcheinen überhaupt nicht mehr vorhanden zu ſein; die 
vierte, „der Königliche Katechismus“ in Wolfenbüttel, erwies ſich 
als unverſendbar. Ich gebe die Titel nach Amarantes: 

Panegyris posthuma ec. Andr. Imhofio nuncupata. Norib. 
1637, 40. Der. Vönigliche Katechismus, aus dem Franzöſiſchen 
gedollmetſchet, Nürnberg 1648, 4°. De Quadratura Circuli 


rot es 


Norib. 1652, 4%. Hundert Andachts-Gemahlde, in welchen die 
wahre Gottſeligkeit abgemahlet worden, Nürnberg 4° W. Müller 
in ſeiner „Bibliothek deutſcher Dichter im 17. Jahrhundert“ 
behauptet von letzterer Schrift, daß ſie 1656 (?) im Druck 
erſchienen, zugleich aber auch, daß ſie vollſtändig in den 
„Sonntagsandachten“ enthalten ſei. (S. 26.) Das Büchlein 
war der deutſchgeſinnten Geſellſchaft Zeſens gewidmet und iſt 
1645 oder 1646 jchon geſchrieben worden. Die Schrift „de 
quadratura u. ſ. w.“ führt vermutlich verſchiedene vergebliche 
Verſuche dieſes unmöglichen Problems vor — inhaltlich wertlos. 

So wünſchenswert eine Einſichtnahme dieſer Schriften aus 
bibliographiſchen Gründen für mich geweſen wäre, ſo wenig 
glaube ich doch, daß ſich damit in der Beurteilung Harsdörfers 
irgend etwas geändert haben würde. 
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2. Poetiſches aus Harsdörfers Werken. 


Aus der „liebenden Diana“ von Gil Polo nach Savsbier. 


III, 1, 16—39. 
(Vergleiche dazu Dohm Seite 210—211.) 


Aleida: 


Indem zu Mittag jetzt die Sonne mit den Flammen. 
Die höchſte Bahn durchrennt / 

Den mächtigſtarcken Schein der Stralen bringt zuſammen / 
Und Wald und Hügel brennt; 


So geht das teutſche Volck der Nymphen zu den Wäldern. 
Und Schattenbrunnen hin / 

Die Feldheuſchreckenſchaar die ſingen auff den Feldern / 
Sie kühlen Mut und Sinn. 


Die Sier der ſchönen Kron / die Amarillis / ſinget / 
In Lieb und Freud ergetzet / a 

Daß ſie den Wolkengott zum Abendregen zwinget if 
Die Saat und Wieſen netzet. 


— 424 — 


Diana: 


Weil an dem Himmelsbau der Hertzog der Planeten 
Gleich in der Mitten ſteht / 

Wo er zur Morgenzeit die Welt pflegt zu erröten 
und wieder ſchlaffen geht / 


Den müden Ackermann er in das Gras zu breiten 
Mit ſeiner Hitze zwingt / 

Man hört, wie Cheftylis ſpielt auf den ſüſſen Saiten 
Und dazu lieblich ſingt. 


Es legen ſich zur Ruh die ungeſtümmen Winde / 
Sur angenehmen Ruh 

Der ſchönen Sängerin: Sehr lieblich und N 
Die Lufft weht ab und zu. 


Aleida: 
Du ſilberhelle Quell der gläſernen Gewäſſer / 
So rieſeln für und für / 
Der du mit Safft und Krafft betreufſt der Rebenfaſſer 0 
Du bunte Blumenzier / 


Schau / daß der klare Bach dir ja nicht durch die Herde 
Noch durch die Sonnennacht / 

Noch fremder Ströme Schlamm und Mengung irgend werde 
Derderbt und durchgebracht. 


Auch keiner / welcher ſich am Ufer hier beſchweren 
Ob ſeiner Liebe muß / 

Mit ſeinem Augenbach und ſcharffgeſaltznen Zähren 
Betrübe deinen Fluß. 


Diana: 
Ihr Mahlwerk der Natur / ihr Blumen in den Gründen / 
Ihr ſtiller Aufenthalt / 
Ihr ſtrengen Fichten ihr / ihr dickbelaubte Linden / 
Du ſchattenreicher Wald / i 
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Daß ja kein rauher Wind die Sier an deinen Sweigen - 
Dein Blätter⸗Selt verſehr / 

Und du in voller Luſt dich mögeſt ſchön erzeigen / 
Und grünen mehr und mehr; 


Daß du ja für den Froſt / wann Reiff und Schnee wird kommen 
Derfichert mögeſt ſeyn; f 

Daß deine Blätter dir nicht werden hingenommen 
. langen e 


Wleida:: 


Indem ein weifer Sinn des Hofes glatten Worten 
Und Laft entgangen iſt / 

So weichet er in ſich und hat an ſolchen Orten 
Ihm Muß und Ruh erkieſt. 


Hier mag ein Schäfermann / fo lang er iſt / ſich ſtrecken 
Bey einem kühlen Bach / 

Der ſänfftlich rauſcht vorbey; kein Streit pflegt ihn zu wecken: 
Ihm leufft kein Kummer nach. N 


Die Blumen riechen wol / das laute Lufftgeflügel 
Stimmt ihm den ſüſſen Chor: 

So freuet ſich das Feld / der friſch begrünte Hügel 
Der ſpringt für Luft empor. 


Diana: 


Der Weſtwind / den man hier hört durch die Blätter rauſchen 
Und um die Bäume her / 

Iſt weit nicht mit der Laſt der Höfe zu vertauſchen 
Und mit der Stadt Beſchwer, 


Des Pöbels Cobbegehrn das iſt ein armes Leben / 
Und nur geſchmückter Schein; 

Es iſt der Sinnen peſt / nur ſtets nach Ehren ſtreben / 
Und nie vergnüget ſeyn. 
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Wo ſich Gemüt und Mund mit ſcheinbaren Beginnen 
Und falſchen Tücken hüllt / 

Wo dieß die Zunge fagt / hergegen in den Sinnen 
Ein anders iſt gewillt. 


Alcida: 
Hier hat der Ehrgeitz nie geſtellt / mit ſeinen Netzen / 
Kein Golddurſt iſt nicht hier; 
Hier dencket niemand nicht ſich weit hinauff zu ſetzen / 
Und wegert ſich herfür; 


Hier geht der Reichthumb nicht für armer Leute Flehen 
Ganz frembd und unbekand / 

Iſt ſonderböſe Liſt; was recht iſt / muß geſchehen 
Ohn allen Widerſtand. 


Die güldne Billigkeit pflegt alles zu erfüllen / 
Was ſich zu thun gebührt / 

Sie macht / daß jedermann nach einem freyen Willen 
Gewünſchtes Leben führt. 


Diana: 


Ein Bauer kan das Feld mit ſeinen Händen bauen / 
Ohn Unruh und Beſchwer / 

Darff keine neue Stadt mit tauſend Schäden ſchauen / 
Und wallen durch das Meer. 


Deß armen Hoffnung reicht / ſo weit ſein Acker gehet / 
Er iſt viel reicher noch 

Als jener / deſſen Haus voll frembder Wahren ſtehet, 
Der kaufft das Sorgenjoch. 


Ein Mann, der wenig liebt / kan ſich für dem begnügen / 
Der Vieh mit Hauffen hegt / 

Das alle Ställe füllt; und der ſein Gut zu pflügen 
Mit tauſend Odjen pflegt. 
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Nach „Dohm S. 210—211". 


Aleida. 


Indeß die Sonne ihre Mittagsſtrahlen 
So glühend auf die Erde niederſendet, 
Daß ſich der Nymphen keuſche Schaar gewendet 
Zu Quellen hin und ſchattenreichen Thalen, 
Und die Cicaden ihre Klagelieder 
Anſtimmen wieder: 
Laß Hirtin klingen 
So ſüß Dein Singen, 
Daß Wohlgefallen 
An ſeinem Schallen 
Der mächt'ge Himmel hab, und niedertaue 
Der Labung Naß auf die verſengte Aue. 


Diana. 


Indeß das Haupt von den Planeten allen, 
In mitten zwiſchen Weſt und Oſten ſtehet, 
Und auf den Landmann, der im Felde gehet, 
Die ſchärfſten Pfeile läßt herniederfallen: 

Beim ſüßen Murmeltone dieſer hellen 

Geſchwätz'gen Wellen 

Ein Liedchen ſinge, 

Das Staunen bringe 

Den trotz'gen Winden, 

Vor Luſtempfinden 
Den rohen Ungeſtüm in Zaum ſie halten, 
Und ſanften Hauches nur und koſend walten. 


; Aleida. 
Ihr muntern, klaren und kryſtallnen Wellen, 
Zum ew'gen Lenze hier das. Jahr geſtaltend, 
Der Nelken und der Lilien Schmuck entfaltend 
An euren Borden rings, den üppig hellen, 


1 

Wie mächt'ge Flammen Phöbus auch ergieße, 

Stets Bächlein fließe! 

Von keiner Heerde 

Getrübet werde 

Dir jemals Deine 

So ſchöne Reine, 
Noch mög ein armer Liebender ſo friſchen 
Bachwellen ſeine heißen Thränen miſchen! 


Diana. 

Die grüne Blüthenau, wo von der milden 
Natur all ihre Farben ſind verſchwendet, 
Als Schmuck den Baum, der Blume ſie geſpendet, 
Die hier das lieblichſte Gemälde bilden: 

Kein rauher Wind ſoll Deinen grünen Zweigen 

Sich feindlich zeigen: 

Laß Blumen ſprießen, 

Grashalme ſchießen, 

Und Kälte nimmer 

Raub' ihren Schimmer, 
Noch ſoll des Himmels Glutenſtrahl, der wilde, 
Je nah'n ſo ſchönem, blühendem Gefilde. 


Aleida. 
Von ſtolzen Fürſtenhöfen hier geſchieden 
Und ihren Stürmen, ihren Ränkeſpielen, 
Sich unſere Herzen hochbeſeligt fühlen 
Bei heit'rer Luſt und ungeſtörtem Frieden. 
Man lagert ſich zu Zeiten auf die Matten 
Am Strom im Schatten, 
Wo Nachtigallen⸗ 
Geſäng erſchallen, 
Wo Balſamdüfte 
Durchweh'n die Lüfte, 
Und Berg und Thal und Buſch und grüne Weide 
In ſchönem Bunde laden ſtets zur Freude. 
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Diana. 


Der leichten Zephirlüfte ſanftes Rauſchen, 
Wenn ſie durch Blüthenzweige munter ſchwärmen, 
Wer möcht' es wohl um jenes laute Lärmen 
Volkreicher, großer Reſidenzen tauſchen? 
Denn ihrer Herrlichkeiten ſtolzer Schimmer 
Iſt eitler Flimmer; 
Die Prunkgelage 
Erzeugen Plage; 
Titel und Ehren 
Sind nur Chimären, 
Und ganz das Gegenteil von dem verkünden 
Die Lippen dort, was Herz und Seel' empfinden. 


Wleida. 


Hier ftellt die Ehrfurcht Schlingen nicht und Netze, 
Nicht nach Ducaten hier die Habſucht ſchmachtet, 
Hier buhlt das Volk um Amter nicht, noch achtet 
Es Fürſtengunſt und Ordensband für Schätze. 

Nicht Falſchheit oder nied're Leidenſchaften 

Im Herzen haften; 

Einfalt und Güte 

Wohnt im Gemüte, 

Das, feind dem Schlechten, 

Treu hält am Rechten; 
Der Eintracht und der Nüchternheit ergeben, 
Führt hier das Volk ein heit'res, frohes Leben. 


Diana. 


Der ſchlichte Schäferjüngling wird nicht eilen 
Zur neuen Welt auf neuentdeckten Meeren; 
Im fernen Indien werden nicht gehören 
Ihm Tauſende von Münzen und von Meilen. 
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Der Arme fühlt bei dem, was ihm beſchieden, 
Sich ſo zufrieden 
Wie der Gebieter 
Der reichſten Güter; 
Und zieht zur Weide 
Das Herz voll Freude 
Wie wer zur Bergtrifft große Heerden ſendet 
Und tauſend Morgen reichen Acker wendet. 


Monte Mayor (Lockenlied). I, 4 und 5. 
(Vergleiche dazu Dohm S. 206.) 


1. Ihr weißlich⸗gelbe Haare / 
Du grünes Hoffnungsband / 
Es iſt nun Tag' und Jahre / 
Daß dich die zarte Hand 
Dianae mir geſchencket / 
(Die mein nicht mehr gedencket) 
Su eim Gedächtniß-Pfand. 


2. Ich muß ob euch erſtarren / 
Ihr Haar auf dieſem Band / 
Der euch nennt vom Beharren / 
Erkennt nicht euren Tand. 

Ihr fanget an zu blaſſen / 
Weil ſie mich hat verlaſſen / 
Schämt ihr euch ihrer Schand. 


5. Wie offt hat fie mit Sehnen 
Gefragt nach meiner Hand / 
Und mit den Perlenthrenen 
Benetzet dieſes Band / 

Ja / Sie hat dürffen ſagen: 
Ob ich euch werde tragen 
Im Glück und Trauerſtand d 
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4. Ich hab dich ja getragen / 
Dich offt beküſtes Band / 
Derjichert mit Behagen / 
Durch manches frembdes Cand. 
Ihr Wort im Wind verſchwunden / 
Hat mich noch nicht entbunden / 
Ich liebe mit Beſtand. 


5. Wie ſoll ich doch vergeſſen / 
Daß ſie an dieſem Strand 
Iſt neben mir geſeſſen / 
Und hat mit eigner Hand 
Viel lieber Tods erbleichen / 
Als von der Treue weichen / 
Geſchrieben in den Sand. 


6. Wer ſoll der Treue trauen / 
Die giebet Wort und Pfand d 
Die läſſt Verſchreibung ſchauen 
Von Cieb⸗belobter Hand d 
So leichtlich kan zerſtieben 
Das / was ein Weib geſchrieben / 
In weich-entweichten Sand. 


Nach „Dohm S. 206“. 


Welchen Wechſel mußt' ich ſehn, 

Seit ich dich, o Locke, ſah! 

Und wie übel ſcheint mir da 

Noch der Hoffnung Grün zu ſtehen! 
Freudig durft' ich mir's bekennen 

— War ich gleich von Furcht nicht frei — 
Daß kein Hirt! ſo würdig ſei, 

Dich, o Locke! ſein zu nennen. 
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Ach wie oft, o Locke! ſchielte 

Sonſt Diana hin nach mir, 

Wenn getändelt ich mit dir, 

Dich geküßt und mit dir ſpielte! 

Und wie ihre Thränen floſſen 

— Ach, die falſchen Thränen! — dort 
Sprach im Scherz ich wohl ein Wort, 
Das ihr Argwohn eingegoſſen! 


Daß ich traute dem Verſprechen, 
Das in jenen Augen lag, 

Die mein Herz durchbohrten: ſag', 
Goldne Locke! war's Verbrechen? 
Sahſt du nicht, wie ſie mir dorten 
Tauſend Thränen weinte vor, 

Bis ich einen Eid ihr ſchwor, 
Glauben ſchenkt' ich ihren Worten? 


Sah man bei ſo hohen Reizen 
Jemals ſolchen Wankelmut? 
Und der reinſten Liebesglut 

Je das Glück ſo böslich geizen? 
Ja, in ihrem Namen ſchämen, 
Locke! mußt du dich vor mir, 
Mich, den Treugeblieb'nen, hier 
So verlaſſen wahrzunehmen. 


Hier am Strom ſie fand ich ſitzen, 
In den leichten Sand hinein 
„Lieber todt als untreu ſein!“ 
Schreibend mit den Fingerſpitzen. 
Bittern Spott heißt das getrieben; 
Amor, auf die Schwüre bau'n 
Eines Weibes mußt' ich, traun 
Worten, in den Sand geſchrieben. 
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Liebeslied einer Schäferin (an ihre Mutter gerichtet). 
Geſprächſpiele IV, CLI, S. 1—6. 


(Freie Übertragung aus Cervantes⸗Saavedras 5. Novelle.) 


1. Mütterlein was wolt ihr ſagen d 
Mich trifft es am meiſten an: 
weiß ich nicht / was heißt ein Mann / 
Deſſen Herrſchaft man muß tragen d 
Umſonſt iſt eu'r Huht und Wacht / 
nem ich mich nicht ſelbſt in Acht. 


2. Sagt mir nicht vom Eheverbinden / 
wie die Liebe Sternenblind: 
Es ift auch ein kluges Kind / 
und kan manche Ränk' erfinden. 
Umſonſt iſt eu'r Buht und Wacht / 
nem ich mich nicht ſelbſt in Acht. 


5. Das / fo man dem Kind verbietet / 
darnach luſtet es viel mehr. 
Es iſt eine ſchlechte Lehr 
die / ders giebet nicht verhütet. 
Umſonſt iſt eu'r u. ſ. w. 


4. Wahr iſt / daß das ehlich Leben 
blithet mit Hertzſüſſer Freud / 
und bey dieſer ſchweren Seit 
pfleget ſaure Frucht zu geben. 
Umſonſt iſt eu'r u. ſ. w. 


5. Eh die Jahre ſich vermehren / 
eh der Winter rückt heran / 
eh die Lieb erkalten kan / 
ſollen wir den Ehſtand ehren. 
Umſonſt iſt eu'r u. ſ. w. 
28 
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6. Mütterlein ich wolt euch rahten / 
daß ihr mich berahten ſolt. 
Caſt mir den / der mir iſt hold / 
zu vermeiden Spott und Schaden. 
Dann bedarf ich keiner Wacht / 
wann ich habe / der mich acht! 


Der Fiſcher. 


(Geſprächſpiele VII, CCLVI, III. Andachtsgemähle S. 116—118.) 


|. Ein belobter Fiſchersmann 
Hängt des Angels Anbiß an 
etwa ein Gerücht zu fangen: 
Er ſenkt ſeines Angels Rut 
in die ſilberhelle Flut / 
ihm iſt mancher Fiſch entgangen: 
Weil ſie in des Fluſſes Krümmen 
ſchaute ſeine Strikke ſchwimmen. 


2. Nachmals als der Regenguß 
trüb gemacht den ſchlanken Fluß 
ſah er an dem Angel hangen / 
von dem ſtummen Schuppenheer 
nach und nach / je mehr und mehr / 
die er alle hat gefangen. 
Weil fie in den trüben Fluten 
nicht bemerkt die Angelruten. 


5. Gottes Wort / das höchſte Gut / 
iſt dergleichen Angelrut / 
die uns nicht kan leichtlich fangen 
in der Ruh- und Glükkeszeit: 
Kommet Trübſal / Angſt und Leid / 
hoffen wir dann mit Verlangen 
uns zu reiſſen aus dem Mangel / 
an dem Anker gleichen Angel.“ 
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Der Blumen Ruhm. 
Ton: „Wie ſchön leucht uns der Morgenſtern“. 
(Geſprächſpiele VI. Anmerkungen 31, S. 80—86.) 


1. Was ift doch ſchöner / als die Blum d 
Des Lentzens neubeliebter Ruhm 
ſol nicht vergeſſen werden. 
Wann ſich der ſanffte Weſt vermählt / 
und untermahlt das Baumezehlt / 
erbulet er die Erden. 
Die Lufft 
ertufft. 
Lieblich richen 
kan die Siechen 
faſt erneuen / 
die ſich in dem Feld erfreuen. 


2. Der Wieſen Wintergraues Haar / 
Begrünet das erjungte Jahr /. 
die Erd ohn Müh gebieret: 
Den alt-erfalten Felderſaft 
gibt Sonn und Mond die Mahrungsfraft / 
der alles wieder zieret. 
Bald ruft 
die Gluft / 
in den Auen 
Frülingstauen / 
und den Regen / 
durſtig / nach des Himmels Segen. 


3. Man hört die ſüſſe Nachtigal / 
mit ihrem wunderholden Schall / 
der Blumen Art anzehlen. 
Der weiſſlich grün beblüte Baum / 
giebt ihrer Liebe Laub und Raum / 
das Neſt und Dach zu wehlen. 


Echo 
ift froh / 
reimet wieder 
ihre Lieder 
ſonder Fehler; 
daß es ſchallet durch die Thäler. 


4. Es rufet der Violen Sucht 
der Schlüſſel⸗-Blumen ſchnellen Flucht / 
Tulipen den Varciſſen. 
Sie leben frey in ſtoltzem Fried / 
erſtaunen ob der Lerchen Lied / 
an ſchlanken ſilber⸗Flüſſen. 
Ach Ceid / 
das Kleid / 
ſo den Reben 
iſt gegeben / 
wird mit allen / 
gleich den müden Jäger / fallen. 


5. Die Rofen und das Liljenblat / 
beſitzen dieſe Garten-Statt / 
im Schutz der Kaiſerkronen / 
Sie herrſchen in der Blumen-Welt / 
und hegen Burger / ſo das Feld 
mit Bux ummaur / bewohnen. 
Es traut 
die Raut 
unbekanten 
Amaranthen / 
und Ranunklen / 
die in braunem Schatten funklen / 


6. Trug Jeſus Chriftus Gottes Sohn 
auf ſeinem Haubt die Dörner Kron / 
ſolſt du die Roſen meiden. 
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Der weiſe König Salomon 
kunt auch in ſeinem güldnen Thron / 
ſich nicht wie Liljen kleiden: 
weil er 
ſehr ſchwer 
durch der Frauen 
Dienſt und Trauen 
ſich gefähret / 
und mit groſſer Sünd beſchweret. 


7. Die Erde reicht das Blummgeſchenk / 
und ſpricht: mein Sohn ſey eingedenk / 
Wo dieſes hergenommen? 
Du wirſt zu nicht erwarter Seit / 
entfernet von der Eitelkeit / 
zu deiner Mutter kommen / 
Die Gab / 
das Grab / 
bald verderben / 
Tod / und Sterben 
dir bedeutet / N 
darzu halte dich bereitet. 


Die Rofen. 
(Geſprächſpiele VIII, CCLXXXV. Blumenſpiele S. 139 — 141.) 


J. Bald die Morgenrote lacht 
und der Berge Spitzen guldet / 
iſt der Roſenkopf erwacht / 
der frühperlnen Tauen huldet. 
Seine Dörnerwaffen retten 
was geachtet 
buntlich prachtet / 
in den Buxumſchantzten Stätten. 
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2. Wie man ſonſt den Knaben mahlet / 
fo das Venuskind genennet / 
deſſen Haubt mit Gold beſtralet / 
deſſen Pfeil die Hertzen brennet / 
deſſen Flügel Blütlein gleichen: 
alſo leben / 
alſo ſchweben / 
Rofen / welche rötlich bleichen. 


3. Aller Tugend Hofefarben 

ſollen uns die Roſen weiſen / 

Sucht bereichert / welche darben / 

und macht andre Gaben preiſen. 

Scham und Keuſchheit ziert die Jugend / 
ſo vor allen 
Gott gefallen / 

und ſie lieben nechſt der Tugend. 


Die Nachtigall. 
(Geſprächſpiele VII, CCLV. Die Sinnbildkunſt S. 110-114.) 


1. Wenn die übermüdte Nacht 

andre Vögel ſchläfert ein / 
halt ich auf dem Felſenſtein 

gute Wacht. 
Bald die Sonn' iſt aufgegangen / 
iſt der Vogler Meuchelliſt / 
wider unſer Volk gerüſt / 

uns zu fangen. 


2. Aber höret meine Kunſt / 
welche mir gelückt / 
daß mich keiner hat beſtrickt: 
Gottes Gunſt 
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Läſſt mich frey und ſicher leben / 

weil ich ihn vor Angen hab / 

und ihm dank um ſeine Gab / 
Hut / und Leben, 


Es iſt niemand weit und breit / 
der ſich über mich beſchwert / 
weil ich jemand nie gefehrt; 
als zur Seit 
kleine Würmer mich zu ſpeiſen. 
mein Beruf iſt mit Geſang / 
und der Felſen Gegenklang 
Gott zu preiſen. 


Fängt mich auch aus Unbedacht / 
der verſchalkte Voglersmann / 
nimt er mich gefangen an 
und betracht / 
Daß mein Tod ihm wenig diene; 
ja hält mich mit größtem Fleiß / 
wol verſorgt mit Tranck und Speiß / 
neu begrünet. 


. Dir, dir, dir, dir höchſter Hort / 
bring ich mit erfreutem Klang / 
mein verirrtes Lobgefang 
fort und fort. 
Ich laß andre Thiere klagen; 
meinem Feind iſt nun gewehrt / 
der mich als ein Freund verehrt / 
mit Behagen. 


Andre Thiere ſonder Noht 

führet man zur Schlachtungszeit 

von der fetten Maſtungsweid 
in den Tod. 


(Aus: 


to 
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Ich bin frölich und gefangen / 

und auch meinem Käfig hold: 

weil es mir / wie Gott gewolt / 
iſt ergangen. 


Lob des Landlebens. 
„Der Teutſche Sekretarius“ J, 3, 98 und 99.) 


Bräunlich friſcher Wälder Schatten, 


grün durchkleete fette Matten, 
blumenreiche Teppich Flor, 
perlen helles Threnen Chauen, 
frügeſtimter Vögel Chor, 

Weft iſt den Smaragden Angen 
und was jährlich ſich erneut, 
zeigt und zeiget meine Freud. 


Bächlein, und ihr Flut Kryſtallen 


ſolt von meiner Freude lallen, 
der verborgne Gegenſchall 
reimet recht mit ſeinem Singen, 
daß die Wort im tieffen Thal, 
dräuen, tönen, widerklingen: 
Ihr ſeid Seugen meiner Freud 
und die Wolluſt meiner Seit. 


Hoffart, Rof-Art, Geitz und Sünden, 


iſt bey mir hier nicht zu finden, 
Sorg und Neid iſt ausgeſtellt: 
kein Betrug iſt zu befahren, 

als wenn man das Wilpret fällt 
und was ſonſt beſtrickt das Garen. 
Ich leb frey ohn Angſt und Leid, 
in der freuen Friedens Freud. 
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4. So beliebtes edles Leben, 
hat mir Gott der Herr gegeben: 
Er ergetzet meinen Muht, 
Er ſpeiſt mich mit Wolgefallen, 
krönt das Jahr mit ſeinem Gut, 
und läſſt mich hier ſicher wallen. 
Ich danck ihn zu aller Seit 
für belobte Hertzensfreud. 


Verachtung des Landlebens. 
Von einem Hofmann. 


(I, 3, 100 und 101.) 


1. Wer gleichet mit Verſtand 

Stadt und Cand 
Hab ich die Sach recht gefaſſt, 
fo iſt kein Bauren-Hütten 

ein Palaſt: 
und deß Ackersflegel Sitten 
können mit den Hofgeberden 
keines Wegs vereinbart werden, 
Mir behagt der Fürſten Welt 

vor dem Feld. 


2. Mucken, Bremen, Geiſe, Säu, 
ohne Scheu, 
Würmer, Schlangen, Krotten, Miſt, 
Da die Otter in den Schlatten 
ziſcht und biſt. 
da man findet Mäuß und Ratten, 
da man Tag, und Nacht, nach Hürſchen 
und nach Haſen lauffet birſchen, 
da man lebet wie das Vieh, 
voller Müh. 
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3. In dem Furcht und Hofnung Streit, 

laufft die Seit: 

wann man mit Vertrauen ſät, 

und mit wenig leuchten Garben 
traurig ſteht: 

da die Blumen mancher Farben, 

keinen Ruch nicht können geben: 

da der offt beträngte Regen 

bringt den ungeſunden Reben, 
zu der Koſt. 


4. Ich verbleib an meinem Ort 

fort und fort 
hoffend daß die hohe Gnad 
unſers Fürſten Früchte bringe 

gleich der Saat. 
Ob ich gleich mit manchem ringe, 
ſind doch Menſchen meine Feinde 
und von auſſen meine Freunde. 
Einſamkeit bleibt wol bey mir 

für der Thür. 


5. Was ziert deiner Felder Ruh, 
als nur du! 
Der bey dir kan ſtetig ſeyn, 
mag ſich wohl glückſelig preiſen, 
ins gemein. 
wenn er dir kan Dienſt erweiſen 
Man mag wol ins Feld ſpatzieren, 
ſondern ſeinen Stand verlieren, 
aber dir nicht werden gleich, 
Baurenreich. 


€in 
Ein 
Ein 
Ein 
Ein 
Und 
Ein 
Ein 
Ein 
Ein 
Ein 
Ein 
Ein 
Ein 
Ein 
Ein 
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Des Menſchen-Leben iſt: 
(J, 3, 181.) 


bleiches Caub das fallt geſchwind. 
leichter Staub den treibt der Wind. 
Schnee der in dem Nu vergeht. 
See der niemals ſtille ſteht. 

Ruhm auf eitlen Wahn geſtellt. 
eine Blum die bald verfällt. 

Gras das leichtlich wird verdrückt. 
Glas das bricht und wird zerſtückt. 
Traum der in dem Schlaf bethört. 
Schaur den Flut und Winde nehrt. 
Heu das kurtze Seit verbleibt. 
Spreu ſo mancher Weſt vertreibt. 
Kauff den man offt ſpat bereut.“ 
Lauff der in der Müh erfreut. 
Schatten der zu Tod. geleit.- 
Wetter ſo daß Grab bereit. 


Der Herbſt. 


Nach der Stimme: „Hertzlich thut mich verlangen“ u. ſ. w. 
(Nathan und Jotham II, LXIV, S. 79 und 80.) 


1. Nun hebet an zu klagen 
die Hügel / Thal und Feld / 
es bringt viel Mißbehagen 
deß rauhen Winters Kalt: 
Es fallen falbe Blätter / 
und ſchweben in der Lufft; 
Den Schnee und Winterwetter 
Der Norden -Stürmer rufft. 


2. Es ſind die kahlen Reben 
nun aller Zier beraubt / 
Das Feld kan nichts mehr geben / 
als Köhl und Krautehaubt: 
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Es bricht der trübe Regen 
mit ſtarker Trifft herein / 
man ſpühret aller Wegen 
den ſchwachen Sonnenſchein. 


Die reiffen Früchte fallen / 
wann man ſie nicht nimmt ab: 
Die alten Menſchen wallen 

hin zu dem Toden-Grab. 

Das / was hat zugenommen / 
bis auf gewiſſe Seit / 

muß zu dem Ende kommen / 
in dieſer Eitelkeit. 


Wann wir die Axte ſehen / 
den Bäumen angeſetzt / 

ſo iſt es bald geſchehen / 

daß er dardurch verletzt 

Zu der entfärbten Erden 

ſich neigend bricht und kracht; 
Und muß er endlich werden 
Dem Feuer zugebracht. 


So müſſen auch die alle / 

ſo ſind ohn gute Frucht / 

ſich fürchten vor dem Falle / 
das iſt die Menſchenſucht / 
Und wie der Baum gefället / 
ſo ligt er fort und fort / 

der Böſe wird geſtellet 

dort in des Jammer Ort. 


So laſſet uns bedenken / 
bey dieſer Herbſtes⸗Seit / 
wie alle Ding erkränken 
und zu dem Tod bereit. 


— 445 — 


Daß wir noch länger leben / 
daß alles nicht iſt aus; 

hat Gottes Gnad gegeben / 
hier in der Welte Haus. 


Aus den „Hundert Spielreimen“. 
Geſprächſpiele III, 434 — 472. 


(Zum Teil Überſetzungen der „Tauſend Proverbias Morales“ des Alfonſo de Barros 
: oder der „Epigrammata“ des Bartoldus Nihuſius.) 


Auf die Sprachen. 
(III, 443445.) 
Die Ebreiſche Sprache. (21.) 
Ich bin deß höchſten Sprach, mein dunkle Wunderart, 
hat die Geheimniſſe ſeins Willens offenbart. 


Die Teutſche Sprache. (22.) 
Mein rein und reiches Wort, mein ſchickliches Vermögen, 
Kan andrer Sungen Sier mit Ehre niederlegen. 


Die Lateiniſche Sprache. (25.) 
Rom iſt mein Vaterland, da bin ich reich geweſen, 
Und nun von da verjagt, in Teutſchenland geweſen. 


Die Frantzöſiſche Sprache. (27.) 
Mein Freund- und Cieblichkeit der Fremde liebt und ehrt, 
Indem er mich erbuhlt, ſo iſt ſein Gelt verzehrt. 


Frauenzimmer Sprache. (31.) 
Ihr Sprach iſt Mänglingsart, und wird nun faſt gemein, 
Das Nein heiſt allzeit Ja, Ja heiſt bei ihnen Nein. 


Adelslob. (40.) 
(III, 446.) 


Der waare Adelsruhm beftehet im Gemüht, 
Sonſt find die Menſchen gleich an ihres Leibs Geblüt. 


— 446 — 


Wiederhall. (74.) 
(III, 453.) 


Ich lebe fonder lieb, und höre fonder Ghren, 
Ich rede ſonder Mund, werd in der Luft gebohren. 


Bücher. (77.) 
(III, 454.) 


Wir haben keinen Mund, und lehren andre viel, 
Wer nichts von uns erhält, der ſchweige billich ſtill. 


Wald-Liedlein. 


Nach der Stimme: „Wol dem, der weit von hohen Dingen“. 


(Hertzbewegl. Sonntagsandachten II, Epiſteln.) 


1. Wol dem der weit von großen Stätten 
Ein dienſtbefreytes Leben führt; 
Er wird ſich von viel Sünden retten / 
und geben Gott was Gott gebührt: 
Er wird ſein Leben bringen zu 
in Fried und übernehrter Ruh! 


2. Er kan ſich in den Wald geſellen | 
zu vieler Baumen Schatten Raum / 
daß ſie ihm zu betrachten ſtellen / 
daß er auch grüne wie der Baum / 
und daß er ſonder gute Frucht / 
wird zu der Höllen Brand verflucht. 


3. Er ſieht die hochumlaubten Eichen 
begipfelt gleichſam Wolken an; 
So ſoll fein Sinn an Himmel reichen / 
der ſeine Wurtzel nehren kan. 
Dort iſt ſein rechtes Erdenland / 
das ihn hält mit verborgnem Band. 
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4. Der Unterſchied iſt bey den Baumen 
und bey dem Menſchen, daß der Lentz 
kan die beſchwerten Neſter raumen / 
und ihnen flechten grüne Kräntz: 
Hingegen iſt der Menſch veralt / 
ſo fällt er tod und ungeſtalt. 


5. Die Baumen zu dem Leben dienen / 
zum fahren / brennen und zum Bau / 
ſie blüen / fruchten / grauen / grünen / 
benaſſet von dem Himmels Tau: 
Ermahnen uns der Chriſten Pflicht / 
die zu deß Nechſten Dienſt gericht. 


6. Nun gute Nacht ihr hohen Forren / 
ihr Fichten und du Erlenſtamm / 
grünt lange Seiten ohn verdorren / 
geſichert vor des Feuers Flamm 
Ich wünſch' euch alle reife Frucht / 
und dickbelaubte Schattenzucht. 


Frühling⸗Lied. 
Ton: „Chriſt unſer Herr zum Jordan kam“. 


(Hertzbew. Sonntagsandachten II, XXII, 108110.) 


J. Der frohe Frühling kommet an / 
der Schnee dem Klee entweichet: 
Der Lentz / der bunte Blumenmann / 
mit linden Winden häuchet: 
Die Erd eröffnet ihre Bruſt 
mit Safft und Krafft erfüllet: 
Der zarte Weſt / der Felder Luſt / 
hat nun den Vord geſtillet. 
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2. Es hat der Silberflare Bach 
den Harnifch ausgezogen: 
Es jagt die Flut der Flute nach / 
durch bunten Rieß geſogen. 
Das Tauen nun die Auen friſcht / 
die weiſſe Wollen-Herde 
auf neubegrünten Tepicht tiſcht / 
und dantzen auf der Erde. 


3. Man hört die heiſre Turteltaub / 
die Schwalb' und Nachtigallen / 
die grünlich weiſſe Blüt' und Laub 
muß aus den Kndpffen fallen / 
und bauen dieſen Schattenthron 
den Lufft⸗ und Federgäſten. 

Die Rofen knüpft der Dörner Kron 
von ſchwachen Stacheläſten. 


4. Die Sonne nunmehr ſtärker ſcheint / 

und machet früher wachen: 

Allein der dürre Reben weint / 
wann Feld und Wälder lachen. 

Die hochgeſchätzte Tulipan / 

das Sinnbild auf dem Bette / 

zieht ihre fremde Kleider an / 

und pranget in die Wette. 


5. Der Immen Markt / der Blumen Plan / 
Narciſſen und Violen / 
die Nelken / Lilien / Majoran / 
iſt nunmehr unverholen. 
Die kleinen Honig: Ddgelein 
den Sucker diſtilliren / 
und henken in die Waxburg ein / 
was ſie zuſammenführen. 


1 
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6. Aach Gott / der du mit ſo viel Gut 

bekrönſt deß Jahres Seiten / 

Laß uns auch mit erfreutem Muth 
zu deinem Dienſt bereiten: 

Daß auch in uns die Sommerszeit 
die Seelen Sier beſchöne: 

Du Sonne der Gerechtigkeit 

der Frommen Hertze kröne. 


Todes Verlangen. 
Ton: „Auf, auf mein Hertz, und du mein ganzes Ich“. 


(Hertzbew. Sonntagsandachten II, LX, 298- 299.) 


Nun naht die Seit / da ich abſcheiden ſoll: 

Das Schmertzenkleid macht mich der Hoffnung voll. 
Ich muß der Welt entkommen / 

entblöſſt und ohne Kleid / 

zu tragen wie die Frommen 

den Rock der Seeligkeit. 


Deß Todes Bild mit Chriſti Leichentuch / 


iſt eingehüllt / bedunkt mich ſtark genug / 
zu enden mein Gebrechen / 

und in dem letzten Nu / 

mich bringen / ſonder ſprechen / 

zu lang verlangter Ruh. 


Die Eitelkeit der Welt iſt mir bewuſt: 
Die Lebenszeit erfüllt mit Sündenluſt / 
Nun eckelt mir von Hertzen 

was mir zuvor behagt / 

das urſacht meinen Schmertzen / 

und machet mich verzagt. 
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4. Here Jeſu Chrift / in deiner Gnaden Hand 
mein Heilung iſt / errett mich von dem Band / 
darmit der Leib umbfangen: 

Löß mich nun einmal auf: 
Du weiſt daß mein Verlangen 
kurtzt dieſes Lebens Cauf. 


Lied von Gottes Barmherzigkeit. 
Im Thon: „Hertzlich thut mich erfreuen“ oder „Ich dank dir lieber Herre“. 
(Der groſſe Schauplatz Jämmerlicher Mordgeſchicht.) 
(S. 603 und 604.) 


J. Wie ſolte Gott der Armen 
die Er erwehlet hat / 
Nicht herzlich ſich erbarmen / 
nach feiner groſſen GnadP (Sirach 2 / 31.) 
Es ift ja ſeine Güte 
ſo groß er ſelber iſt / 
Der Troſt in dem Gemüte 
fompt her von Jeſu Chrift. 


2. Die ſich von Gott abwenden / 
von denen wend Er ſich: 
Wer ſich will ſelbſten blenden / 
wird ſelbſt ſein Wüterich / 
ihn quälet ſein Gewiſſen 
das er verſehret hat: 
Der ſich der Sünd befliſſen / 
bereuets offt zu ſpat. 


3. Wer Gott nicht will vertrauen 
der kommet nicht zu Ruh; 


Er will das Licht nicht ſchauen (Pj. 93 / 11.) 
und drückt die Augen zu. 
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Noch ift er fo vermeffen 

und giebet Gott die Schuld / 
als ob er ſein vergeſſen / 
und weigert alle Huld. 


4. Mein Gott laß mich ſtets hangen / 
an deiner Gnad allein. 
Darvon ich werd empfangen (2. Cor. 12 / 19.) 
des Hertzens Rimmelsſchein. (Bf. 4 / 8.) 
Dein Wort laß mich ſtets leiten / 
daß ich nicht irre geh / 
und dann nach dieſen Seiten 
dich in deim Reiche ſeh'. 


Aus: „Der Weg zu der Seligkeit“ von Dilherr 1655. 


Von der Ewigkeit. 

Im Ton: „Chriſt, der du biſt der helle Tag“ ꝛc. 
(Nürnberger Geſangbuch Nr. 831; S. 653 und 654.) 
J. O Sünden-Menſch! bedenk den Tod / 
Der letzten Stunden Angſt und Noht: 
Mach dich mit waarer Buß bereit / 

Su leben in der ewigkeit. 


2. Beſitzeſtu die gantze Welt / 
Mit höchſter Ehr / und allem Geld: 
Erfreut es hier doch kurze Seit / 
Mit Trauren dort in Ewigkeit. 


5. Erſchallt in deinen Ohren nicht / 
Die Schrecken ftimm zu dem Gericht P 
Iſt doch der Jüngſte Tag nicht weit 
Und folget ihm die Swigkeit. N 


4. Ob du hier duldeſt Ungemach / 
Und lebſt im Jammer / Weh / und Ach; 
Doch endet kürtztlich alles Leid: 
Die ftete Freud in Ewigkeit. 
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5. Wenn du begehreft Gottes Auld / 
So meid der Sünden ſchwere Schuld / 
Die wider deine Seele ſtreit: 

So ſiegeſt du in Ewigkeit. 


6. Unzehlich iſt der Sternen Heer / 
Die Tropfen und der Sand im Meer. 
Doch haben fie Maß / Siel und Seit 
Und gleichen nicht der Ewigkeit. 


7. Beſinn und denke fort und fort / 
Was ewig (ſein doch) für ein Wort! 
Ach keiner Seiten Seit befreit 


Die ewig⸗ewig Ewigkeit! 
n 


Bußlied. 
Nach der Stimm: „Auß tiefer Noht ſchrei ich zu dir / u. ſ. w. 
(S. 697 und 698.) 


J. Wir Menſchen ſind lebendig tod 
Wenn wir in Sünden wallen: 
Wir ſehen nicht der Seelen Noht / 
Bis daß wir ſicher fallen. 
Wir leben hin / ohn Sorg und Scheu / 
Gedenken ſpat deß Höchſten Treu / 
So ſchwebet ob uns allen. 


2. Ob wir gleich offt / aus falſche Wahn / 
Der Frömkeit ſind befliſſen; 
Jedoch ſich niemand rühmen kan / 
Daß er rein im Gewiſſen. 
Gott iſt und bleibt allein gerecht / 
Wir ſind die ſtets unützen Knecht / 
Als die ſich ſchämen müſſen. 
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Ich / unter aller Sünder Band / 

Muß mich den größten nennen: 

Denn meine Sünd iſt gleich dem Sand / 
Deß Sahle nicht zu kennen. ö 
Ach Gott! laß mich ſo großer Schuld / 
Don deiner Milde / Gunft und Huld / 
Vicht weggeſtoſſen trennen. 


Ich / ich / bin der verlorne Sohn / 
Den ſeine Sünde reuen; 

Der nun zu deinem Gnadenthron / 
Su fliehen / nicht wil ſcheuen. 

O Vater! ich hab für und für 
Sehr offt und viel gſündigt für dir. 
Ich muß um Rülffe ſchreien. 


.Ich bin / auch leider / nun nicht werth / 
Daß ich dein Sohn ſoll heiſſen: 

Ich bin mit deinem Grimm beſchwert / 
Du wollſt dich gnädig weiſen. 

Du ſiheſt meine Reu und Schmertz: 

Ach! eil mich mit dem Vatter-Hertz 

Aus aller Angſt zu reiſſen. 


Der ich zuvor war gleichſam tod / 
Empfind ein neues Leben. 
Ein neues Kleid / Speiß / Trank / und Brot / 
Cafft du mir / freudig geben. 
So wil ich nun / ohn falſchen Schein / 
Dir als ein Kind / gehorſam ſeyn / 
Und an dir ſtetig kleben. 
. 
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Ein geiſtliches Schäferlied / aus dem ſechſten Pſalm. 
ch der Stimme: „Daphnis gieng vor wenig Tagen“ / u. ſ. w, oder: „Jeſu der Du meine Seele“ / 2. 
(S. 699 und 700.) 


|. Frommer Jeſu! Hör mein Schreien / 
Hör doch deines Schäfleins Stimm 
Laß mir deine Hülff gedeihen / 
Und mich auf die Achſel nimm. 
Ich bin von dir irr gegangen / 
Auf die ſüßvergiffte Rangen / 
Und wil nunmehr fort und fort, 
Folgen deinem Hirten Wort. 

2. Felſen / Berg und Thaler ſcheiden 
Den erfahrnen Wölffe Pfad. 
Ich geh künfftig dort zu weiden / 
Wo es ſichre Hürden hat. 
Wo nach unſers Hirten Willen / 
Uns die fetten Auen füllen / 
Wo der ſpiegelreine Bach / 
Schlürfft den ſchlanken Trieffen nach. 


5. Grüne Felder / fette Weiden 
Gibt uns unſer guter Hirt / 
Friſche Waſſer / Wonn und Freuden / 
Niemals nicht ermangeln wird. 
Er führt uns auf rechter Straſſen / 
Und wil uns nicht irren laſſen / 
Wenn wir ſeinem Schäfer-Lied 
Folgen / als der Heerde Glied. 

4. Neulich bin ich irr gegangen; 
Nun nimſt du mich wider an: 
Du haſt mich mit Freud empfangen 
Von der Rauber-Wolfe Bahn. 
Ich wil von den frommen Heerden 
Nimmermehr getrennet werden / 
Und weil ich das Leben hab 
Folgen deinen Hirten⸗Stab. 
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Das himmliſche Manna. 


Im Ton: „Auf meinen lieben Gott“ / 2c. ꝛc. 
(S. 700-702.) 

. Des Höchſten Gut und Treu 
Iſt alle Morgen neu: 
Die reichlich in uns wohnet 
Und unſern Glauben lohnet. 
Der uns bißher erhalten / 
wird ferner ob uns walten. 


Er bauet Manna-Brot / 
Und fteurt der Seelen⸗Noht, 
Er gibt uns ihn zum Preiſe / 
Chriftum / die Himmels-Speife / 
Und läſſet uns entbinden 
Von allen unſren Sünden. 


Das fiiffe Himmelbrod 
Erettet von dem Tod. 
Es wird uns auch gegeben / 
Daß wir dort ſelig leben. 
Wenn wir die Sünde büſſen / 
Und Chriſti Ceib genieſſen. 
.Es iſt bei ſolcher Koft 
Der Purpurrothe Moſt / 
Der unſere Seele nehret / 
Und unſren Glauben mehret: 
Der uns nicht läſſt verderben / 
Wenn wir hier zeitlich ſterben. 


Dir fey / Gott! Lob und Dank / 
Für ſolche Speiß und Trank. 
Laß deine Güte trieffen / 

Und uns von Hertzen prüfen: 

So wird durch unſre Treue 

Erneut def Höchſten Trene. 
. 
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Morgen-Lied. 
Im Ton: „O höchſter Gott! O unſer lieber Herr“. 
(Nürnberger Geſangbuch Nr. 741; S. 702 — 709 Der Verfaſſer bereits unbekannt. 


|. Das walte Gott der uns aus lauter Gnaden / 
Erhalten hat für Leib und Seelen Schaden. 
Wir loben dich weil deine Güt und Treu 
Iſt mit der Morgen Sonne wider neu. 


2. Wir find / O Herr! zu ſolchen Gnaden-Gaben 
Viel zu gering / die wir empfangen haben. 
Was ſoll mein Hertz dagegen legen dar / 

Als Cob und Dank / auf deinem Brand-Altar d 


3. Vim gnädig an das Opfer meiner Lippen! 
Das ich dir gib / auf dieſer Erden Klippen; 
Entzünd in mir das Hertz mit deiner Brunſt / 
Auf daß ich ſtets empfinde deine Gunſt. 


4. Weil ich noch hier auf Erden hab zu wallen / 
So laß mich doch in keine Sünde fallen: 
Gib / daß ich ſtets denck an deß Lebens End 
Und meinen Sinn nach deinem Willen wend! 


5. Befihl / daß deiner Engelſchar mich leite / 
Und wider meine Feinde ſiegend ſtreite; 
Denn wenn du dich nicht nimmeſt meiner an; 
So weiß ich wol / wie leicht ich irren kann. 


6. Ach! ſind für Dir die Sperling hoch geachtet; 
Haft du die Sahl der kleinſten Haar betrachtet. 
So wird bei dir auch nicht vergeſſen ſeyn / 
Den du in deine Hand geſchrieben ein. 


7. Laß deine Güt ob allen Frauen walten; 
Du kannſt ſie wol im Tod und Voht erhalten: 
Regir uns Herr wir harren deiner Gnad | 
Und trette nun auf unſeres Dienſtes Pfad. 


. 
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Whend-Lied. 
Nach der Stimm: „Zu dir bon Hertzengrunde“ | 2c. 2. 


(Nürnberger Geſangbuch Nr. 822; S. 704 — 706. Der Verfaſſer bereits unbekannt.) 


1. Der Tag iſt nun vergangen 
Mit ſeiner Sorgenlaſt; 
Die Nacht hat angefangen / 
Und aller Arbeit Raft: 
Das Liecht hat abgenommen / 
Mit unſrer Lebenszeit: 
Wir ſind nun näher kommen 
Der grauen Ewigkeit. 


tu 


Wie wir zu Bette liegen / 

So ligen wir im Grab; 

Wie ſoll uns denn vergnügen 
Der Welt verlornes Haab. 
Indem wir ſchlaffen gehen / 
Wird uns der Tod gemein / 
Kein Menſch kan lang beſtehen / 
Es muß geſtorben ſeyn. 


3. Wie wir die Kleider laſſen / 
Bevor wir ſchlaffen ein; 
So bleibt uns gleichermaſſen 
Nichts als der Leichenſtein. 
Ein Leinlach mich bedecket 
Hier / und im TCoden-Grab. 
Bis mich die Sonn erwecket / 
Und Chrifti Richter-Stab. 


4. Weh denen / welche fterben / 
Ohn allen Vorbedacht: 
Sie können leicht verderben 
Dort in der Höllen⸗Nacht. 
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Ich muß / ich muß / bekennen / 
Daß ich Unrecht gethan 

Ich muß mich läſſig nennen 
Auf ſchmaler Cugend-Bahn. 


5. Ich wil mich Gott befehlen / 
Der mich erlöſet hat; 
Und mich um nichtes quälen; 
Er gibt mir feine Gnad / 
Das Gute zu vollbringen / 
Iſt mein Fleiſch viel zu ſchwach: 
Ich will mich beſſer zwingen / 
Wenn ich leb und erwach. 


6. So wil ich ſeyn befliſſen / 
Su leben Sünden rein 
Und wider mein Gewiſſen / 
Nicht häuffen Straff und Pein. 
Der Vorſatz iſt genommen / 
Ich bin dazu gerüſt / 
Mir wird zu Hülffe kommen / 
Der in uns mächtig iſt. 


7. Herr! laß dich gnädig finden / 
Und ſchütz mich dieſe Nacht, 
Erlaß mich meiner Sünden / 
Die ich den Tag vollbracht, 
Gib daß ich ruhig ſchlaffe / 
Ohn böſe Träum und Schmertz; 
Und / in mir neu erſchaffe 
Ein dir gehorſam Hertz. 
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Die Immen. 
Im Ton: „Hertzlich thut mich verlangen“. 
(Nathan und Jotham II, LXXIII, S. 90-91.) 


1. Ein Liedlein will ich ſingen 
von Hönig -Vögelein / 
die hin und her ſich ſchwingen / 
wo bunte Blumen ſeyn / 
das Völklein in dem Grünen / 
deß Seitlers Nutz und Freud: 
Ich ſinge von den Bienen / 
Dem Bild der Chriſtenheit. 


2. Der Winter hält gefangen 
das zarte Jungfer⸗Volk / 
bis daß der Schnee vergangen / 
Froſt / Schauer / Nebel / Wolk / 
und wenn die Weſten ſtimmen 
nach linder Lentzen Art / 
fo machen ſich die Immen 
auf ihre Blumen-Fahrt. 


3. Sie ziehen mit der Trummel / 
Der Stachel weiſt das Schwert 
Ihr Brummel und Geſummel 
hat niemand nicht gefährt. 

Sie nehmen ſonder Morden 
den zarten Blumen⸗Staub: 
und ihre Beut iſt worden 
der Baum- und Blüten-LCaub. 


4. Wie ſie die Wachsburg bauen 
vom güldnen Pergament, 
kan niemand nicht beſchauen: 
In keines Kiinftlers Händ' 
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hat man fo ſehr verwundert: 
die Simmer alle gleich 
ſechseckigt wird geſundert 
das Hönig-Königreich. 


5. Man ſiht ſie friedlich leben 
ohn Eigennutz und Streit / 
in ſteter Mühe ſchweben / 
zu Cenk und Winters -Seit: 
Sie pflegen einzutragen 
der Blumen Safft und Tau / 
und führen / mit Behagen 
geſammt / den Suckerbau. 


6. Im Sommer / wann die Sonne 
im warmen Seichen ſteht / 
da ſihet man mit Wonne / 
wie daß der Schwarm entgeht. 
Man ſchläget auf dem Becken 
ting —tang — ting — tang—ting—tang / 
Ting -—tang ſoll fie erſchrecken / 
und treiben ſonder Swang. 


7. So ſollen alle Chriſten 
das Hönig waarer Lieb' 
ohn Haß und Neid gelüſten 
aus freyem Hertzenstrieb / 
die Freundſchafft diſtilliren 
der Suckerſüſſen Treu / 
und die Gnad ob ſich führen / 
die alle Morgen neu. 


(Klagl. 3/21.) 


Das Alter. 
(Nathan I, VII, 7.) 
Es hatte ein feiner Biedermann ein altes Haus / in welchem 
die liebe Sonne / der Mond und die Sterne (der Verſtand die 
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Gedächtniß und die Augen) finfter ſchienen. Die Wolken über⸗ 
führten beſagtes Raus vielmals mit dem Regen, (die aufſteigenden 
Dämpfe machten viel Flüſſe fallen) die Hütter (Arm und Beine) 
erzitterten / die Mühlräder (die Zähne) waren ſehr verwüſtet / und 
ihre Frau (die Stimme) war leiß / und die Fenſter (die ſchwachen 
Angen) wurden ſehr finſter und trüb / dadurch der Tod einzuſteigen 
pflegt. In dieſer Wohnung erweckten ihn die kleinen Vögelein / 
welche die Morgenrede begrüſſen. Der Mandelbaum in dem 
Früling / und die Heuſchrecken in dem Sommer / welche er ſehen 
und hören konte / verurſachten ihm keine Freude wie vorhin / und 
ſtande er in beharrlichen Sorgen / der ſilberne Strick (der Rückgrad) 
an ſeinem Bronnen zerreiße / und die Eimer (Blaſen und Nieren) 
und das Rad (der Magen) ſo ab und aus ſchöpfte / zerlechze. 
Ach / ſprach er / dieſe Tage gefallen mir nicht / ich gedenke an die 
vorigen Seiten meiner Jugend / nun iſt es mit mir gar anderß. 
Mein Schöpfer und mein Gott / hole mich bald aus dieſem Haus / 
welches muß abgebrochen / und am jüngſten Tage wieder aufgebauet 
werden! wir weren die elendeſten Geſchöpfe / wann wir nicht ſterben 
ſolten / u. ſ. w. Prediger Sal. 


Chriſtus. 
(I, XXIV, 25.) 

Ein Kunſthändler hatte in einer namhafften Stadt feinen Kram 
aufgeſchlagen / und neben allerhand Gemählen auch Kupfferſtücke 
feilgeleget / unter welchem abſonderlich die Kaiſer / die Gelehrten 
und berühmten Leute / welche ihnen durch den Degen oder die 
Feder einen Namen erworben / die noch heut zu Tage ihr ſtummes 
Bild / gleichſam ſtillſchweigend / rühmte und ſchätzbar machte. 
Dieſes beliebte allen verſtändigen Inwohnern / wie auch vielen 
Unverſtändigen; weil durch ſolche Bildereyen die hinfallende Geſtalt 
aller Sachen erhalten werden kan. 

Etliche Soldaten kaufften von den alten Kaiſern den J. Caeſarem / 
den Auguſtum / den Musici den Neronem / Orlandum Laffum u. ſ. w. 
Die Juriſten den Juſtinianum / Bartholum / Baldum / u. ſ. w. 
Die Aerzte den Galenum / Theophraſtum. Die Poeten den Homerum / 
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Virgilium. Die Handwerker der Eukliden und Arichimedem u. ſ. w. 
Die Mahler den Dürer und Titian. Chriſti Bildniß aber / welche 
wohlfeiler als die andern / kauffte niemand / bis endlich ein armer 
Bettler / welcher für alles erarmte Almoſen dieſes Bildniß einkramte 
kam / ſagend: Wann ein jeder ſeinen Gott kauffet / ſo will ich auch 
meinen Chriſtum kauffen. 


Dankbarkeit gegen Gott. 
(I, XXI, 32.) 

Ariſtoteles / der Natur beſter Dolmetſcher / hat in ihren 
Regiftern aufgeſchlagen / und fic) über das ordentliche Buchhalten / 
derſelben höchlich verwundert / als er geſehen / wie alles in Schuld 
und Gegenſchuld / in Sinnahm und Ausgab beſteht. In dieſer 
Betrachtung dankte er Gott / daß er der Cyranney entgegen— 
geſetzet einen jämmerlichen Untergang: den Gottloſen die 
Gewiſſensrug: den Nasweiſen den Abgrund Göttlicher 
Geheimuiß / an welchen fie die Seit ihres Lebens genug zu 
lernen: den Stoltzen die Verachtung: den Geitzigen die 
quälende Sorge: den wollüſtigen Weltlingen Krankheiten 
und Abkräfften: den Heuchlern die Wahrheit: den Leicht⸗ 
gläubigen die Reue u. ſe w. Fande alſo / daß alle Welthändel 
ihr Widriges, wie auch alle Thiere ihre Feinde unter den Thieren / 
als die Fiſche haben ihren Gegner an dem Otter und Hechte / die 
Vögel an den Falcken und Habichten / die zahmen Thiere an den 
Wölffen und anderen Wild / u. ſ. w. allein der Menſch bleibet in 
ſeinem Geſchlecht ſein eigner Feind. In dieſer Betrachtung lobte er 
Gott / daß er ihm den Verſtand verliehen / hieraus ſeine Unvoll— 
kommenheit zu erkennen / und ſetzte auch ſich in dem Saalbuch der 
Natur für einen groſſen Schuldner an, daß er Gott für ſeine 
gnädige Erhaltung noch nie genugſam gedanket. 


Drey. 
(I, XXXIV, 35.) 
Die Sahlen fragten unter ſich / welche am meiften im Gebrauch 
were? Hierauf erzehlte die dritte Sahl von ihr ſelber / nachgehen: 
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den Begriffs: Drey Dinge find zu verwundern: daß eins Drey, 
Gott ein Menſch / und eine Jungfrau eine Mutter iſt. Drey 
Ehrentitel hat der Menſch: daß Gott ſein Vatter / ſein Herr ſein 
Bruder, und ſein Fürſt ſein Gehülffe. Drey regieren die Welt: die 
Liebe, der Gewalt / und der Betrug. Drey begleiten die Menſchen: 
Ehrgeitz / Geldgeitz / und Wolluſt. Dreyerlei Menfchen find auf der 
Welt: Die Heiligen / die Heuchler, und die Gottlofen. Drei theilen 
ſich in den Menſchen: Der Gottslehrer (Theologus) Rechtslehrer / 
und Artzt. Drei Feinde hat der Menſch: den Teuffel / die Welt / 
und das Fleiſch. Drey bewohnen die Welt, Simon / Judas / und 
das Volk von Gomorra. Drey kommen ſelten nach Hof: Gottes 
Wort / die Warheit / und die Einfalt. Drey erhalten die freyen 
Künſte: Dinten / Federn und Papyr. Drey bringen zu Ehren. Die 
Tugend / das Geld / und die Wolredenheit. Drey find den Raifen: 
den vonnöhten: Die Kundigung der Sprachen / ein voller Seckel 
/ und ein guter Wegweiſer. Drey bringen zur Vollkommenheit: Die 
Erfahrung / Geſchicklichkeit / und Dermahnung. Drey verderben die 
Raifenden: Das Gewiſſen / den Beutel / und den Magen. Dreyerley 
laufft widereinander: ein ruhiger Teuffel / die getreue Welt / ein 
ſtoltzer Chriſt. 


Geitz / Sorg und Ungedult. 
(I, LIV, 58 und 59.) 


Die Menſchen auf Erden beſchwerten ſich wider Gott in dem 
Himmel / und ſchickten drey Abgeſandte an ſeine Majeſtät / als: 
den Geitz / die Sorge / und die Ungedult. Der Geitz brachte an / 
daß Sott den Menſchen nicht genug gebe. Die Sorge fi dag Gott 
den Menſchen nicht Regen und Sonnenſchein gebe / wie fie wollen. 
Die Ungedult klagte / daß fie Gott zu viel ſtraffe. Gott der Herr 
antwortete dem erſten Gefandten: Er wolle mehr geben / als die 
Menſchen verſchwenden können. Den zweyten / er woll ſelben ein 
Jahr regiren laſſen. Den dritten / er wolle niemand ſterben 
laſſen / als die ihnen den Tod wünſchen / und nur den hundertſten 
Sünder ſtraffen. Dieſe Geſandte kehrten mit guter Verrichtung / 
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wie ſie vermeinten / zurücke. Der Geitz reitzte die Menſchen viel 
zu erkargen und prächtig wieder verſchwenden / es waren aber der 
Gaben Gottes ſo viel und ſeine Güte alle Morgen neu (Klagl. 3/25) 
daß die Fülle und Hülle nicht abnahme. Die Sorge hatte nicht 
lang die Witterung regiret, da wolten die Raifenden und Weiber 
wegen ihres Flachſes und Waſchens ſchön Wetter / die Banren 
aber zu ihrer Saat Regen / die Schiffer Wind haben. Die Regentin 
ſahe wol / daß ſie einen Laſt übernommen / der ihr zu ſchwer 
worden; lieſſe aber Regen und Sonnenſchein Wechſelweis erfolgen / 
den Wind aber wolte ſie nicht wehen laſſen / die Schiffleute möchten 
gleich ſowol rudern / wie die Bauren pflügen. Aus ſolchem Mangel 
des Windes war alles Getreid ſchön anzuſehen / truge aber eine 
leere Hülſen / und erfolgte groſſe Rungersnoht. Die Ungedult ſolte 
nur den hundertſten Sünder ſtraffen / welches ſie thäte mit einer 
groſſen Ruten / und in kurtzer Seit konte fie keine Ruten mehr 
finden / weil der hundertſten eine fo groſſe Sahl worden. Da 
ſahen die Menſchen / daß fie wie Jonas unlieblich wider Gott 
gezürnet / und ſendeten drey andre Boten / die Demut an Statt 
des Geitzes / die Vergnüglichkeit an Statt der Sorge / und die 
Liebe an Statt der Ungedult. Dieſe Geſandten thaten Gott dem 
Allmächtigen einen unterthänigſten Fußfall / und bekannten in aller 
Menſchen Namen / daß Gottes Wolthaten / mit welchen er die 
Erde überſchüttet / viel ſchwerer als aller Menſchen Miſſethat / 
daß Gottes Güte viel länger als aller Menſchen Sünde / und daß 
Gottes Hulde / viel gröſſer als aller Menſchen Schulde. Da 
verſtöſſe Gott den Geitz / die Sorge und die Ungedult / und 
dorfften von der Seit an nicht mehr für Gottes Angeſicht 
erſcheinen / und hatten alle und jede unter ſolcher Schaltregirung 
ein ſehr elenderes und unglückſeligeres Leben als zuvor niemals. 


Weisheit. 
d, CXXXV, S. 143.) 
Die Weisheit hatte / als eine reiche Königin / viel Güter zu 
vererben / und Sehenden zu verlaſſen / welche ſie ausbote / gegen 
Leiſtung ſchuldiger Dienſtbarkeiten. Als dieſes ruchbar / haben ſich 
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fehr viel angemeldet / und ſich ihrer Bottmäßigkeit unterwerffen 
wollen. Erſtlich fanden ſich bey ihrer Cehen-Cangley drei Regenten / 
welchen man anſagte / daß fie den Gehorſams-Eid leiſten müſten / 
Gott über alles fürchten / ihm Kindlich vertrauen / keine Geſchenke 
nehmen / und / ohne Anſehen der Perſon / gleiches Recht ſprechen. 
Dieſes wolten die zween nicht ſchweren / und begehrten nur einen 
Sehenden miteinander zu beſtehen / dem dritten aber wurde ein 
nutzbares Gut mit ſolchem Beding vererbt. Die Kauffleute meldeten 
ſich auch an / vermeinten aber / daß diefes Beding ihrem Randel 
ſehr nachtheilig / und giengen wieder darvon. Die Handwercker 
hielten dieſe Güter für gar zu müheſam / und fagten / daß folches 
den Mönchen und Pfaffen zuſtünde / welche ihr Geld darvon hätten. 
Es fanden ſich aber etliche fromme Schüler / die leiſteten die Gebühr / 
und wurden nicht mit dem Schwert: ſondern mit dem Federlehen 
begnädigt / und nachgehends in dieſer Königin Dienſten frucht— 
barlichſt gebrauchet. 


Edelgeſteine. 
(Gotham I, XXI, 21.) a 
Ein Jubilirer / genannt der Stoltz / hatte ſeinen gantze Kram 
um ſich gehangt / und viel Ringe an ſeine Finger geſtecket / fande 
auch viel / die ihm für kleine Steine groſſes Geld bezahlten. Dieſes 
ſahe ein Müller / und fragte / warum man doch dieſe Steine ſo 
theuer kauffte / man ſagte ihm / weil fie fo viel werth / auch von 
Steinverſtändigen fo hoch gewirdigt würden / u. ſ. w. Der Müller 
triebe nachgehends einen alten Mühlſtein auf den Markt / in 
Hoffnung / ſolchen groſſen Stein viel theurer zu verkaufen: als 
ihme aber jemand fragte / was er auf dem Markt / thue d hat er 
geantwortet / daß er gern dieſen groſſen Stein für tauſend Gulden 
verkauffen wolte. Hierüber lachten alle / die es hörten / und 
vielmehr / als er ſolchen edlen Steinen gleich ſchätzen wolte. Der 
Müller aber ſagte / daß dieſer mehr nutze / und deßwegen auch 
mehr werth / ja er habe viel tauſend Menſchen ernehren helfen / 
u. ſ. w. Sie fagten ihm aber / daß er keinen ſolchen Glantz wie 
die edlen Steine von ſich ſtralte. Wo / verſetzte der Müller / ich 
90 
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habe in meinem Keller faules Holtz / das gläntzt heller / als dieſe 
theure Steine. Als er nun ſeinen Stein nicht verkauffen konte, 
drehte er ſelben wieder nach Hauſe / und beklagte ſich über der Lente 
Thorheit / daß fie hoch ſchätzten, was nicht nutzet / und was ihnen 
dienet / nicht haben wolten / ſagend: Meine Edelgeſteine ſollen ſeyn 
die Geſundheit / Stärke / Gedächtniß / Erbarkeit und fleiſſige 
Arbeit / u. ſ. w. 


Die Ehre. 
(I, XXVII, 27.) 


An der Frülings-Fürſtinne Flora oder Blumhulda Hofe habe 
ſich die Tulipanen ſehr prächtig und ſtattlich gehalten / alle Tage 
mit ihren verbremten / geflammten / geſtuckten und köſtlichen Kleidern 
aufgezogen / groſſe Titel geführet / Cardindle / Könige / Admiralen 
ja gar semper Augustus wie der Kaiſer ſeyn wollen. Die andren 
alten Hofdiener fahen dieſe Sinkömmlinge und Fremde mit neidiſchen 
Augen an / und vermochten ihnen ſolches in prächtiger Kleidung 
nicht gleich zu thun. Nach langer Gedult brechen ſie heraus / und 
beklagen ſich bey der Fürſtin Flora / daß ſie bisanhero ihre wol— 
geleiſte Dienſte in der Urguey mit lieblichem Geruch ſich bey ihrem 
Hof in guten Wirden und Anſehen aufgehalten / nun aber erfahren 
müſſen / daß die bunten Tulipanen mit ihren zerfetzten Schweitzer— 
hoſen / welche keinen Nutzen und Geruch geben können / ihnen 
vorgezogen und ſie alſo ihrer Ehren enſetzet / bey dem Volk in 
Verachtung kommen / u.f.w. Baten deswegen, man folte ihnen 
ihre alte Stelle wieder ertheilen / und dieſe ESinkömmlinge aus: 
ſchaffen. Flora bedacht ſich hierüber und ſagte: Gebt euch zufrieden / 
es iſt beſſer Ehrwiirdig ohne Ehrenſtelle ſeyn / als unwirdig große 
Ehrentitel bey den Unverſtändigen erhalten. 


Titel. 
(I, OXXVII, S. 130.) 


Der Wahn machte das CTitular der alten Seit nach und nach 
andern / wie die Müntzen / in welchen das neue Preg jedesmal 


a 


ſchöner / die Wapen und Abſchriften gemehrt und die Bilder artiger 
geſtaltet; der innerliche Werth aber an Schrott und Korn war viel 
geringer / als vor Seiten. Weil aber der Handel gewinſüchtig und 
geldbar, lieſſe der Wahn die Gelegenheit / ſich groß zu machen / 
nicht aus den Händen. Alſo kaufften aus dieſem Kram die Edelleute 
den Titel der Hochedelgebornen / die Kauffleute den Titel der Edel 
und Veſten / die Handwerker der Großachtbarkeit / und fo gar die 
Bauren den Titel der Erbarkeit. Die Weiber / welche meiſten 
Theils mit dieſem Krämer Herze Wahn verwandt oder bekannd 
waren / gaben ihm auch Geld zu löſen / und kramten ein die 
bloſſen Titel Tugendreich / Tugendſam / Erbar / Süchtig / Schön / 
Holdjelig / Freundlich / Höflich / Keuſch / und alles / was fie ſonſten 
zu Kopfküſſen gebrauchten. Man konte auch Hofnungstitel bekommen / 
daß man einen auf Rechnung nennte / was er gerne geweſen / oder 
zu werden verhoffte / und daher kommt es, daß Edle ohne adeliche 
Güter / und viel Jungfrauen ohne Jungfrauſchaft gefunden werden. 
Die Warheit aber hat in dem Werk erwieſen / daß dieſer Krämer 
kein Kauffmanns⸗Gut und viel falſche Wahre geführet. 


Verſprechen und Halten. 
(I, CXXXV, S. 138.) 


Der Verftand hat mit der Redlichkeit zween Söhne erzeiget / 
deren der eine Verſprechen / der andere Halten genennet worden. 
Der älteſte war gar ein ſchöner / aber ſehr ſchwacher Knab / der 
andere war etwas ſtärker von Gliedmaſſen / und von jederman viel 
werther gehalten / als fein Bruder. So lang dieſe auf ihres Vater 
Candgut gelebt / ift jederman | wol mit ihnen zufrieden geweſen / und 
haben ſie aus brüderlicher Liebe ohneinander nicht ſeyn können. 
Auf eine Seit ziehet der Derfprecher mit einem alten Sahnbrecher 
hinweg / und als er gröſſer worden / kommet er an eines Fürſten 
Hof, der ein gar böſer Raushalter war; da wurde dieſer unartige 
Sohn der Redlichkeit zum Hofmeifter / und verhieſſe / ja betheuerte 
eidlich / eiu Bruder werde kommen / und erhielte alſo von jederman / 
was er ſelber wolte. Nach langer Wartung der Dinge / die da 
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kommen folten, [ude dieſer Rofmeifter eine groſſe Feindſchaft def 
Dolfs auf fich / bey ſeinem Herrn aber war er in fo groſſen 
Gnaden / daß er nicht mehr auf das Dorff zu ſeinen Eltern 
begehrte. Iſt alſo Derfprechen Edelmanniſch / und Kalten Bäuriſch 
geblieben. l 


Ein waarer Chriſt. 
(Nathan II, XXIII, S. 24.) 


Die Mahlerey hatte ſich freventlich vermeſſen / alle Leute in 
der gantzen Welte abzumahlen / und vermittelſt der aufgetragenen 
Farben vorzuſtellen. Dieſe Vermeſſenheit zu hintertreiben / hat ihr 
die Beſchreibung einen waaren Chriſten zu mahlen vorgegeben / 
der folgender Geftalt beſchaffen: Seine Angen können das Abweſende / 
ja das Unſichtbare durchſehen / ſeinen Händen iſt nicht unmüglich 
zu thun / ſeinem Gemüt iſt nichts unerträglich zu leiden. Er gehet 
täglich mit ſeinem Schöpffer ober den Wolken / und ſihet alles 
Irdiſche unter ſich entfernet: Die himmliſchen Geiſter ſind in ſeiner 
Geſellſchafft / ja in ſeinen Dienſten / weil er den blutigen Rock 
ſeines Erlöſers angekleidet. In den Welthändeln iſt ein fremder / 
und ob er zwar ſtetig in Streiten lebet / fo iſt er doch deß Sieges 
allezeit verſichert. Er tritt die Hülle mit Fuſſen / und fein Schild 
iſt unüberwindlich. Seine Hände und ſein Hertz weiſet eine weiſſe 
Unſchuld. Er iſt fo wol befreundet / daß fein Gott fein Vater / 
fein Erlöſer fein Bruder / der Himmel fein Erbtheil /; wol / ſagte 
die Mahlerey / weiß mir zehen ſolche Männer in der gantzen Welt / 
fo will ich den Heiligſten darunter abmahlen. 


Das Glück und die Tugend. 
(Jotham II, XXXIX, S. 39.) 

Es ſchwebten zwey Schiffe auf dem Meer / deren das eine 
Fortuna / das andere Virtus oder die Tugend benamet. Das 
erſte war eine Galee mit köſtlichem Bildwerke / Scharlacken / 
gehöriger Nothdurfft und allem möglichem Pracht gezieret / fo 
gar daß die Ruderknechte mit guldenen Feſſeln angeſchmiedet / 
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und in Sammet und Seiden bekleidet zu der Arbeit angetrieben 
wurden. Dieſes Schiff hatte ſeine Cauff auf die Insulas fortunatas 
oder Glücks Inſeln gerichtet / und ſegelte mit guten Dorwinde 
daher. Die Virtus war ein rundes Schiff mit wenig Vorraht und 
ſchlechten Ceuten verſehen / daß es auch / weil es übel beſeilt ein 
Ungewitter verſchlagen / indem daß andere in einen Schiffshafen 
eingelauffen und ausgeruhet. Bald hernach / als das Glücksſchiff 
den Anker wieder aufgehoben und die Reiſe fortgeſtellet / haben 
wenig in demſelben gewünſchet / in das Tugendſchiff zu treten / 
viel aber daraus verlangt / in das Glückſchiff überzuſteigen; aber 
alles vergebens / dann es war eine Klufft beveſtiget zwiſchen 
beiden / daß jede an ihrem Ort bleiben muſſten. Indem nun das 
Glücksſchiff bei beſagten Inſeln abzuſtoſſen verhofft / zerſcheidert es 
an einem Felſen / daß alle die darauf geweſen / jämmerlich 
umgekommen; das Tugendſchiff aber iſt wol angefahren / und 
alle / die darauf geweſen / ſind ihres Ungemaches ergetzet worden. 


Heroldsfarben. 
(II, XLIX, S. 49.) 


Es hat ſich auf eine Seit unter den Heroldsfarben ein groſſer 
Streit erhoben / und hat eine der andern Schönheit hochmütig ab— 
ſtechen wollen. Das Gold / oder die gelbe Farbe / nennte ſich der 
Sonnen und dem holden Sonnenmetall gleich / wolte den andern 
nicht weichen / und die Oberftelle behalten / weil jene der Planeten 
Fürſt / und dieſes das gewaltigſte unter allen Metallen. Das Silber / 
oder die weiſſe Farbe / die Reinlichkeit und die Freude bedeutend / 
wolte dem Reichthum weit vorgezogen und die Quelle aller andern 
Farben genannt werden. Deßgleichen wolte ihr die ſchwarze Farbe zu 
eigenem Lob anführend / daß gut in das Trauerhaus deren Deu— 
tung ſie habe / zu gehen / und daß ſie der Grund aller andern / ohne 
welcher Schatten fie nicht beſtehen könnten. Die rohte Farbe wolte 
den Titel der Vollkommenheit behaubten / weil alles / was roht auch 
vollkommen würde / als des Menſchen Geblüt / die Früchte / die 
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Geſundheit / u. ſ. w. deßgleichen wolte die blaue Farbe ihre Se 
ſtändigkeit darthun, welche fie allen den andern in der Vermiſchung 
mitheilte /. u. Als nun Apelles zu einem Schiedrichter aufgeworfen 
worden / gabe er dieſen Ausſpruch: Eine jede iſt an ihrem Grte 
ſchön / wann ſie ſich vergnügen läſſet; welche aber eine Tafel allein 
bemahlen will / Die wird niemand gefallen. 


Zwei Lieder des Johann Klai. 
Mel.: „Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern“. 
(Nürnberger Geſangbuch Nr. 698, S. 754 756.) 


1. Einſt ſprach der kühne Jonathan / 
der hertzbehertzte Heldenmann / 
zu ſeinem Waffentrager: 
Komm / laß uns dort hinübergehn / 
wo jene nicht⸗Beſchnittne ſtehn / 
an der Philiſter Lager. 
Auf / lauf / Bergauf / 
laß uns kämpfen / ſie bedämpfen / 
traun / wir müſſen 
ihres Hönigs heut genieſſen. 


2. Die Feinde ſagten: ſtarker Mann! 
komm Lochverkrochner Jonathan / 
wir lachen dein Dermegen / 
erkletter nur den Felſenſtein / 
der wird dir brechen Hals und Bein / 
das Steiger-Handwerd legen / 
ſteige / neige / aufwärts ſteige / 
abwärts neige dich mit Füſſen: 
du ſollſts heute nicht genieſſen. 


5. Den Berg erſtieg Fürſt Jonathan / 
du Schildwach fiel in zwantzig Mann / 
der Hauffe nimmer ſchlieffe. 
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Die Hand deß Herre ſich erhub / 

ſo / daß man Roß und Mann begrub / 
was lauffen konnt, entlieffe. 

Kein Mann entrann / der gequetſchet / 
der zerpfetſchet / tot geſchmiſſen. 

Ihres Hönigs zu genieſſen. 


Der Mann von großer Wunderthat; 
Von Siegen / nicht von Kriegen / matt / 
kam in der Feinde Wälder / 

da Honig aus den Bäumen floß / 
durch Stämm und Sträuche ſich ergoß / 
in angelegne Felder / 

er fag / er aff / fund vom Starken 
Honig lecken / um des ſüſſen 
Blumenweines zu genieſſen. 


.Der Hertzerquickend Bienen- Safft, 
gab dieſem Wackern wackre Kraft: 
als er den eingenommen / 

es hat der muntre Jonathan / 

als ein recht neuer Heldenmann / 
ſpan— neue Stärck bekommen. 

Seine Beine ſich bemarcken / 

friſch erſtarcken / gehn mit Spieſſen / 
um ſtets Honig zu genieſſen. 


Ich und du / frommer Chriſtenmann / 
wir alle / wir ſind Jonathan / 

und Chriſti Waffentrager / 

wir müſſen nur zu Felde gehn / 

den Feinden im Geſichte ſtehn / 

verfolgen ſie im Lager: 

Gut / Mut / Leib / Blut / muß man wagen / 
männlich ſchlagen / Blut vergieſſen / 
Nimmel-Honigs zu genießen. 
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7. Der Hollen-Herr ſagt: Chriſtenmann: 
Komm / furchtvergriffner Jonathan / 
wir wollen dich empfangen / 
verlaſſ das Erden-Hauß / die Welt / 
erſteig das blaue Wolckenzelt / 
du ſollt es nicht erlangen. 

Wache, mache lermend Lermen / 
Feuerſchwermen / Schwefelflüſſen: 
Keiner ſoll heut es genieſſen. 


8. Ermanne dich nur / Chriſtenmann: 
Lauf Sturm / und ſehe mutig an / 
Der Teufel muß ſich geben / 

Die Wächter nehmen {chon die Flucht / 
der helle Hauffe Reißaus ſucht / 

drauf / drauf / laſſt keinen leben! 
Heja! da! da! Schwert deß Herren 
treib ſie ferren / das / mit Güſſen / 
wir des Himmels-Moſts genieſſen. 


9. Vun bieten wir dem Teufel Trutz: 
Der Berg Sion iſt unſer Schutz / 
auf welchen wir uns ſetzen / 
der Lebens⸗Baum iſt aufgeritzt / 
der nichts / als Lebens-Honig / ſchwitzt / 
ein krefftend Seelennetzer / 
Schweig Sinn! nimm hin / Brot und Leben / 
Wein und Reben: mit Erſprieſſen 
Kanſt du Brot und Wein genieſſen. 


10. Dis Brot / der Wein; / der Leib / dies Blut / 
das theure Pfand, das höchſte Gut / 
der letzte Wille deſſen / 
der menſchlich ſtarb / fort göttlich lebt / 
bei ſeinem Vatter ewig ſchwebt / 
© Wunder! wir hier geſſen. 
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Hin / Hin / Chorin! Gott ſpricht: Höre / 
folg der Cehre / in dem Biſſen 
kanſt du meinen Leib genieſſen. 


11. Kein Menſch erreicht die Göttlichkeit / 
kein weiſer Sinn, mit keinem Streit / 
von den gelehrtſten Köpffen. 
Komm Sünden-Kranker / komm / komm eil / 
Hier kanſt du wahres Sünden-Heil 
aus dieſem Kelche ſchöpffen. 
Aufſteh! geh! geh: trinck im Glauben / 
Blut von Trauben: mit begrüſſen 
fanft du für das Blut genieſſen. 


12. Ach heilger Heiland / höchſter Hort! 
Ich glaube deinem letzten Wort / 
das Wort / das nicht erlogen / 
wer von dir / Wahrheit / waarer Chriſt / 
und Deinem Wort / betrogen iſt / 
Der iſt ſehr wol betrogen. 
Hab Danck! Speis / Tranck / will ich eſſen / 
nicht vergeſſen / ſeyn befliſſen / 
Dich / mein Gott / oft zu genieſſen. 


Mel.: „Ich hab mein Sach Gott heimgeſtellt“. 
(Nürnberger Geſangbuch Nr. 1129, S. 1180.) 


Ich hab ein guten Kampff gekämpfft / 
Sünd / Teufel / Tod und Höll gedämpfft: 
Das Sünder Bad | die heilge Tauff / 
lendt (wohl: lenkt) meinen Lauf 
nun Erden⸗ ab und Himmel-auf. 
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. Hinfiirder iſt mir beygelegt / 


der Danck den ein Gerechter trägt / 
es hat mir Gottes lieber Sohn / 
Vor Seinem Thron / 

{chon aufgeſetzt die Himmels- Kron. 


Jetzt lob ich ftetig meinen Gott / 


ſey heilig / heilig Sebaoth / 

ſey dreymal heilig allezeit / 
Drepeinigkeit / 

daß ich nun ſonder Krieg und Streit. 


.Es hat / was mir Gott hat beſchert / 


kein Aug geſehn / kein Ohr gehört / 
es hat kein Hertz die Freud geſpürt / 
die mich geführt / 

und ewig nun in Gott berührt. 
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Vorwort. 


Daß nachſtehende Ausführungen über Sigmund von Birken 
nicht in Wettbewerb mit der umfaſſenden Arbeit über Philipp 
Harsdörfer, welche den Hauptinhalt dieſer Feſtſchrift bildet, treten 
wollen, bedarf keiner Erklärung, wenn man bedenkt, welchen 
Einfluß dabei Raum und Zeit geltend machten. Der Umſtand 
aber, daß mit den Stiftern des Pegneſiſchen Blumenordens, 
Harsdörfer und Klai, ſtets auch Sigmund von Birken genannt 
wird, ließ es als notwendig erſcheinen, auch ſeines Lebens und 


Wirkens zu gedenken. 


IT. 


PRES it dem Pegneſiſchen Blumenorden unauflöslich verbunden 


6 iſt der Name eines Mannes, der ſeinerzeit im deutſchen 
e Parnaß eine der höchſten Stellen einnahm, jetzt aber 
faſt verhallt iſt: der Name Sigmunds von Birken. Er teilt 
hiemit das Schickſal gar mancher einſt hochgefeierten Dichter 
und Schriftſteller, die, von der jetzigen raſchlebigen, veränderten 
Richtung in der Poeſie überflutet, auf den Altenteil geſetzt ſind. 
Es iſt eben nicht jedermanns Sache, ſich mit dem ſeinerzeit üblichen 
Denken und Dichten mehr, als unbedingt nötig iſt, zu befaſſen, 
noch weniger aber ſich zu befreunden. Die Zeit des frömmelnden, 
überſchwenglichen und ſüßelnden, dabei mit allen möglichen 
griechiſchen und römiſchen Gottheiten ſich beflitternden Schäfer⸗ 
tums, die im 17. Jahrhundert ſich überall im Schrifttum breit 
machte, iſt vorüber; die Sturm- und Drangperiode hat fie völlig 
bei Seite gedrängt. Darauf folgte die idealiſtiſche Richtung in 
der Dichtung, und auch dieſe iſt jetzt beeinflußt von der neueren, 
realiſtiſchen. 

Wenn Hans Sachs ſich in der deutſchen Dichtkunſt die ihm 
gebührende Stellung bewahrt hat, ſo iſt dies die Folge der von 
ihm ausſtrömenden, ungekünſtelten Naturwahrheit, des klaren, 
von Flitterzeug reingehaltenen Seins und Denkens in ſeinen 
Dichtungen, des darin enthaltenen köſtlichen, wenn auch derben 
Humors bei tiefer Empfindung, deren ſchlichte Wahrheit überall 
durchleuchtet und den Leſer feſſelt. Sachs iſt der ehrenfeſte, 


beſcheidene Mann und Bürger im ſtark und dauerhaft gewebten 
31 
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Gewande und dem feften ſelbſtgefertigten derben Schuhwerke, 
während Birken in ſeidenem, ſpitzenüberladenem Gewande und in 
Schnabelſchuhen einherſtolziert und ſeine Blumenſträuße unter 
tiefen Bücklingen, aber ſelbſtbewußt überreicht. 

Juſtinus Kerner ſagt von Birken“), „er fet einer von denen, 
die man entweder darum nicht mehr beachtet, weil ihre Schöne 
durch die Formen einer zu ihrer Zeit gerade herrſchenden Schule 
(wie durch den Modereifrock die ſchlanke Geſtalt) entſtellt wurde, 
oder die man darum nicht mehr aufführt, weil ſie zu wenig auf 
dem Markte erſcheinen und an die Menge ſprechen. Leſe man 
ſeine Gedichte, ſo ſei es, als vernehme man einen Singvogel, der, 
in einen ſchön geputzten Käfig verſchloſſen, künſtliche Triller, die 
man ihn lehrte, hervorbringt, der aber mitten in dieſer Arbeit 
plötzlich wieder in die Töne ſeines ihm angeborenen, vollen Wald— 
geſanges verfällt; weiter glaube man, in einem franzöſiſchen Garten 
zu gehen, wo hier und da in ſteife Formen geſchnittene Bäume 
heimlich, noch nicht bemerkt vom alten blinden Gärtner, lange, 
ſchlanke Blütenzweige, auf denen bequem ſich die Vögel wiegen, 
in den blauen Himmel ausſtrecken.“ 

Ja, er konnte, wie ein unfreier Vogel, den fortdauernde 
Schulung dem ihm angebornen Naturgeſange entfremdet hat, dem 
der Drill zur Gewohnheit geworden, zuweilen aus der angelernten 
Rolle fallen. Der Umſtand, daß er ſich vom Beginne ſeines Auftretens 
als Dichter in den höheren Schichten der Geſellſchaft bewegte, mit 
Fürſten und Grafen, gelahrten Doktoren und Profeſſoren, hoch— 
geſtellten Staatsbeamten und Ratsherren mehr verkehrte als mit 
dem Volke ſelbſt, — und er war ja ſeiner leiblichen Notdurft 
halber zunächſt auf jene, die Macht und Geld hatten, angewieſen, 
— verlieh ihm jenen Grad von hochmütiger Demut, von ſelbſt— 
bewußter Beſcheidenheit, daß es ein Wunder geweſen wäre, wenn 
bei unläugbarem Verwöhntſein durch die Lobhudelungen Gleich— 
geſtellter und die Auszeichnungen hoher und höchſter Herren dies 
nicht in ſeine Dichtungen abgefärbt hätte. Dazwiſchen hinein aber 


3 Morgenblatt für gebildete Stände Nr. 257 vom 27. Oktober 1834. 
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überkam ihn doch der Drang, ſich frei zu machen von dem 
Schwulſte, natürliche Wärme zu zeigen und zu entwickeln, und 
daraus gingen ſeine beſten Lieder hervor. 

Wie jene Richtung aufkam, welche dem durch den dreißig— 
jährigen Krieg entſtandenen Miſchmaſch ſteuern, welche deutſch 
ſein wollte, da hätte Birken, wenn er nicht ſchon ſelbſt einen 
Trieb hiezu in ſich verſpürt hätte, doch mitgethan, weil es modern 
geworden war. 

„Vor allem muß die Sprache wieder deutſch werden“, lautete 
das Schlagwort. Dieſem nachzukommen, hatte der pegneſiſche 
Schäfer⸗Orden zu Nürnberg auf ſeine Fahne geſchrieben. Es war 
daher natürlich, daß Birken darnach ſtrebte, dieſem Orden anzu— 
gehören, aber auch, daß ſein Ehrgeiz in ihm eine bevorzugte 
Stellung zu gewinnen wußte. 8 

Als Harsdörfer, mit Klai Gründer, dann erſter Vorſteher des 
„Pegneſiſchen Blumenordens“ oder, wie man dieſen auch nannte, 
der „löblichen Blumengeſellſchaft“, ſtarb (22. September 1658), hatte 
es allen Anſchein, als ſollte der Orden damit ſein Ende erreicht 
haben, und es würde dieſer ſomit das Schickſal der „Aufrichtigen 
Tannengeſellſchaft“ geteilt haben, welche 1633 in Straßburg 
geſtiftet wurde und bereits wieder erloſchen war. Langlebig 
waren ja die übrigen Sprachgeſellſchaften, welche um dieſe Zeit 
entſtanden, alle nicht. So löſte ſich die 1616 entſtandene frucht— 
bringende Geſellſchaft 1680 wieder auf; die deutſchgeſinnte 
Genoſſenſchaft in Hamburg lebte zwiſchen 1643 und 1705, ein 
Beweis, daß die Gründung von ſolchen Sprachgeſellſchaften und 
deren Angehörigkeit in Mitte des 17. Jahrhunderts Ehrenſache 
war und mit der Mode wieder verlief, wenn nicht einzelne 
beſonders veranlagte und werkthätige Männer ſich dem Verfalle 
entgegenſtemmten. Ein folder Mann war Harsdörfer geweſen, 
und als er ſtarb, waren die Mitglieder des „Pegnitzſchäferordens“, 
wie ſich Heerdegen im Amaranthes ausdrückt, „den Schafen 
gleich, welche der Hirt hat verlaſſen müſſen“. Die meiſten Mit— 
glieder lebten an auswärtigen Orten, und die wenigen in 
Nürnberg noch übrigen zeigten ſchwache Luſt, die Geſellſchaft 


81* 
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fortzuſetzen. Ein eigenhändiger Brief Birkens an Limburger 
(Myrtill II.) ſchrieb: „Vier“) von unſern hier befindlichen 
Mitgliedern haben beſchloſſen, ſich von der Geſellſchaft abzuſondern. 
Das Band iſt nunmehr zerriſſen.“ 

Es ſcheint überhaupt, als hätten ſich die bei Harsdörfers 
Tode noch vorhandenen Ordensmitglieder über die Wahl eines 
Vorſtandes nicht einigen können, denn volle vier Jahre blieb deſſen 
Stelle verwaiſt. Wir werden kaum irren mit der Annahme, daß 
gerade dieſe Neuwahl die Urſache war, warum ſich vier der 
Nürnberger Mitglieder abſondern wollten; abſondern — von 
wem? vielleicht von Birken, welcher, ohne Vorſtand zu fein, im 
Jahre 1662 zwei neue Mitglieder aufnahm, einen Altdorfer 
Studenten, Joh. Gabr. Maier (unter dem Namen Palämon), und 
den 27 jährigen Pfarreradjunkten Martin Limburger (Myrtill II). 
Nun iſt aber zu bemerken, daß aus den vier abgeſonderten 
Mitgliedern der ganze in Nürnberg befindliche ältere Mitglieder— 
ſtand aus Harsdörfers Zeit beſtanden hat, und daß dieſe vier 
wahrſcheinlich einerſeits nicht darüber einig werden konnten, wer 
von ihnen zum Vorſteher gewählt werden ſollte, anderſeits es 
ungern ſahen, daß der 36 jährige Birken junge Leute in den 
Orden aufnahm, welche ſich zunächſt an ihn anſchloſſen und ihn 
zum Vorſteher machen wollten. Glücklicherweiſe ließ ſich einer 
der viere, Alcidor (Johann Sechſt) bewegen, ſeine Trutzgenoſſen 
im Stiche zu laſſen und zu ſeinem Landsmann?) Birken überzu⸗ 
gehen, und ſo kam es, daß Birken (Floridan) Ende des Jahres 
1662 von Alcidor, Myrtillus II und Palämon zum Vorſtande 
des Pegneſiſchen Schäferordens erwählt wurde. Die drei andern 
alten Herren ſcheinen ſich in den Schmollwinkel zurückgezogen zu 
haben, während die auswärtigen Mitglieder mit der Thatſache 
der erfolgten Wahl Birkens zu rechnen wußten. 

Es läßt ſich auch nicht leugnen, daß von dieſer Zeit an neues 
Leben im Orden entſtand, denn während deſſen Mitgliederzahl 


) Aleidor (Johann Sechſt); Helianthus (Georg Volkammer); Periander I 
(Friedrich Lochner); Lerian (Chriſtof Arnold). 
‘ **) Sechſt war in Elbogen in Böhmen, Birken in Wildenſtein in Böhmen 
geboren. 
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in den erften vierzehn Jahren bis zu Harsdörfers Tode nur 
fünfzehn Namen aufweiſt, gingen unter Floridans neunzehn Jahre 
währender Vorſtandſchaft achtundfünfzig neue Mitglieder zu. 
Nicht mit Unrecht hat man daher Sigmund von Birken den 
zweiten Vater des Pegneſiſchen Blumenordens genannt. Daß 
dieſer ohne Birken ſich aufgelöſt hätte, ſteht feſt, denn die alten 
Herren, welche dem Orden 1658 noch angehörten, zeigten, als 
Harsdörfer ſtarb, wenig Intereſſe mehr dafür, ſonſt würde dieſer 
nicht volle vier Jahre ohne Oberhaupt geblieben ſein. 

Es war notwendig, daß friſche, 
junge Kräfte beitraten, und das 
erreichte Birken durch Neuauf— 
nahmen. Es iſt ſehr zweifelhaft, 
ob damit die wenigen älteren 
Mitglieder einverſtanden waren, 
und es ſagt auch Amaranthes 
ausdrücklich, daß Floridan (Birken) 
im Jahre 1662 den Myrtill und 
den Palämon in den Orden auf— 
genommen habe, obſchon er erſt 
ſpäter, und zwar durch die 
Wahl derſelben, Ordensvorſteher 
wurde ). 

Wie ſchätzbar ſich Floridan 
dem Orden gezeigt hat, beweiſt 
der ihm von den Ordensmit— 
gliedern gewidmete ſilberne und 
reich vergoldete Pokal von 40 cm 
Höhe, deſſen Behälter eine mit 
prächtigem Blätterſchmucke ver⸗ 
zierte Tulpe darſtellt, welche von 
einem tanzenden Schäferknaben 


*) Es iſt entſchieden ein Irrtum, wenn Fontano in der „ Betrübten 
Pegneſis“ ſagt, Birken ſei ein Jahr nach Harsdörfers Tode Ordensvorſteher 
worden und habe das weiße Geſellſchaftsband damals ſchon ergänzt. 
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getragen wird. Der Deckel, gleichfalls 
mit ſchön gearbeitetem Blätterwerke 
geſchmückt, trägt das Abzeichen des 
Pegnitzſchäfer-Ordens, die Paſſions— 
blume. In die Höhlung des Fußes 
iſt eingegraben: 
Floridano 
suo 
Alcidor. Myrtillus. 
Palämon. Ferrando. Rosi- 
dan. Damon II. Polyanthus. 
Periander. Poliander, 
quicquid hujus est, 
sacrum efse 
volunt. 


Das im Kreiſe um dieſe Worte ſich ziehende Chronoſtichon 
lautet: 


Voto Consplrandt sIngVLI aD Vn VM. 
was auf die Jahreszahl 1673 ſchließen läßt“). 

Ein zweiter, auf drei Kugeln ruhender Pokal von 20 cm Höhe 
aus getriebenenem Silber mit Vergoldung zeigt ringsum Frucht— 
kränze, ebenſo deſſen Deckel, an deſſen Spitze ein die Paſſions— 
blume und Amaranthenblumen enthaltender Strauß ſich befindet. 
Die Höhlung des Deckels zeigt in feinem Stiche eine Birke, zu 
deren Linken ſich der Hesperidengarten, zur Rechten der Irrhain 
erblicken läßt. Rund um die Zeichnung zieht ſich die Inſchrift: 


Die Birke, die uns Vier in Jrrhayn hat Geführt, 
werd aus Pesperien mit Güldner Frucht Geziert **). 


Wollen wir, ehe wir Birkens Wirken im Orden ſelbſt und 
als Dichter näher betrachten, ſeinen Lebensgang verfolgen. Wer 
ſeine Ahnen waren, darüber haben gefällige Freunde und Verehrer 


*) Der verſtorbene Direktor des germaniſchen Muſeums, von Eſſenwein, 
hat den Wert dieſes Pokals auf 5000 Mark geſchätzt. 

*) Mit dieſen „Vier“ dürften Floridan ſelbſt, Alcidor, Myrtillus II und 
Palämon vermeint geweſen ſein. Da der Irrhain ſelbſt erſt 1676 entſtand, 
wird dieſer Pokal um etwa ſechs Jahre jünger ſein als der andere. 


— 487 — 


etwas kühne Aufſtellungen gemacht, indem ſie ihn von dem 
freiherrlichen Stamme der Birken von Dauba (im 14. Jahrhundert 
nahe bei dem Schloſſe Loma in der Gegend von Hohenſtein in 
Sachſen anſäſſig) abſtammen ließen. Dieſe Freiherren Birken von 
Dauba waren von den Biſchöflichen vertrieben worden und hatten 
ſich die Herrſchaft Mülberg an der Elbe gekauft, welche ſpäter 
den Herzogen von Sachſen heimfiel. 8 

Ein Nachweis für dieſe Abſtammung läßt ſich nicht auffinden, 
auch hat unſer Birken ſelbſt nicht daran geglaubt. 

Soviel ſteht feſt, daß ſeine Vorfahren faſt ſämtlich dem 
geiſtlichen Stande angehörten, mit Ausnahme eines Urgroßelter⸗ 
vaters Nikolaus Birkener, welcher gegen 1448 zu Henichen im 
Meiſſen'ſchen ein bürgerliches Geſchäft betrieb. 

Der Urgroßvater Wolfgang Birkener war Pfarrer in Stolberg 
am Harz, der Großvater Bartholomäus Birkener Seelenhirt in 
Altenburg, vermählt mit Frau Chriſtina, der älteſten Tochter des 
Predigers zu Germersheim und nachmaligen Superintendenten zu 
Bayreuth, Hermann Laurentius Codomannus, der als Gelehrter 
einigen Namen hatte. 

Dieſer Großvater nannte ſich noch einfach Birkener. Zu 
damaliger Zeit aber kam die Sitte auf, deutſche Gelehrtennamen 
in das Lateiniſche oder Griechiſche zu überſetzen, wie dies ein 
Cappio, Melanchthon, Oecolampadius, Neander gethan haben, 
und ſo kam es, daß der Name Betulius (von betula, die Birke) 
entſtand. Sein Sohn, Daniel Betulius, geboren zu Eger, war 
zuerſt für ſeinen erkrankten Vater Verweſer der Pfarrei Frauen- 
reuth bei Eger, dann Pfarrer zu Wildenſtein in Böhmen. Er 
führte als Gattin heim Veronika Khobelt, die Tochter eines Nürn— 
berger Bürgers Namens Michael Khobelt und ſeiner Ehefrau Agnes, 
geborene Flockin, welche ihrem Gatten ſechs Kinder ſchenkte. Das vierte 
von dieſen war unſer Sigmund, den ſie im 33. Lebensjahre gebar. 

Floridan erblickte im Jahre 1626, Dienstag den 25. April, zu 
Wildenſtein in Böhmen das Licht der Welt. Ein Chronoſtichon 
folgenden Inhalts enthält dieſe Zahl: Me beet et DeCoret bona 
neX, et FaX bona VItae. Ein Freund ſeines Vaters, Georg 
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Martius, Prediger in dem benachbarten Klinkhardt, vollzog die 
Taufe und verfaßte bei dieſer Gelegenheit ein lateiniſches Gedicht, 
das uns in der „betrübten Pegneſis“ erhalten blieb. Als Tauf— 
zeugen waren gegenwärtig ein Herr Sigmund Abraham von 
Trautenberg auf Wildenſtein, Frau Magdalena Multze von und 
auf Walda und Herr Martin Dorn, Pfarrer zu Schönberg. Von 
dem erſten erhielt der Neugeborene den Vornamen Sigmund. 

Es war damals eine böſe Zeit. In Mähren und Schleſien 
hauſten 1626 die Weimarſchen und Mannsfeldſchen Heere. Die 
Mannsfeldſchen wurden von den Kaiſerlichen bei Deſſau und 
Kaiſersluther geſchlagen; der dreißigjährige Krieg entfaltete all ſeine 
Schrecken. Birken ſagt in ſeinem ſelbſtgeſchriebenen Lebenslauf: 

„Ich bin auf den Schauplatz der Welt getreten zu der Zeit, 
da der verheerende Krieg ſeine Schaubühne faſt allerorten in 
Deutſchland hatte aufgerichtet.“ 

In weiterer Folge mußten die Prediger nach der Lehre 
Luthers, wohl in Folge des damals erlaſſenen Reſtitutionsediktes, 
aus den böhmiſchen Landen weichen. Wie alle andern traf (1629) 
auch Floridans Vater, als den letzten von ſeinen Amtsbrüdern, 
das Loos, ſein Vaterland verlaſſen zu müſſen, als Sigmund 
kaum 3 Jahre alt war )). 

In banger Sorge darüber, wohin er ſich wenden und wie er 
die Seinen in Zukunft erhalten ſolle, trat der Vater mit ſeiner 
Familie die Wanderſchaft an und wollte faſt den Mut verlieren, 
hätte nicht zufällig der kleine Sigmund einen Zettel, den er am 
Wege fand, ihm zugetragen, worauf die Worte ſtanden: „Vater 
unſer“, was des Familienhauptes Vertrauen auf Gott wieder 
aufrichtete, ſo daß es ſeine Hoffnung auf des Höchſten Hilfe wieder 
fand. In Eger wurde der Vater aufgegriffen und zurückgehalten, 
während die Familie zu einem Verwandten Namens Paul 
Schweſer in der Brandenburg-Bayreuthſchen Stadt Hohenberg 


*) In den Birkenwäldern ſagt er 


Da als die Tyranney und Zwängniß der Gewiſſen 
Dasſelbſt geboren ward, wurd ich hinweggeriſſen 
— als Kind, das faſt noch an den Mutterbrüſten lag. 
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flüchtete. Erſt auf Fürbitte hoher Gönner erhielt der Vater die 
Erlaubnis, den Seinen folgen zu dürfen. 

Von Hohenberg ſiedelte Daniel Betulius nach Bayreuth über 
und dann auf Einladung ſeines Schwiegervaters nach Nürnberg, 
das damals thatſächlich eine Zufluchtsſtätte vertriebener und ver— 
folgter Anhänger der evangeliſchen Lehre war. 

Das war am 13. des Brachmonds 1632. 

Es war die Zeit hiezu aber bös gewählt. Gerade im Jahre 
1632 hatten fic) die Heere Guſtav Adolfs von Schweden und 
Wallenſteins in und um Nürnberg feſtgeſetzt, und wurden deren 
Streiter auf 120 000 Mann geſchätzt. Infolge deſſen entſtand eine 
Teuerung, wodurch der Preis des Simri Roggen auf 24 Reichs— 
thaler ſtieg; zugleich trat eine Seuche auf, welche in Nürnberg 
allein 12000 Menſchen hinwegraffte. Die elterliche Familie Sig- 
munds blieb zwar von der Krankheit verſchont, aber die wenigen 
Barmittel, welche ſie von Wildenſtein mitgebracht, gingen in dieſer 
ſchweren Zeit darauf, weshalb dann Vater Betulius glücklich war, 
als er zum Diakonus in der Kirche zum heiligen Geiſt gewählt 
wurde. Das nächſte Jahr verſetzte ihm einen herben Schlag, 
indem Sigmunds Mutter, welche 6 Kindern das Leben geſchenkt 
hatte, der Waſſerſucht erlag. Sie war 1593 am 6. April geboren 
und ſtarb am 12. April 1633, demnach 40 Jahre alt, als Sigmund 
7 Jahre zählte. 

Die „betrübte Pegneſis“ widmet der Verſtorbenen einen 
rührenden Nachruf, demgemäß dieſe eine äußerſt liebenswerte, 
verehrungswürdige Frau geweſen ſein muß, welche nicht zum 
mindeſten zur tüchtigen Geiſtes- und Herzensbildung Sigmunds 
beitrug. 

Wir können nicht umhin, ihren Abſchiedsbrief an den Eheherrn, 
den ſie kurz vor ihrem Ende ſchrieb, hier beizuſetzen. Er lautet, 
wie folgt: 

„Herzlieber Herr / dieweil ich ja ſehe / daß meine Leibes 
Schwachheit immer gröſſer wird / und meine Schwachheiten täglich 
zu nehmen / dabey ich wohl ſpüren kann / daß meines Bleibens 
nicht lange mehr bey euch ſeyn wird; ſondern GOTT wird mich / 
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nach lang ausgeſtandener großer Marter und Pein / welche ich 
Tag und Nacht leide / einmal zu Ruhe bringen / und mich / nach 
langem Seufzen und Weheklagen / in die ewige Freude / da aller 
mein Jammer ein Ende nemen wird / verſetzen: Gott verleihe mir 
Gedult / und ein ſanftes Sterbſtündlein / um Chriſtiwillen / Amen. 

Bitte euch derowegen / mein einiger Troſt / nächſt GOTT / auf 
dieſer Welt / wo ich euch je beleidiget und erzürnet habe / wollet 
mir ſolches verzeihen und vergeben / es meiner Schwachheit zu— 
rechnen / euch über meinen Tod nicht zu hart entſetzen / fonder 
euch ſelbſt ſchonen / damit ihr euren und meinen armen Kindern 
noch länger / möget vorſtehen. Bitte euch um aller Liebe und 
Trene willen / welche bey uns beyden ja nicht falſch geweſen / 
wollet über ihnen halten / und was ihnen gebührt ja nicht ent- 
ziehen laſſen. Ihr wiſſet / daß es mir neben euch iſt recht ſauer 
worden / daß wir durch den reichen Segen Gottes etwas erſparet / 
und ich euch treulich habe Haus gehalten: wiewohl ich euer ge— 
treues Herz vorhin wohl kenne. Bitte euch / wollet ſie etwas 
rechtſchaffenes lernen laſſen / damit ſie heut oder morgen auch 
etwas verſtehen / und den Leuten dienen können / auch Euch in 
eurem Alter mögen zu Troſt kommen. Wann ihr ihnen gleich 
nit große Güter laſſet; die Kunſt kan ihnen niemand nehmen. 
Wollen ſie euch nicht folgen / züchtiget ſie wohl / und laſſet ihnen 
keinen Mutwillen nach / damit fie nicht verderben. Bitte euch / 
wollet ſie in der Kleidung halten: damit ſie nicht der Leute Spott 
ſeyen. Bitte laſſet euch meine Mutter befohlen ſeyn / haltet über 
ihr / wie ihr bishero gethan; das arme Weib hat auch ſonſt 
niemand: ſie wird auch nicht von euch ſetzen. Hiermit befehle ich 
euch / als meine eigne Seele / ſammt meinen armen Kindern / 
dem lieben / getreuen / barmherzigen Gott / der mich / euch und 
die ganze Welt / jo lang erhalten / der wolle euch tröſten / ſtärken / 
ſegnen an Leib und Seele / zeitlich und ewig. GOTT erleuchte 
eure Kinder / und regiere ſie mit ſeinem Heil. Geiſt: daß ſie euch 
folgen und wohl geraten / damit ihr in eurem Alter möget Freude 
an ihnen haben! Amen. Gott behüte euch und bewahre euch zu 
viel tauſendmal / mein einiges Herz! in ewiger Freude will ich 
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euer mit Verlangen warten: da foll uns der bittre Tod nicht 
mehr ſcheiden.“ 

Eine weitere „Letzt⸗-Schrift“ an ihre Kinder wurde vom Tode 
unterbrochen. Erwähnt mag werden, daß der Witwer, nachdem 
er ſeine Gattin 2 ½ Jahre betrauert, ſich mit der Witwe des ver- 
lebten Pfarrers Adam Mylius von Lichtenau wieder verehlichte. 
Die Ehe mit dieſer währte aber nur einige Monate, und kam ihr 
mitgebrachtes ziemlich bedeutendes Vermögen leider dem neuen 
Eheſtand nicht zu gute, indem ſie den größten Teil desſelben 
anderen vermacht hatte, als ſie ſtarb. Vierzehn Monate ſpäter 
erhielt Sigmund wieder eine Stiefmutter, die Wittwe des Pfarrers 
Georg Piſtorius zu Schwimmbach, welche dem Vater Sigmunds 
fünf Jahre ſpäter die Augen zudrückte. 

Von den Geſchwiſtern Sigmunds ſei gedacht des nachmaligen 
Pfarrers von Gundelfingen M. Chriſtian Betulius, der zuerſt in 
Balgheim bei Ottingen, dann in Ottingen ſelbſt als Schulrektor 
wirkte, wo er aber ſo viel Neider fand, daß er nach Nördlingen 
überſiedelte. Nach drei Jahren berief ihn der Herzog von Württem— 
berg zum Diakonat Blaubeuren. Im Kloſter Hirſchau verſah er 
Kirchen⸗ und Schuldienſt zugleich. Geboren zu Wildenſtein 1619, 
ſtarb er 1677 in Gundelfingen. Ob er Magiſter geweſen, iſt 
ungewiß, ſagt Wetzel, weil er zu ſeinem Namen nie das M. febte*). 
Seit 1669 hatte er dem Pegneſenorden als Makariſto angehört. Seine 
Gattin war eine Tochter des Stadtkämmerers Rubinger von Eger. 

Ein zweiter Bruder Sigmunds war Joh. Salomon Betulius, 
Paſtor in Gränzkirch in Kurland, dann fürſtlicher Hofprediger in 
Mitau. Er war unter dem Namen Orontes Mitglied des 
Pegneſiſchen Schäferordens. 

Kehren wir zu Sigmunds Jugendjahren zurück. 

Er war von ſeiner Mutter in die Schule zum heiligen Geiſt 
unter Konrektor und Kantor M. G. Pfiſters Leitung gebracht 


*) Nur in einer lateiniſchen Epiſtel an den gelehrten Daniel Wülfert iſt 
er als Magiſter verzeichnet. Er war Dichter des Liedes: „Ach wie flüchtig, 
ach wie nichtig iſt der Menſchen Leben“ u. ſ. w. Wetzel ſchreibt irrig das 
Gedicht dem Michael Franken zu. 
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worden. Zwei Jahre ſpäter wurde Rektor Adam Zanner fein 
Lehrer, und dieſer hat den hauptſächlichſten Grund zu Birkens 
Beſtreben gelegt, der deutſchen Sprache den ihr zukommenden Rang 
vor anderen Sprachen zu bewahren. 

Im Jahre 1642 am 27. Mai, als Sigmund 16 Jahre alt 
war und in ſeinem ſiebenten Schuljahre ſtand, ſtarb ſein Vater 
an der Schwindſucht, im Alter von 60 Jahren. Er liegt am 
St. Johanniskirchhofe begraben. Vor ſeinem Tode hatte ihm 
Sigmund, insbeſondere veranlaßt durch ſeinen Vormund, Dr. jur. utr. 
Johann Kreußelmeier, ſeine Vorliebe zu den freien Künſten und 
ſogenannten höheren Wiſſenſchaften, insbeſondere aber zum Rechts— 
ſtudium zu erkennen gegeben. Der Vater aber wollte, daß er, 
wie die beiden älteren Söhne, Geiſtlicher werde, und wurde über 
Sigmunds Vorhaben ſo unwillig, daß er ihn drei Tage nicht 
vors Geſicht ließ. 

Nach des Vaters Tode genoß Birken in den lectionibus 
publicis et privatis den Unterricht des Rektor Dilherr und des 
Profeſſor Wolfer, welche ihn im Einverſtändniſſe mit ſeinen älteren 
Brüdern der hohen Schule in Jena überwieſen, wohin er am 
15. des Heumonds 1643 abreiſte. 

In Jena ſuchten ihn ſchwere Unfälle heim. Er hatte in 
Nürnberg einem Fuhrmann aus Jena ein Faß mit Büchern, 
Kleidern und Weißzeug zur Verfrachtung übergeben. Der Fuhr— 
mann aber brachte ihm dahin nur die leere Kiſte mit dem 
Bemerken, der Inhalt ſei ihm bei Thüringiſch-Neuſtadt durch 
Strauchdiebe geraubt worden. Aus Mangel an Gegenbeweis 
mußte Sigmund ſich damit zufrieden geben. Viel ſchwerer 
getroffen wurde er durch den Umſtand, daß ihm eine Geldſumme 
aus ſeinem wenigen Erbtheile, die er in Nürnberg Jemandem 
gegeben hatte, und die er in Jena wieder zurückerhalten ſollte, 
nicht zurückbezahlt wurde, weshalb ihm nur übrig blieb, ſich beim 
Schuldner in Wohnung und Koſt zu begeben, um das Geld 
abzuwohnen und abzueſſen. 

Auch hatte er das Unglück, ſich mit den übrigen Studenten 
zu überwerfen, und das geſchah folgendermaßen: Er ſtand einſt 
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im Theater, konnte aber von der Bühne wenig erblicken, da ein 
Studentenburſche ſich gerade vor ihn hinſtellte. Auf Birkens 
Mahnung, ihm die Ausſicht nicht zu verdecken, erfolgte eine patzige 
Antwort; ein paar tüchtige Ohrfeigen lohnten dieſe. Daß ein 
Neuankömmling ſich gegen den Burſchen eines bemooſten Hauptes 
Derartiges herausnahm, war unerhört, weshalb ihm die alten 
Studenten derart zuſetzten, daß er ſich faſt nicht mehr ſehen laſſen 
durfte. Um einigen Schutz zu haben, ſchloß er ſich einer ſogenannten 
Tiſchgeſellſchaft (commensales) beim fürſtlichen Amtsſchreiber im 
Schloßhofe an, was ihm freilich wenig half. Wie damals die 
Studenten hauſten, geht unter anderem aus folgendem hervor: 
Ein junger Leipziger, namens Lorenz Niska, mußte ebenfalls unter 
den Verfolgungen der Studenten leiden, ſo daß er einmal gegen 
ſie den Degen zog. Das wurde als eine grimmige Verletzung der 
„Mayeſtät der Studenten“ aufgenommen, ſo daß dieſe ihn bis 
in das fürſtliche Amtshaus verfolgten. Auf des Amtmanns noch 
in der Nacht nach Weimar ergangenen Bericht, die Studenten 
hätten das Amtshaus geſtürmt und die Thore beſetzt, erſchien 
andern Tags eine Abteilung Reiterei unter einem Rittmeiſter, ja 
der Herzog Wilhelm ſelbſt mit Fußvolk, der alle Studenten in das 
Kollegium berufen und von da in drei Abtheilungen unter der 
Bewachung von Hakenſchützen nach dem Schloſſe führen ließ. 
Damals bemerkte der Fürſt unſern Sigmund zum erſtenmale, denn 
als dieſer, vor des Fürſten Pferd herum, zu dem zweiten Haufen 
ſich begab, ſagte der Fürſt: „Der wird wollen ihr Prokurator 
ſein.“ (Später fanden ſich der Fürſt als der „Schmackhafte“ 
und Birken als der „Erwachſene“ in der fruchtbringenden Geſell— 
ſchaft als Mitglieder wieder.) Nach dem Verhöre der Gefangenen 
wurden ſieben davon als Rädelsführer nach Weimar gefangen 
fort geführt, aber wieder auf freien Fuß geſetzt, weil der Amtmann 
ſeinen Bericht viel zu milde abgefaßt hatte, und doch machte man 
ihm den Vorwurf, „daß hitzige Beamte und wahngelehrte Schrift— 
linge die Feder nie mehr als wider die Kunſtbefliſſenen ſchärfen“. 

Ein andermal, nachdem Birken das erſte Jahr (das Pennal— 
jahr) in Jena zugebracht hatte und nun, dem Brauche der anderen 
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folgend, mit Federhut und in Prunkkleidung aufſtieg, wurde er 
auf dem ſogenannten Kreutz Nachts von mehreren mit Rapieren 
bewaffneten Studenten angegriffen, und nur die Hilfe mehrerer 
Freunde bewahrte den an der rechten Hand bereits ſchwer 
Verwundeten vor noch ſchlimmerem Schickſale. f 

Sehr viel Freude hatte Birken darüber, daß er mit Johann 
Chriſtian von Boyneburg bekannt wurde, und daß er Hausgenoſſe 
des M. Peter Muſäus war, bei dem er Unterricht in Ethik und 
Politik genoß, während er bei Daniel Stahl Logik, bei Johann 
Muſäus Philoſophie und Geſchichte, bei D. Krauß Rechtswiſſen— 
ſchaften, bei Slevogt Oratorik hörte. 

Beſonderes Glück hatte Birken in Jena nicht, denn einmal 
wäre er beinahe in der Saale ertrunken, ein andermal fiel er in 
der Nähe ſeiner Stube durch ein mit Heu bedecktes Loch drei 
Klafter tief hinab auf den gepflaſterten Boden, ohne aber beſonderen 
Schaden zu nehmen. 

Trotzdem ſchied er nur ungern von Jena, als er, da ſeine 
Vermögensverhältniſſe dies gebieteriſch verlangten, im Wein— 
monat 1644 genötigt war, nach Nürnberg zurückzukehren. Er ließ 
ſeine Bücher und ſonſtigen Habſeligkeiten in Jena bei ſeinem 
Hauswirte zurück, aber ſeine Mittel erlaubten ihm nicht, Jena 
wiederzuſehen. In Nürnberg lernte er Gg. Philipp Harsdörfer 
kennen, der dort mit Johann Klai aus Meiſſen damals als höchſte 
Autorität in der Verſekunſt galt. Schon als Birken die deutſche 
Schule verließ, als er die Dichtungen von Opitz, Flemming u. a. m. 
las, regte ſich in ihm das Verlangen, es ihnen gleichzuthun, wozu 
es ihm an Anlagen nicht fehlte, denn in der Schule war es 
ihm ein Leichtes, zerworfene Verſe in kürzeſter Zeit in gebundene 
Rede umzuformen. Die Kenntnis des lateiniſchen und griechiſchen 
Versbaues erleichterte ſeine dichteriſchen Verſuche, und ſo kam es, 
daß der von Jena Zurückgekehrte durch ſein Bekanntwerden mit 
Harsdörfer ſich gedrungen fühlte, in deſſen Fußſtapfen zu treten 
und ſich der deutſchen Dichtung zu widmen. 

Harsdorfer und Klai hatten 1644 den Pegnitzſchäfer- oder 
Blumenorden gegründet. Im Jahre 1645 wurde Birken unter dem 
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Namen ,, Floridan” Mitglied desſelben. Er wählte ſich als Blume 
das Tauſendſchön oder Floramor, auch Amaranthenblume genannt. 
Der von ihm gewählte Sinnſpruch war: „In den Himmel 
verliebt.“ 


Intereſſant iſt, wie Floridan mit veränderter Lebens— 
anſchauung den Begleitreim zu ſeinem Sinnſpruch änderte. 
Dieſer hatte zuvor gelautet: 

Wenn die Nymphen ſich ergbtzen, 
Und ſie etwa in dem Setzen 

Hat ein Dornſtrauch wund geritzt, 
So wächſt da auf ſolchem Lande, 
Das ihr Purpurblut beſpritzt, 
Meine Blum', die Amaranthe. 


Jene mag der Meerſchneck mahlen, 
Die zu Hof in Purpur prahlen, 
Die ein prächt'ges Elend ziert; 
Schöner find die Tauſend⸗Schönen, 
Die uns hier mit Freiheit krönen, 
Wo man fromme Herden führt. 
Amaranthe, Blum' der Liebe, 
Was ich dir zu Ehren ſchriebe, 
Heißt: Ich zieh' dich andern für. 
Ehre du den Blum-Hold wieder, 
Stehe, wenn ich lieg' darnieder, 
Einſt um meine Grabesthür. 


Später, weil ihm, wie er ſelbſt in dem Ehrengedächtnis für 
Prediger Dilherr bekennt, obige Reime zu irdiſch erſchienen, 
wählte er zu ſeinem Sinnſpruche nachfolgende Erklärung: 


Liebt immerhin die Luſt der Welt, ihr eitle Seelen, 
Die keine Schönheit hat, die lauter Unluſt gibt: 
Ich ſuche nur allein das Schönſte zu erwählen, 
Das ſoll der Himmel ſein, in den ich bin verliebt. 


Schon in ſeinem achtzehnten Lebensjahre hatte er ein 
pegneſiſches Hirtengedicht geſchrieben; als „Floridan“ ſetzte er 
dieſe Beſchäftigung eifrig fort, und es mag wohl auch der Mangel 
ihn dazu veranlaßt haben. Dieſe Hirtengedichte beſtanden nämlich 
zu großem Teile aus Tauf-, Hochzeits- oder Grabgedichten und 
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mögen zum Unterhalte des Dichters weſentlich beigetragen haben, 
denn er wohnte, wie es in der Pegneſis heißt, „wie ein einſamer 
Vogel unter dem Dache, konnte des Seinen nicht habhaft werden 
und lebte Mangel-reich und Freuden- arm“. ö 

Als ſeine jüngſte Schweſter, wie einſt ein Bruder, gegen 
Ende 1645 nach Holland abreiſte, wohin ihr Bräutigam ſie rief, 
litt es Floridan nicht länger in Nürnberg. Mit Empfehlungen 
Harsdörfers an Haſpelmacher, Abt von Marienthal, und an 
Juſtus Gg. Schottelius, Hofmeiſter der herzoglichen Prinzen, 
verſehen, traf er in Wolfenbüttel ein, und auf die Empfehlung 
dieſer Männer hin war er ſchon wenige Tage darauf zum 
Informator und Inſtruktor der Söhne Anton Ulrich und 
Ferdinand Albrecht des Herzogs Auguſtus von Braunſchweig— 
Lüneburg ernannt, d. h. dem Hofmeiſter Schottelius als Colla⸗ 
borator zugeteilt gegen freien Tiſch, Wohnung und jährlich 
hundert Thaler Gehalt. 

Wie beliebt er in dieſer Stellung und infolge ſeiner poetiſchen 
Begabung war, erweiſt, daß der herzogliche Leibarzt Martin 
Gosky, Comes palatinus Caesareus, nicht ohne Veranlaſſung des 
Herzogs ſelbſt, ihn zum poéta laureatus coronatus Caesareus 
ernannte, wozu der dreizehnjährige Prinz Anton Ulrich ihm ein 
„Wunſchgedicht“ verfaßte. 

Birkens unruhiger Geiſt und einige Zwiſtigkeiten mit 
Neidern trieben ihn ſchon im Oktober 1646 von Wolfenbüttel 
fort, um, wie es in dem ehrenden Zeugniſſe des Herzogs Auguſt 
hieß, „ſeine Studia fernerhin zu continuiren und dadurch ſeine 
fernere Beförderung zu ſuchen“. Der Herzog ſchickte ihm ſpäter 
öfters Briefe, auch Gedichte zur Verbeſſerung, wertvolle Geſchenke 
und, wie Birken ſelbſt es nannte, „guldenen Regen“. 


Zuerſt begab er ſich zu Samuel Hund (Myrtillus) nach 
Gerhardshagen, beſuchte in Braunſchweig Dr. Camann, in 
Riddagshauſen den Abt H. D. Tückermann, von wo aus er in 
Celle bei Dr. Michael Walther eintraf, wo er auch ſeinen Freund 
Oſthoff (Amyntas) fand. In Lüneburg war er Gaſt des Rats— 
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mitgliedes H. Joachim Pipenburg, dann beſuchte er Hamburg und 
blieb über acht Tage bei Paſtor Joh. Rift (Daphnis) in Wedel 
an der Elbe. In Danneberg unterrichtete er bei Rentmeiſter 
Joh. Schröder ein fürſtlich mecklenburgiſches Fräulein, wobei er 
den braunſchweigiſchen Rat Markmann und den Theologen Anton 
Burmeiſter (Philanton) kennen lernte. 1648 kam er mit Schröders 
Söhnen nach Roſtock, wo er mit Dr. Varennius verkehrte, ebenſo 
mit Prof. Tſcherning. Er wollte auch Holland beſuchen, aber die 
Nachricht von ſeiner dort verheirateten Schweſter frühzeitigem 
Tode nahm ihm die Luſt dazu. So verbrachte er ſeit ſeinem 
Wegzuge von Nürnberg drei Jahre und wollte eben wieder eine 
Hofmeiſterſtelle über zwei junge Adelige von Bowiſch annehmen, als 
der Friedensſchluß zu Osnabrück und die Reichsverſammlung in 
Nürnberg ihn beſtimmten, wieder in ſeine Heimat zurückzukehren. 
Er mußte jedoch wegen eines Geſchwürs am Bein noch einen 
Monat die ihm angebotene Gaſtfreundſchaft Pipenburgs in Lüneburg 
annehmen. In Koburg hielten ihn noch Douglas'ſche Soldaten 
auf, und am 20. November 1648 traf er in Nürnberg wieder ein. 

Dort nahm ihn die adelige Rieterſche Familie auf, und befand 
er ſich daſelbſt drei Jahre als hochgeſchätzter Lehrer der Söhne 
dieſes Hauſes. 

Birkens Name hatte einen ſo guten Klang in den Gelehrten— 
kreiſen, daß ihm eine ungewöhnliche Aufmerkſamkeit ſeitens der 
beſſeren Stände Nürnbergs entgegengebracht wurde. 

Es fiel daher nicht ſchwer, eine Schule zu errichten, in 
welcher er die Söhne höherer Stände in den Grundzügen der 
Staatslehre und der Dichtkunſt unterrichtete. 

Infolge einer Rede über den deutſchen Frieden, die er vor 
den Legaten des Kongreſſes und den höheren Ständen der 
Republik Nürnberg hielt, und welcher er einige Hirtengeſpräche 
beifügte, wurde ihm der Auftrag, das Friedensfeſt mit einem 
Schauſpiel auszuſtatten, welches beim Friedensmahle durch adelige 
Jünglinge aufgeführt wurde und großen Beifall fand. Birken hat 
dasſelbe in ſeiner „friederfreuten Teutonia“ (1652) ausführlich 
beſchrieben. 
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Eine weitere Folge war, daß ihn der kaiſerliche Geſandte 
Fürſt Octavio Piccolomini d'Arragona mit der Abfaſſung der 
„Amalfis“ betraute. 


Auch die „Margenis“ führte Birken durch die adelige Jugend 
auf der Schaubühne vor. 


Vom höchſten Werte für Birken war, daß der am Wiener 
Hofe hochgeſtellte Graf von Windiſchgrätz auf ihn aufmerkſam 
wurde, auf deſſen Befürwortung er von Kaiſer Ferdinand III. 
15. Mai 1655 in den erblichen Adelſtand unter dem Namen von 
Birken erhoben, und zum Comes Sacri Palatii ernannt wurde“). 


Erwähnenswert dürfte ſein, daß Birken damals nicht unter— 
laſſen konnte, in ſeinem Dankſchreiben einfließen zu laſſen, „daß 
in ſeiner Lade noch Raum ſei für eine Ehrenkette“, und daß ihm 
infolge deſſen wirklich Fürſt Harrach im Namen des Kaiſers deſſen 
Bruſtbild mit goldener Kette überſandte. 


Auch Kaiſer Leopold, in deſſen Auftrag er den „öſter— 
reichiſchen Ehrenſpiegel“ bearbeitete, verlieh ihm im Auguſt 1668 
ſein Bruſtbild und goldene Ehrenkette, welche Birken teſtamentariſch 
dem Pegneſiſchen Blumenorden vermachte“). Sein wachſender 
Ruf und die kaiſerlichen Ehrungen mochten auch die Veranlaſſung 
ſein, daß ihn der „fruchtbringende Palmenorden“ ), deſſen Vorſitz 
Herzog Wilhelm IV. von Sachſen, Jülich, Eleve, Berg ꝛc. unter 
dem Namen „der Schmackhafte“ führte, 1658 zu ſeinem Mitgliede 


*) Unter der Pfalzgrafenwürde darf man ſich freilich nicht jenes Amt 
vorſtellen, das unter den ſächſiſchen Kaiſern die Comites palatini am Rhein 
und in Sachſen ausübten. Hier handelt es ſich um das ſogenannte kleine 
Komitiv der ſpäteren Zeit, welches ſeit Errichtung der Reichsgerichte nunmehr 
das Recht der Legitimation, Reſtitution, Ernennung von Notaren, Lizentiaten 
und Doktoren der Rechte und Medizin (doctores bullati), einer Vormundſchafts⸗ 
behörde, der Verleihung von bürgerlichen Wappen in ſich ſchloß. 

*) Wegen dieſer Kette bezw. des Erlöſes dafür entſtand ſpäter ein lang- 
wieriger, ſehr umſtändlicher Prozeß, deſſen Verlauf im Archive des Ordens 
enthalten iſt. 

***) Georg Neumark (der Sproſſende) behauptet nicht mit Unrecht, daß 
alle anderen litterariſchen Geſellſchaften damaliger Zeit gleichſam als Zweige 
aus dem Palmenorden hervorgegangen ſeien. So ſeien der Elbſchwanenorden 
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ernannte. Er erhielt die Bezeichnung „der Erwachſene“ mit dem 
Wahlſpruche: „Zu größeren Ehren“, wobei er den weißgefüllten 
Stengelveil, die Levkoje, zur Blume wählte. Das war auch die 
Veranlaſſung, warum er den Ehrentempel der Palmengenoſſen 
zu ſchreiben begann, welchen nach ſeinem Tode Martin Limburger, 
Pfarrer von Kraftshof, ſein Nachfolger in der Vorſtandſchaft des 
Pegneſiſchen Blumenordens, vollendete. 


1679 erhob ihn der venetianiſche Orden der Recuperatoren 
zu ſeinem Mitgliede. 

Im Jahre 1657 vermählte ſich Birken, der ſich damals 
wegen Ausarbeitung des öſterreichiſchen Ehrenſpiegels in Bayreuth 
befand (16571660), mit ſeiner erſten Gattin Marg. Magdalena. 
Dieſelbe kann nicht mehr jung geweſen ſein, da ſie ſchon 
zweimal Wittwe war. In erſter zehnjähriger Ehe war ſie 
mit M. Joh. Dambach, Pfarrer von Creuſſen verbunden, in 
zweiter mit dem brandenburgiſchen Hofadvokaten Dr. H. Joh. 
Müleck, deſſen Gattin ſie acht Jahre war. Sie war die Tochter 
des älteſten Bürgermeiſters Simon Göring in Creuſſen (einem 
Städtchen des damaligen Burggrafentums Nürnberg) und deſſen 
Gattin Maria, geb. Brauns, einer Ratstochter aus Hersbruck. 


Birkens Ehe mit ihr war kinderlos und dauerte nur drei 
Jahre. In zweiter, ebenfalls kinderloſer Ehe führte er vier Jahre 
ſpäter 1673 abermals eine Witwe, Elara Katharina, heim. Sie 
war 1615 als Tochter des Nürnberger Viertelmeiſters Ambroſius 
Boſch geboren, wurde 1638 Gattin des Johann Rubinger in 


und der Pegnitzorden nur ein Pflanzgarten für den Palmenorden. Zugleich 
gibt er aber zu, daß im Palmenorden zu viel hohe Herren ſeien und es für 
einen niedrig Geborenen ſehr gewagt ſei, ſich in dieſen eindrängen zu wollen. 
Wer ſich mit großen Herrn allzu gemeine macht, 
Wird, eh' er ſich's verſieht, um ſeine Wohlfahrt bracht. 

Heiter wirkt es, daß er ſich genötigt ſieht, den Palmenorden gegen den 
Vorwurf in Schutz zu nehmen, als ſei dieſer „nur eine Saufgeſellſchaft, da 
nur bei Neuaufnahmen die Mitglieder ein Tafelgläschen auf die Geſundheit 
des durchlauchtigen Oberhauptes tränken, worauf der Neuaufgenommene 
ohne Nachklang eines unartigen oder übermäßigen Zwangstrinkens, und 
ſoviel ihm beliebet, Beſcheid thue“. 


82* 
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Nürnberg, geweſenen Loſungers zu Eger, der nach vierzehn Jahren 
ſtarb, worauf ſie im nächſten Jahre den Profeſſor Dr. Johann 
Weinmann“) zu Altdorf heiratete, mit dem ſie in einundzwanzig— 
jähriger Ehe lebte. Ihr dritter Gatte wurde 1673 unſer Birken, 
war dies aber nur ſechs Jahre lang, da ſie 1679 ſtarb, 74 Jahre 
alt. Birken hatte ſeine zweite Gattin unter dem Namen Florinda 
in den Blumenorden aufgenommen, nachdem Myrtillus II. einige 
Jahre vorher und noch zwei andere Geſellſchaftsmitglieder ihre 
Ehehälften in dieſen hatten aufnehmen laſſen, „nicht“ wie 
Amaranthes ſagt, „in der Abſicht, gelehrte Muſen dahin zu 
bringen, und dieſe ſelbſten fich. nicht dafür ausgeben, ſondern 
ihnen einige Ehre und Vergnügen zu gönnen, bei den in den 
anmutigen Frühlingstagen in dem Irrhain angeſtellten Geſellſchafts— 
Verſammlungen mit zugegen zu ſein, um bei ſolchem beliebten 
Aufenthalt einiger unſchuldiger Ergötzlichkeiten zu genießen“. 

Birken hatte mit beiden Frauen in glücklicher Ehe gelebt 
und ſie bei ihrem Tode ſehr betrauert. Seiner ſeligen Florinda 
widmete er eine Trauerrede, bei der aber, wie die betrübte 
Pegneſis ſagt, „mehr Beſtürzung und Schmerz, oder auch ſein 
ſchon ſchwächliches Alter, als ſeine vormalige Geſchicklichkeit 
die Feder geführt haben“. 

Birkens Geſundheit war gerade nicht die feſteſte. Von 
Jugend an war er mit katarrhaliſchen Zuſtänden behaftet. Wir 
wiſſen, daß er in ſeinem zwölften Jahre eine ſchwere Krankheit 
durchzumachen hatte, die ihn dem Tode nahe brachte (1638); 
ebenſo, daß, als er von Lüneburg nach Nürnberg zurückkehren 
wollte, er bei ſeinem Freunde und Gönner Pipenburg lange das 
Bett hüten mußte (1648), da ihn ein bösartiges Geſchwür am 
Beine vom Reiſen abhielt, nachdem er ſchon im Jahre vorher im 
Kloſter Lüne infolge von rheumatiſchem Leiden dem Tode nahe 
geweſen war. In ſeiner erſten Ehe litt er ſehr an Kopfgicht 
(1658); 1664 machte ein Bluthuſten, wozu ſich Steinbeſchwerden 


g *) Nach Hagens memoria virorum clarissimorum (Bayreuth 1710) 
hieß er Reinhardt Weinmann. 
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geſellten, für fein Leben fürchten. Mit der Zeit und feiner 
mangels zu geringer Bewegung eintretenden Fettleibigkeit ſtellten 
ſich Schlafloſigkeit und vermehrte rheumatiſche Leiden ein. 


Acht Tage vor ſeinem Tode klagte er über wiederkehrende 
Kopf⸗ und Stickflüſſe. Am 11. Juni konnte er von ſeinem Wohn— 
zimmer nicht mehr zum Schlafzimmer emporſteigen. Es erſchienen 
die Anzeichen zu einem Schlagfluß, weshalb ihn Diakonus Boner zum 
Tode vorbereitete. Am 12. Juni 1681 ſtarb er, von trauernden 
Freunden umgeben. Seine Leiche wurde im Johanniskirchhofe bei— 
geſetzt in dem nördlich der Kirche gelegenen Grabe, das er ſchon 
zur Zeit ſeiner erſten Ehe für ſich und ſeine Gattin angekauft hatte. 
Die Inſchrift dazu hatte er ſelbſt verfaßt, und es wurde dieſe auf 
einer Tafel dem Grabe beigeſetzt. 


= ho. = 


Sie lautet folgendermaßen: 


Vita via est mortis 
verae mors janua vitae 
vita mortis, mors vitae introi- 
nus, 
morimur orientes, morientes 
orimur 
a corpore mortis liberamur 
dum morimur, 
mortem cum vita dum vitam 
cum morte commutamus. 
Horum memor 
Sigmundus a Birken, com. 
pal. caes. 
dum mortem videret 
sibi et desideratissimae conjugi 
Margaretae Magdalenae 
Géringiae 
hoc vitae ostium elegit. 
Animae in patriam reduces 
hic depositas exuvias pulcrius 
repetent. 
fides videbit. 
Jesus vivit et nos vivemus 
ipse faciet 
tu metam cogitans, viam carpe. 
ita vive viator 
ne moriens moriare 
vitam ut in morte 
invenias. 


Aus Dr. Joh. Martin Trechſels „verneuertem Gedächtnis des 
Nürnbergiſchen Johannis-Kirchhofes“ entnehmen wir folgende 
Beſchreibung des Grabes: 


„Der zwölfte Grabſtein mit f. 54. b. in Lit. D. iſt nicht nur 
zierlich gehauen, ſondern auch mit einem großen und herrlichen 
Monument belegt, welches ein hohes Portal aus Meſſing verfertigt, 
präſentiret, ober deſſen Geſims-Werck ein mit ausgebreiteten 
Flügeln ruhender Cherub, zwey große mit Wappen beſetzte Ovale 
vor ſich hat, von welchen das Schild des zur Rechten ſtehenden 
quadriret, und mit einem Mittel-Schildgen, welches von roth und 


— 503 — 


Silber quer getheilt, (dann das gantze Wappen die Farben 
anzeigt,) belegt iſt, auf welchem ein goldne Bircke auf einem grün 
Grund zu ſehen, der Haupt-Schild aber iſt im erſten und vierdten 
ſilbernen Quartier mit einer rechten, aus einer Wolcke hervor— 
ragenden, und einen Lorbeer-Krantz feſt haltenden Hand bezeichnet, 
in dem andern und dritten blauen Quartier aber ein ſchräg lincks 
liegender ſilberner Ancker befindlich; oben über ruhet ein gerad 
vor ſich ſehender offner gecrönter Helm, auf welchem das Wappen 
des zweyten und dritten Feldes, nämlich ein ſilberner Ancker, doch 
Pfahlweiß geſtellt, zwiſchen einem offnen Flug, deſſen rechter 
Flügel von Silber und roth, und der lincke von ſchwartz und 
Silber quer getheilt iſt, noch einmal wiederhohlet wird. Der 
Schild des Neben-Wappens iſt ſchrägrechts getheilt, und in der 
obern Helffte von ſchwartz ein aufgerichteter Löwe in natürlicher 
Farb, ein ſilbern Klee-Blat in der rechten Prancke haltend, 
befindlich, die untere Helffte aber viermal, von ſchwartz Silber 
und roth geſtreifft; oben über ſtehet ein offner Helm mit einem 
Wulſt, deſſen 2. Zindel⸗Binden zur Rechten und Lincken gen Felde 
fliegender Wulſt, aber mit einer Erone bedecket iſt, auf welchem 
der in der obern Helffte des Schildes befindliche Löwe zwiſchen 
zweyen Büffel⸗Hörnern, von welchem das rechte von Silber und 
ſchwartz, das lincke von Silber und roth quer getheilt, noch einmal 
wiederholt iſt: dann ſiehet man auch zu beyden Seiten des 
Portals zwey ſehr künſtlich durchbrochene Todten-Bilder oder 
Gerippe, welche mit der einen Hand zwiſchen ſich zwo, oben unter 
dem Geſims-Werck aufgethane Thüren offen erhalten, binnen 
welchem das in der hohen Offenbahrung Johannis im 21. Cap. 
von dem Himmel herabgefahrne neue Jeruſalem die heilige Stadt 
mit einem hellleuchtenden Glanz umgeben, zu ſehen, mit der 
andern Hand aber eine ausgebreitete Trauer-Decke und zwar 
jeder bei einem Ende dieſelbige ergreifend die Inſchrift vorzeigen. 
Unter dieſer Decke nun gucket die Helffte von einem Erd-Globa 
oder Kugel, welche von beeden Todten Gerippen mit ihren Klepper- 
Beinen betretten werden, herfür, und ein noch darunter zierlich 
gerundetes und erhabenes Oval gibt folgendes zu leſen: 
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IDEM SECUNDUM VIDVVS 

Mel ac delicium suum 
COR 
CLARAM CATHARINAM 
BOSCIAM 
Moestissimus in Coelum praemisit 

A. C. MDCLXXIX M. Majo 

Ipse mox Sequuturus. 


Endlich ift auch auf dem Abſchnitt das Boſchiſche Wappen 
mit angefüget, in deſſen Schild ein gegen die rechte Seite gekehrter 
wachſender Bär mit vorgeworffenen Tatzen ſich präſentieret, und 
auf dem mit einem von drey Federn geſchmückten Hut bedeckten 
offnen Helm, ſtehet ein Buſch von 15. Strauſen Federn.“ 

Birkens Totenfeier muß großartig geweſen ſein, nicht nur 
ſeitens Nürnbergs und ſeiner Bewohner, insbeſondere ſeitens des 
Blumenordens. Von allen Richtungen her kamen Trauer- und 
Lobgedichte auf den Entſchlafenen, die meiſtenteils an Über— 
ſchwenglichkeit nichts zu wünſchen übrig ließen. Wir erwähnen 
nur jenes von Philemon (k. preuß. Conſiſtorialrat David Nerreter), 
der unter anderem ſagt: 


Kein Wunder iſts, wenn er mit Kaiſern 
nach ſeinem Tod verglichen wird, 

da dieſer hochgelobte Hirt 

bei dieſes Rundes hehren Häuſern 

nach Lebens-Zeit war wol befohlen. 
Virgil, Horaz und andre mehr 

wie hoch ihr ſinnt mit eurer Ehr 

ihr müßt's bei Floridan noch holen. 


Ein anderes Lobgedicht ſagte: 


Sein ewig langer Ruhm ſteigt höher als die Sternen, 
den aller Menſchen Mund bis zu den Wolken treibt, 
und wann er ſich ſchon wird von ſeiner Bahn entfernen, 
weiß er doch, daß ſein Lob gewiß zurück verbleibt. 
Auf ſolche Art und Weis hat auch ſein Spiel geendet 
der, den der Pegnitz Fluß mit trüber Flut beweint, 
der ſein unſterblich Lob ſchon himmelauf geſendet, 
das aller andern Licht gleich eine Sonn verkleint: 
Wie er geſpielet hat mit tauſend Lieblichkeiten, 

wie ſeiner Reime Spiel der Welt Vergnügen war: 
Wo Inhalt und die Wort um ihren Vorzug ſtreiten, 
legt unſer Nurenberg mit tauſend Zungen dar. 
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Nicht dieſes nur allein, ganz Deutſchland war verliebet 
in dieſen, der von Ihr ein ſchönes Spiel gemacht, 
und Jedermann, wer nur der Tugend Ehre giebet 
hat ihn und ſeinen Kiel vortrefflich hoch geacht, 
qt Hin: 


In die „betrübte Pegneſis“, ein hauptſächlich von Myrtill II. 
zum Gedächtniſſe Birkens verfaßtes Werk, iſt eine bildliche Dar— 
ſtellung aufgenommen, welche Floridans Aufnahme in den Himmel 
darſtellt. Ahnlich dem in der divina comödis gezeichneten Eintritte 
Dantes in das Paradies, wird Floridan von Minerva und Merkur 
der an der Himmelspforte ihn erwartenden Poeſie zugeführt, 
wobei ihn das mit der Paſſionsblume geſchmückte Banner begleitet, 
während im Vordergrunde links der trauererfüllte Pegnitzfluß dem 
Schwanengeſange des Verlebten lauſcht. 
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Selbſt Naturbegebenheiten brachte man mit ſeinem Tode in 
Verbindung. Im Irrhain waren um Birkens Hütte junge Virken- 
bäume ihm zu Ehren gepflanzt worden. Kurz vor ſeinem Tode 
ſollen dieſe ſämtlich verdorrt ſein, was wohl ziemlich natürlich 
zugegangen ſein mag. In dem damals üblichen Myſticismus 
aber vergleicht die betrübte Pegneſis dies allen Ernſtes mit dem 
Verdorren des von Livia gepflanzten Lorbeerhaines beim Erlöſchen 
des Stammes des römiſchen Kaiſers Auguſtus. — Floridans 
Nachfolger als Vorſitzender des Blumenordens wurde auf Vorſchlag 
Damon des Noriſchen (Profeſſor Omeis in Altdorf) Myrtillus II. 
(Paſtor Martin Limburger, der Erbauer des Irrhains in Kraftshof), 
als das älteſte Mitglied. Nach deſſen Tode war der Orden 
einige Jahre ohne Oberhaupt, dann wurde Damon ſelbſt dazu 
gewählt. 

Von Birken ein Charakterbild zu entwerfen, iſt nicht ganz 
leicht. Die ihm von der Natur verliehene hohe geiſtige Begabung 
war von einem hochgradigen Ehrgeize begleitet, der ihn den 
Großen der Erde gegenüber, und um deren Gunſt zu erwerben, 
bis zur Kriecherei ſeine Zuflucht nehmen ließ. Schwülſtiges 
Reden und Schreiben lag zwar im Geiſte jener Zeit, und blieb 
er die Komplimente, welche ihm und ſeinem Schaffen gemacht 
wurden, fürwahr nicht ſchuldig; was aber er ſeinen hochgeſtellten 
Gönnern in dieſer Hinſicht darbrachte, ſpottet manchmal aller 
Beſchreibung. 

In ſeinen jüngeren Jahren iſt eine gewiſſe Ruheloſigkeit nicht 
wohl verkennbar. Es war ihm nicht gegeben, lange an einem 
Orte zu verbleiben, ſo günſtig auch die Verhältniſſe waren. 
Deshalb verließ er die in jeder Beziehung günſtige Stelle als 
Erzieher Anton Ulrichs und Ferdinand Albrechts von Braunſchweig— 
Wolfenbüttel; deshalb trieb er ſich in Niederſachſen, Hamburg 
und Holſtein herum, bis, wahrſcheinlich nachdem ſein kleines 
väterliches Erbe aufgezehrt war, ihn die liebe Not nach Nürnberg 
zurücktrieb und er darauf angewieſen war, ernſtlich ſeinem 
Brote nachzugehen und weiteres „in der Ferne Schweifen“ 
aufzugeben. 6 


— 507 — 


Daß ihn ſein wandernd Leben nicht daran gehindert hat, 
ſich geltend zu machen, beweiſt die ungeteilte Anerkennung ſeiner 
Dichtkunſt durch ſeine Zeitgenoſſen. Seit 1645, als er, erſt 
neunzehn Jahre alt, von Harsdörfer in den Pegnitzſchäferorden 
aufgenommen wurde, fehlte es ihm nicht an Gelegenheit, von 
ſeinem eigenen Werte eingenommen zu werden, weshalb er auch 
das Abhandenkommen einiger ſeiner Gedichte in ſeinen ,, Birfen- 
wäldern“ ſehr bedauert, „weil ſie dadurch „der Unſterblichkeit“ 
verluſtig gingen“. Nichts deſtoweniger rühmten ſeine Freunde 
an ihm Beſcheidenheit, Liebenswürdigkeit gegen Alle, echt deutſche 
Geſinnung, Gottesfurcht und ſeine beſonders in den letzten 
Lebensjahren nach dem Himmel zielende Geiſtesrichtung. 

Es ſcheint, daß Birken in Nürnberg ein verhältnismäßig 
gutes Auskommen fand, und er geſteht ſelbſt, daß zuweilen „ein 
goldner Regen“ ſich über ihn ergoß. In den Birkenwäldern 
beklagte er ſich zwar bitter darüber, daß der Dichter „mehr Not 
als Überfluß erfahren müſſe“; in den „Todesgedanken“ jammert 
er, dreißig Jahre alt, bitter über ſeine Armut. In ſpäterer Zeit 
aber ſcheinen ihm die unzähligen von ihm verfaßten Huldigungs— 
und Gelegenheitsgedichte über die Bedrängnis hinweggeholfen zu 
haben, und es mögen ihm zuweilen reiche Geſchenke zugefloſſen ſein. 
So erwähnt er im Birkenwald Nr. 34 eines Diamantringes von 
hoher Hand, und noch andere Zeichen ſprechen dafür, daß er 
ſpäter keine Not mehr zu leiden hatte, ja ſogar ſich einer gewiſſen 
Wohlhabenheit erfreute. Der Vorwurf, er ſei als Dichter nach 
oben ſehr zuvorkommend geweſen, trifft ihn mit Recht, findet 
aber in ſeiner anfänglich mittelloſen Lage einige Entſchuldigung, 
ſowie auch darin, daß er als Menſch von äußerſter Liebens— 
würdigkeit auch nach unten geweſen ſein muß. 

Birken fühlte erſichtlich das Bedürfnis, den Namen und 
die Richtung des „Pegneſiſchen Schäferordens“ zu rechtfertigen. 
In ſeiner „Feld- oder Schäferfreude“ ſchreibt er: 

„Wer iſt doch fröhlich- und ſeliger, als ein. Schäfer, der in 
ſchönen Sommertagen mit ſeiner Herde ſo einer Wolluſt genießen 
darf? Er findet allhier alles, was er in ſeiner Unſchuld wünſchet. 
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Er ſitzet unter den kühlen Lindenſchatten, oder ſtrecket ſich auf ein 
ſchönes Grasmättlein, da dann die Kräuter und Blumen über ihn 
zuſammenſchlagen. Wer wird mich bereden, daß es auf ſolchen 
Bettlein, die die Natur ſelber gemacht, ſich nicht ſanfter ruhen 
ſollte, als zu Hof und in den Städten auf den Kiſſen und 
Polſtern, die zwar mit weichen und leichten Daunen, aber auch 
mit harten und ſchweren Sorgen angefüllt ſind? Ein Schäfer 
verſcharret in das Gras, indem er ſich darein vergräbt, ſeine 
Ermüdung und läſſet keine Sorge mit ihm wieder aufſtehen, 
weil ſein vergnügtes Gemüte keine einläſſet. Ein Schäfer liegt 
und ſiehet über ihm den Himmel, den er deſto fröhlicher anſchauet, 
weil ihn das Gewiſſen ſeiner Unſchuld, der Gnade ſeiner Gottheit 
verſichert. Und wie er denſelben die Erde umrunden ſiehet, alſo 
bildet er ihm ein, werde auch dieſes ganze All von der allweiſen 
Obacht des Schöpfers gleichſam umſpannet. Der ſo einen ſchönen 
Schwibbogen in die Luft gehänget, der denſelben mit blauen 
Teppichen und mit dem Goldflor der Wolken ſo herrlich bekleidet, 
der Herr eines ſo verwunderlichen Hauſes, denkt er, ſollte der 
nicht ſorgen für ſeine Hausgenoſſen? Ihn dünket, dieſer liebreiche 
Weltvater habe gleichſam ein ſichtbares Bildnis ſeiner ſonſt 
unbegreiflichen Freundlichkeit über die Wolken ſetzen und uns 
durch das Aug' des Himmels, die Sonne, gnädig anäugeln 
wollen: wie dann auch, wann ſich dieſes güldne Angeſicht von 
uns gewendet, Donner, Hagel und Regen in deſſen Platz tretten 
und anſtatt der freundlichen Liebesblicke feindliche Wetterblitze auf 
uns daherſchießen. Ja, dieſe Sonne iſt ein rechtes Meiſterſtück 
der göttlichen Wunderhand des Schöpfers, ein herrliches Geſchöpfe, 
ein Werk, das ſeinen Meiſter lobt! Sie iſt das vornehmſte und 
größte Blatt im Buche der Natur. Neben und um ſich ſiehet er 
den ſchönen Saal der Erde. In Erwägung deſſen unzählbarer 
Wunderſchönheiten dünket ihm derſelbe ein ſtummes Buch zu 
ſeyn, in welches der große Baumeiſter der Welt viel tauſend 
Sinnbilder ſeiner unbeſchreiblichen Weisheit und Allmacht gemäl— 
weis entworfen. — Jezuweilen bricht er eine Blum' oder ein 
Kräutlein ab und findet deſto mehr Merkmale des großen Werk— 
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meiſters in ſo kleinem Wunderwerk: wie denn auch die Kunſt, 
Gottes und der Natur Affe, ſich um ſoviel verwunderlicher macht, 
je ein zarteres Werk und Probſtück fie hervorbringt; “ u. ſ. w. 


Der vom Blumenorden angeeigneten Aufgabe der Reinigung 
der deutſchen Sprache widmete Birken große Aufmerkſamkeit, 
und es muß zugegeben werden, daß er hierin ganz geſunde Anſichten 
hatte. „Gar ſehr“, läßt er den Eubulus in der „Teutonia“ 
ſagen, „iſt der Hunger nach fremdem Brot uns eingenatüret; 
dadurch ſind in unſere Sprache ſo unzählige Flick- und Lapp⸗ 
wörter eingeſchlichen, daß ſie nun ihr ſelber nimmer gleich ſieht. 
Man behauptet, daß in teutoniſcher Sprache nicht zu beſchreiben 
ſei, was zum Staat und zum gemeinen Leben nötig ſei. Dieſe 
Behauptung hätte mancherlei für ſich; war doch ſeit Anfang des 
16. Jahrhunderts das römiſche Recht, das ja ganz in lateiniſcher 
Sprache verfaßt war, in Deutſchland zur Geltung gekommen; 
war es doch auch in der Politik nötig, beſtändig auf fremde 
Sprachen, Lateiniſch, Italieniſch, Franzöſiſch zurückzugehen. Haben 
wir aber nicht den Sachſenſpiegel und das verſchiedene Stadtrecht? 
Sind ſie nicht alle in deutſcher Sprache verfaßt? Ebenſo alle 
Reichsgrundgeſetze, die güldene Bulle, die Reichstagsabſchiede? Mit 
der Philoſophie freilich iſt es anders, aber ſie gehört in die Schule, 
nicht ins Leben, darum mag man fie in der fremden Form laſſen. 
Ein Einwand, der gegen das herrſchende Streben nach Sprach— 
reinigung gemacht wird, iſt der, daß man zu weit gehe und 
das Alte ganz verwerfe. Jede Sprache, die noch nicht ihren 
Höhepunkt erreicht hat, muß ſich ſtetig weiter fortentwickeln. Ein 
Beiſpiel dafür iſt die römiſche Sprache. Cicero fand dieſelbe arm 
und ſchlecht und hinterließ ſie reich und rein. Die deutſche 
Sprache iſt noch im Steigen begriffen, denn ſie iſt bisher durch 
ihre Veränderungen nicht beſſer, ſondern ſchlechter geworden, 
aber man muß nicht übertreiben.“ 


In den Birkenwäldern ſagt er: 


Wird dir wieder aufgeſperret, 
Güldne Sprach, die güldne Thür. 
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Teutſches pranget voller Zier, 
Nur die reine Redart blühet. 
Man ſucht auf ihr Altertum, 
Nun das wirre Flickwerk fliehet. 


An andrer Stelle: 


Des Teutſchen Sprach und Tugendlicht 
Von treuen Handen aufgericht't 
noch endlich durch die Nächte bricht. 


ebenſo an Chriſtof Arnold: 


Nun demnach ſoll die Sprache nicht erliegen, 

Wie ſehr ſie wird beſchmeiſt von Neidesfliegen. 
Wird ihrer Zier ſchon Fremdes angelappt, 

Hier laßt ſie ſich noch ſchauen unverkappt. 

Muß etwa gar ſich laſſen von dem Teutſchen 

Das arme Teutſch mit Schmähungsrufen peitſchen: 
Laß ihm die Weiß, dem ungeratnen Kind, 

Wann Du und ich nur gute Teutſche ſind! 


In den Zeiten, als der Schwede Torſtenſon die dem Kaiſer 
verbündeten Dänen zu Paaren trieb und die öſterreichiſchen Heere 
geſchlagen waren, als die Elbgegenden, in denen ſich Birken als 
Jüngling aufgehalten, der Schauplatz wilder Verheerungen wurden, 
im Jahre 1644, alſo vier Jahre, ehe der dreißigjährige Krieg 
beendigt war, gab Birken ſeinem patriotiſchen Schmerze in der 
„Kriegsklage“ durch folgendes Gedicht Ausdruck: 


Zögen heimatliche Hirten 

Auf die freye Weide wieder, 

Singend ihre deutſchen Lieder, 

Schön bekränzt mit Eich' und Myrthen, 
Wollt ich nicht der Letzte ſeyn 

Hütend meine Schäfelein. 


Einſt bin auch an lichten Tagen 
Ich mit Schäflein froh geſprungen, 
Hab manch deutſches Lied geſungen, 
Da die Wölfe ſchlafend lagen, 

Weid und Ruh geſungen ein, 

Mir und meinen Schäfelein. 
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An der Elbe ſchönem Strande, 
Weidete manch reiche Herde, 
Blühend ſtand die deutſche Erde, 
Herrlich war's im Vaterlande! 
Und die Nahrung überreich, 
Nährte Hirt und Herd' zugleich. 
Wenn der kalte Winter ſtäubet, 
Muß ſo Blüth als Frucht vergehen, 
Alles will er traurig ſehen, 
Schäflein von der Au er treibet, 
In die Hütte arm und klein 
Schließt er's zu dem Hirten ein. 
Alſo geht's in jenen Landen; 
Wo zuvor die Vögel ſangen, 
Hirt und Herde fröhlich ſprangen, 
Iſt jetzt Herzeleid vorhanden, 
Schafe, Schäfer, Schäferinn, 
Hirt und Herde ſind dahin. 
Dieſes hat uns angeſaget, 

(Daß er unſern Sinn erweiche) 
Mancher Aar auf alter Eiche, 
Doch er ward von uns verjaget; 
Lügen, die die Krähe ſprach, 
Sangen wir in Chören nach. 


In demſelben Jahre, als Floridan (1658) in die frudht- 
bringende Geſellſchaft des Palmenordens aufgenommen wurde, 
ſtarb Harsdörfer. Die vom Vorſteher des Palmenordens für Birken 
ausgefertigte Urkunde ſtammt aber erſt vom 28. Februar 1662, 
demſelben Jahre, in welchem dieſer zum Vorſteher des gekrönten 
Schäferordens an der Pegnitz gewählt wurde. Daß der Schäfer— 
orden Blumenorden genannt wurde, verdankt er unſerm Floridan, 
denn er war es, der die Ergänzung des weißen Geſellſchaftsbandes 
einführte, auf deſſen einem Ende der einzelnen Mitglieder Ordens— 
namen in grüner Seide, am andern die von ihnen gewählten 
Blumen mit der Wurzel oder der Zwiebel geſtickt getragen 
wurden. Zum Ordensſinnbilde aber wurde die Grenadille, die 
Paſſionsblume, genommen, und es war dieſe auch auf der einen 
Seite eines thalerförmigen Silberſtückes eingeprägt, welches in 
Mitte des Bandes angeheftet getragen wurde. Über der Blume 
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ſtand „die Blumengeſellſchaft“, unterhalb derſelben „Alles zur 
Ehre des Himmels“. Die Rückſeite zeigte die ſiebenfache Rohr- 
(Pans⸗) Pfeife in einem Lorbeerkranze, dem früheren Geſellſchafts— 
zeichen, deſſen Sinnſpruch „Mit Nutzen erfreulich“ Floridan in 
„Melos conspirant singuli in unum“ umwandelte. 

Daß die Pegnibfchafer den Palmenorden als über dem 
Blumenorden ſtehend betrachteten, geht daraus hervor, daß 
Floridan auf die Frage, warum nicht eine goldene ſtatt einer 
Silbermünze gewählt wurde, erwiderte: „Das Gold überlaſſen 
wir den höheren Orden; wir ſind Hirten und machen Beweis 
von Demut und Genüglichkeit!“ — Das Tragen der Münze iſt 
nach Floridans Tode wieder abgekommen. 

Zu ſeinen Lebzeiten mögen die Ordensverſammlungen 
in dem Poetenwäldchen (auf einer Pegnitzinſel) nicht ſelten ſtatt— 
gefunden haben. Nach ſeinem Tode aber ſcheinen Gefamt- 
verſammlungen, abgeſehen von gelegentlichen Zuſammenkünften 
im Irrhain, nur jährlich einmal abgehalten worden zu ſein, 
wohl deshalb, weil ſeine Nachfolger, Myrtill II. und Damon 
der Noriſche, der eine in Kraftshof, der andere in Altdorf ihren 
Wohnſitz hatten und zu ſehr beſchäftigt waren, um oft nach 
Nürnberg zu kommen. 

Birkens Briefwechſel muß ein unglaublich großer geweſen 
ſein. Wir beſitzen aus ſeinem Nachlaſſe eine große Anzahl von 
Päcken an ihn gelangter Zuſchriften von Angehörigen aller Stände; 
von Studenten, Perſonen bürgerlichen und adeligen Standes, 
von Grafen und Herren, von Mitgliedern des Blumen- und des 
Palmenordens ꝛc. 

Beſonders zu erwähnen ſind die Briefe von ſeiner erſten 
Ehegattin Margarethe Magdalena, geb. Göring, von Frau Kathe 
Regina von Greiffenberg zu Seiſeneck, vom Grafen von Windiſch⸗ 
grätz, von Kaſpar von Lilien in Bayreuth, Freiherrn von Stuben— 
berg, Bürgermeiſter Johann Georg Styrzel in Rothenburg, Stadt- 
und Landgerichtsrat Gregr, Gabriel Mejer (dem theoſophiſchen 
Schwärmer Johann Georg Gichtel f 1710 in Amſterdam), und 
vielen andern mehr. 
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Die Beantwortung diefer Zuſchriften, wozu aber die Antworten 
Birkens nicht vorliegen, muß ihm viele Mühe, Zeit und Poſtporto 
gekoſtet haben. Jeder Schriftſteller glaubte, ihm die Erzeugniſſe 
ſeiner Feder zur Beurteilung zuſenden zu müſſen, und Birken 
ſcheint nicht der Mann geweſen zu ſein, der, beſonders Höher— 
geſtellten und Gelehrten gegenüber, in ſeiner Antwort ſich Gunſt 
verſcherzen wollte. Es würde zu weit führen, in dieſen Schriften— 
wechſel genauer eindringen zu wollen; man kann nur Birkens 
Arbeitskraft bewundern. 

Wenn wir hienach auf Birkens hinterlaſſene Werke übergehen 
wollen, iſt es wohl billig, vor allem deſſen zu erwähnen, was er 
dem Blumenorden ſelbſt geweiht hat, nämlich der „Pegneſis, 
oder der Pegnitz Blumgenoß-Schäfern Feld- 
Gedichte“, gedruckt und verlegt von Wolf Eberhard Felseckern, 
Nürnberg 1673 (1. Teil) und 1679 (2. Leil). 

Der Inhalt beſteht aus Geſprächſpielen der Pegnitzhirten 
unter ſich mit vielfach eingeſtreuten Hirtengedichten. Birken hält 
es nicht für überflüſſig, in einem Vorberichte zu erwähnen, daß 
er dem Beiſpiele Theokrits, Virgils, Ronſards, Taſſos, Vegas, 
Sidneys, Flemmings u. ſ. w. folge, indem er die nachfolgenden 
Geſpräche und Gedichte Schäfern in den Mund lege. „Man 
möchte hiebei einwenden“, fügt er bei, „daß die Schäfer dergleichen 
Unterredungen nicht führen, ja ſolche zu verſtehen nicht fähig 
ſeyen. Hierauf wird geantwortet, daß dieſe Schäfer durch die 
Schafe ihre Bücher, durch derſelben Wolle ihre Gedichte, durch die 
Hunde ihre von wichtigen Studien müß'ge inden bemerket 
haben.“ 

Immerhin ift dieſe Art des Schreibens eine 5 geſchraubte, 
und es koſtet Mühe, ſich durchzuleſen. Die beiden Teile der 
„Pegneſis“ unterſcheiden ſich weſentlich von einander durch die 
Haltung der Schreibweiſe. Während der erſte Teil einen heiteren, 
manchmal ſogar etwas lüſternen Klang hat, tönt aus dem zweiten 
Teile mehr Ernſt, Neigung zur Frömmelei und Todesſchauer. 

Der erſte enthält Strefons und Klajus Schäfergedicht (1644), 
der Pegnitz-Schäfer Weide und Frühlingsfreude (1645), Floridans 
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Kriegs⸗ und Friedens⸗Gedächtnis und Kriegestroſt (1650), die 
Kriegs- und Friedenshelden (des dreißigjährigen Kriegs), Floridans 
Schönheit⸗Lob und Adels-Prob (1650), Dorus aus Iſtrien (1652), 
Floridans Verliebter und Geliebter Sireno (1656), Silvius ſamt 
deſſelben Verliebter Schützen-Geſchichte (1666), die vermählte 
Silvia (1667), Ehrenpreis des lieb-löblichen Weiblichen Geſchlechts 
(1669). 


Der zweite Teil der Pegneſis enthält den Noriſchen Parnaß 
(1677), Strefons Ehrengedächtnis (1667), das Dilherr'ſche 
Ehrengedächtnis (1679), Pipenburgiſche Raht-Stelle (1650), der 
Edlen Magdalis Ehrengedächtnis (1651), Gott-andächtige Winterd- 
Betrachtung (1654), Lieb- und Lobgedanken Floridans an ſeine 
entſchlafene Margaris (1670), und die Ehrenfeier zum Myrtenfeſt 
Floridans und Florindens (1673). 


Floridans poetiſche Birkenwälder enthalten eine Samm— 
lung von 348 Gedichten des verſchiedenſten Inhaltes. Zumeiſt 
find es Gelegenheits⸗, insbeſondere Hochzeitsgedichte, in denen ſich 
der Geiſt der damaligen Zeit kennzeichnet, welcher bei aller 
ſonſtigen Frömmelei eine gewiſſe Lüſternheit nicht ausſchließt. 
Heutzutage würden wohl wenige der Hochzeitsgedichte ſich mehr 
zum Vortrage an der Hochzeitstafel heranwagen. Unläugbare 
Formgewandtheit hat alles Mögliche in den Bereich der Dichtkunſt 
gezogen, was irgend der Mühe verlohnte, angeſungen zu werden. 
Birken hat wohl keinen ſeiner Freunde hiebei vergeſſen, und dieſe 
kamen nicht übel dabei weg; auch ſich ſelbſt vergaß er nicht dabei. 
Wenn er ſagt: „Vor Opitz verſtummen Rom und Athen“, wenn 


*) Dieſes Werk Birkens iſt aber ſchon früher in Druck erſchienen in der 
deutſchen Uranie. In dieſer beſingt Birken „die Fürtrefflichkeit des Lieb- 
löblichen Frauenzimmers“, indem er nach einer großen Vorrede an den Leſer, 
in welcher er die guten Eigenſchaften der Vertreterinnen des weiblichen 
Geſchlechtes von Evas Zeiten her ausführt und dann in einem Geſprächſpiele 
der Pegnitzſchäfer die Hochzeit von Dorus und Dorilis, des brandenburgiſchen 
Kirchenrats, nachmaligen Dekans von Bayersdorf, Heinrich Arnold Stockfleth 
und deſſen Gattin Katharina, geb. Friſch, feiert. Beide waren 1668 Mitglieder 
des Blumenordens geworden. 
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er Zuberus, Meliß, Laubmann, Coban deutſche Latier nennt, ſagt 
er von ſich wie einſt Ovid: 

Ich hab ein Werk von Reimen aufgeführt, 

Spitzſäulen hoch, die königlich gezieret, 

Das mehr als Erz ſtrebt nach der Ewigkeit, 

Das der Stürmerwind nicht ſtürzen 

Und kein Regen freſſen ſoll, 

Das nicht flügelſchnelle Zeit 

Noch der unzahlbare Zoll 

Unſrer Jahre ſoll verkürtzen. 

Birken liebt überhaupt kühne Aufſtellungen und Wendungen. 
Wenn er z. B. in ſeinem Gedicht über die Herkunft der Druckerei 
ſagt, das Wort „Buchdrucker“ ſei davon abzuleiten, daß die erſten 
Typen aus Buchenholz geſchnitten geweſen ſeien, möchte man 
glauben, vor Fauſt und Guttenberg habe es überhaupt das Wort 
Buch nicht gegeben, nur Schriften. Verblüffende Aufſtellungen 
haben auch ihre Wirkung, und Birken verſtand, ſie in die nötige 
Form zu kleiden. Vom Verwundern bis zum Bewundern iſt nicht 
weit; die damalige Zeit war jedenfalls hiezu geeigneter als unſere 
jetzige nüchtern realiſtiſche. Wer den Großen gefiel, hatte die 
Menge für ſich. 

„Floridans Amaranten-Garten “enthält 222 Gedichte, 
von denen einige zwanzig in die Pegneſis übergegangen ſind. Die 
meiſten ſind Liebeslieder, welche zur Zeit ihrer Entſtehung wohl 
für ſehr ſchön gegolten haben mögen, jetzt freilich ihrer Geſpreiztheit 
halber kaum recht verdaulich erſcheinen. Daß Dichter, wollte 
man nach ihren Dichtungen ſchließen, es im Punkte der Treue 
nicht beſonders genau nehmen, iſt ja bekannt; wenn aber 
Floridan wirklich ſo vielen Pegnitzſchäferinnen und Pegnitznymphen 
ſein Herz geweiht hat, als im „Amaranten-Garten“ aufgeführt 
ſind, dann iſt es ſehr zu verwundern, daß er nicht früher in den 
Eheſtand trat, noch mehr aber, daß ſeine Ehehälften Witwen und 
mehrfach Witwen waren, ehe er ehr- und tugendſamer Ehemann 
wurde. — Außerdem enthält der Amarantengarten viele Begrüßungs— 
und Scheidegedichte, Begleitverſe bei Überreichung des Pegneſen⸗ 
bandes, Stammbucheinträge und dergleichen, wobei die Muſen, 
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Pierinnen, Charitinnen, Apoll, Pan, die Echo, Pegaſus, die 
Hypokrene und andere der Mythologie entlehnte Perſonen und 
Sachen nicht zur Ruhe kommen. 

Die „Dannebergiſche Heldenbeut' in den 
Jetziſchen Blumfeldern beglorwürdiget“, Hamburg, 
gedruckt bei Jakob Rebenlein 1648, iſt eine „Schäferey“, die den 
Verfaſſer ſeine Herde an die Ufer der Jetze führen läßt. Dort 
erblickt er einen blauen jungen Löwen, umgeben von den drei 
Schweſtern Tugend, Güte und Frieden und deren Brüdern, der 
Dichtkunſt und dem Schäferſpiel (Apoll und Pan). Der Löwe 
beſteht einen ſiegreichen Kampf gegen ein Ungeheuer mit ſieben 
Köpfen, womit die Laſter verſinnbildlicht ſind. Das Ganze iſt 
ein Lobgeſang auf Herzog Anton Ulrich zu Braunſchweig und 
Lüneburg, deſſen Eltern und Geſchwiſter. 

Die „Guelfis oder Niederſächſiſcher Lorbeerhayn“, dem 
Hauſe Braunſchweig und Lüneburg, insbeſondere dem Herzog 
Auguſtus gewidmet, erſchienen zu Nürnberg bei Joh. Hofmann, 
gedruckt bei Chriſtof Gerhard 1669, ſcheint Birken während ſeines 
Aufenthaltes in Dannenberg zuſammengeſtellt zu haben. Nach 
einer den Namen Auguſtus verhimmelnden Vorrede ſchwelgt er 
eine Zeit lang in Erinnerungen, denen er in Gedichten an die 
Pegnitz, die Ocker, den deutſchen Krieg, an Amarillis und 
Margaris, unter anderm mit einer ſiebenzehn Seiten langen 
Leichenpredigt auf einen Hof-Löwenhund Luft macht. Darauf 
folgt eine Anzahl von Klageliedern der Pegnitzſchäfer über das 
Scheiden ihres Floridan von der Pegnitz und deren Schäfern, bis 
endlich die Geſchichte der Welfiſchen Stammesherren, beginnend 
mit dem Sachſenherzog Wittekind, die einzeln beſungen werden, 
an die Reihe kommt. Nach Aufführung der Guelfiſchen Stamm— 
tafeln von Braunſchweig⸗Lüneburg-Grubenhagen-Harburg⸗-Wolfen⸗ 
büttel⸗Celle⸗Hannover folgt eine Anzahl von Lob-, Hochzeits-, 
Geburts- und Trauergedichten an einzelne Glieder der fürſtlichen 
Familie. 

„Todesgedanken und Toten Andenken, vorſtellend eine 
tägliche Sterb⸗Bereitſchaft und zweier chriſtlichen Matronen ſeelige 


— 518 — 


Sterbreiſe“, gedruckt Bayreuth 1670 bei Joh. Gebhardt. Enthält 
eine Sammlung von Gebeten und Sterbgedichten, hiezu die 
Todesgedanken von Birkens erſter Frau, Margarete Magdalene, 
und ſeiner zweiten Frau Margaris, denen ſich ein Ehren-Andenken 
an Magdalis (Magdalena Ottens, Ehegattin des Ratsherrn 
Joachim Pipenburger in Lüneburg, f 1651) anſchließt. 


Der „Noriſche Parnaß“, gedruckt bei Chriſtof Gerhard, 
Nürnberg 1677, beſchreibt einen Ausflug, den Floridan mit ſieben 
Weidgenoſſen zum Moritzberg bei Nürnberg machte, der zum 
Beſitztum des 1677 verſtorbenen Georg Sigmund Fürer von 
Haimendorf und Himmelgarten gehörte. Dieſer, des Nürnberger 
Rates Dritter, wird als „der Noriſche Phöbus und Muſenführer“ 
nach ſeinem Tode gefeiert, und ſeinetwegen wird der Moritzberg 
als der „Noriſche Parnaß“ bezeichnet. Die dabei vorkommenden 
Wechſelgeſpräche geben eine Abhandlung über das Fürerſche 
Geſchlecht und den ihm zugehörenden Beſitz, ſowie einen ehrenden 
Nachruf auf den Verſtorbenen. 


Birkens „Sächſiſcher Heldenſaal“ (1677 bei Joh. Hoffmanns 
ſel. Erben in Nürnberg gedruckt) enthält auf 404 Seiten, unter 
Beigabe von 51 Kupfern, 12 Stammtafeln und einer großen 
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Anzahl von Wappen, einen Auszug aus des ſächſiſchen Geſchichts— 
ſchreibers Fabricius größerem Werke und andern Schriften. Mit 
den älteſten Zeiten beginnend, führt er nach der Reihenfolge die 
ſächſiſchen Fürſten von der Bekehrung der Sachſen unter Witte⸗ 
kind (785) auf, jene aus dem Bellung'ſchen und Wolf'ſchen, dem 
Askaniſchen, Wettinſchen, Meißenſchen Stamme, der Erneſtiniſchen 
und Albertiniſchen Linie. Der Begleittext zeichnet ſich vor 
manchen andern Geſchichtswerken Birkens durch Lebendigkeit und 
Friſche aus. 

Wie ſchon erwähnt, hielt Birken im Auguſtinerhof auf Ver— 
anſtaltung Profeſſor und Pfarrers J. M. Dilherr eine Rede vor 
großer Verſammlung, deren Wortlaut Wolfgang Endter 1649 in 
Druck herausgegeben hat. Sie trug die Überſchrift: „Krieges— 
und Friedensbildung“ und führte im Rückblicke auf die ſchreck— 
lichen Zeiten des dreißigjährigen Krieges, der jetzt zu Ende zu 
kommen ſcheine, redend auf: die Hoffnung, den Frieden, die 
Gottesfurcht, die Gerechtigkeit, den Wohlſtand als die Früchte 
des Friedens. Dieſen ſtehen gegenüber die Ruchloſigkeit, die 
Ungerechtigkeit, die Armut als Folgen des Krieges. Vieles davon 
ſcheint als Melodram zur Vorführung gekommen zu ſein. — 
Daran ſchließt ſich eine „Schäferei“ in Form einer Unterredung 
zwiſchen Filokles und Roſidan, die von demſelben Gedanken aus⸗ 
geht, verbunden mit einem „Totengedanken“ von in den letzten 
vierzig Jahren verſtorbenen beſonders hervorragenden Perſönlich— 
keiten und einem Stammbaume des freiherrlichen Hauſes derer 
von Rägknitz. Das beigegebene Gedicht hat die Eigenſchaft, daß 
alle Nenn- und Zeitwörter, welche darin vorkommen, dem Frieden 
zu Ehren mit F anfangen —, eine etwas unverdauliche Spielerei. 

Die Friedenserfreute Teutonia (1652) war das von 
Birken zur Feier des weſtfäliſchen Friedens gelegentlich der 
Zuſammenkunft der Fürſten und Geſandten unter dem Vorſitze 
des Grafen Octavio Piccolomini in Nürnberg verfaßte Feſtſpiel. 
Der Inhalt iſt kurz folgender: „Die Prinzeſſin Teutonie kommt 
mit ihrem vertrauten Rat Eubulus, nachdem in langem Kriege 
die Länder verwüſtet, zum Friedensſchluſſe nach Norisburg, wo 
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fie von der Nymphe Noris feierlich empfangen wird. Nach einer 
Rede des Eubulus über Sprache, Dichtkunſt und Schauſpiel 
erſcheint der Schäfer Floridan, der der Fürſtin ſeine Schrift 
„Kriegs- und Friedensbildung“ übergibt, was zu einer Abhand— 
lung über die Berechtigung, Krieg zu führen, veranlaßt, wobei 
aber das Duell verdammt wird. Während eine Friedensſäule 
errichtet wird, erſcheinen die geladenen Abgeſandten. Die Ver⸗ 
handlungen mit ihnen ziehen ſich lange hin und faſt ſcheinen ſie 
ſich zu zerſchlagen, da erſcheint die Friedensgöttin ſelbſt; Concordia 
beſiegt die Eris, und ein brotlos gewordener Kriegsmann läßt ſich 
zu Friedenskünſten beſtimmen. Mars findet ſich ein, um, als jetzt 
überflüſſig, Abſchied zu nehmen; Venus tritt an deſſen Stelle, 
und Vulkan meldet, daß er das vom Kriege übrige Pulver zu 
einem großen Feuerwerk verwenden werde. Während dies 
abgebrannt wird, unterliegen Mars und Discordia, die ſich in 
einem Kaſtell verſchanzt haben, den Angriffen des Friedens, und 
die Prinzeſſin Teutonie verläßt die Norisburg wieder, weil ſie 
ihr Gebiet durchreiſen und überall Friedensanordnungen treffen 
will; die Schäfer begleiten ihren Weg mit dem Sange: 
Es leb Teutonie] Der Friede ſich nicht wende 
Von dem erfreuten Reich bis an der Welt ihr Ende. 


Dieſes Feſtſpiel (bei dem auch das Volk nicht vergeſſen 
wurde, da zwei Ochſen gebraten und verteilt wurden und ein 
eherner Löwe ſechs Stunden lang Wein ergoß) fand großen 
Beifall und legte Grund zu Birkens nachmaligem Dichterruhme. 
Aufgeführt wurde es unter ſeiner Leitung von Nürnberger 
Patrizierſöhnen. 

Eine Folge davon war, wie bereits erwähnt, auch der 
Auftrag des nachmaligen Fürſten Octavio Piccolomini d'Arragonia, 
die Amalfis zu ſchreiben“). 


*) Die Amalfis (1650) iſt, wie der Name ergibt, eine Verherrlichung 
des Stammhauſes Piccolomini, was nicht Wunder nehmen kann, da Birken 
dem berühmteſten Sprößling desſelben zu höchſtem Danke verpflichtet war. 
Daß Octavio Piccolomini nicht, wie Schiller am Schluſſe von „Wallenſteins 
Tod“ darſtellt, gleich nach Wallenſteins Ende vom Kaiſer in den Fürſtenſtand 
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Bemerkenswert ift, daß das große Friedensmahl, bei welchem 
die Teutonie aufgeführt wurde, 1649 am ſogenannten Schützenplatze 
in St. Johannis ſtattfand. Jenes bekannte Bild Sandrarts, das 
den großen Rathausſaal zum Schauplatze hat, ſtellt jedenfalls ein 
um ein Jahr ſpäter (1650) ſtattgehabtes Feſtmahl dar, das nicht 
minder glanzvoll ausgeſtattet geweſen ſein mag, was bei der 
bekannten Gaſtlichkeit der Nürnberger und der langen Dauer der 
Friedensverhandlungen nicht Wunder nehmen darf. 

„Der Oſtländiſche Lorbeerhain“, Nürnberg 1657 
bei Michael Endter, dem Kaiſer Leopold I. gewidmet, behandelt 
die Geſchichte Oſterreichs von Kaiſer Rudolf I. bis Leopold I., 
daran reiht ſich eine große Anzahl von Gedichten zu Ehren 
öſterreichiſcher Fürſten und Herren. 

„Die truckene Trunkenheit“ (1658 bei Mich. Endter) 
iſt zum großen Teile eine Überſetzung aus dem Lateiniſchen des 
Jeſuiten Baldno, eine Strafrede gegen den Tabak. Die ärztlicher— 
ſeits jetzt gegen Opium- und Morphiumſucht erlaſſenen Philippiken 
ſind Null im Vergleiche zu dem, was hier über das Tabakrauchen 
und Schnupfen geſagt wird. Und doch ſetzt Birken bei: „daß 
ſonſten der Tabak und deſſen Rauch außerdem an ſich ſelber mit 
Nutzen zu gebrauchen und nicht zu verwerfen ſei, wird aus dem 
angehängten Diskurs zu erlernen und alſo den Feinden und den 
Freunden des Tabak ein Genügen geſchehen ſein.“ Er läßt 
nämlich eine Abhandlung über den Namen und die Abkunft des 
Tabaks, deſſen Anpflanzen und Pflege, Heilwirkſamkeit gegen 
offene Schäden und Kröpfe, Hundswut, gegen Hunger u. ſ. w. 
folgen und ſchließt mit einem Lobgeſang auf den Tabak: 

Mißbraucht man dich, ſo geht es allen Sachen; 
Der Mißbrauch kann nichts Gntes böſe machen. 

„Mauſoleum der hungariſchen Könige“ iſt die 
Überſetzung vom Lateiniſchen ins Deutſche (1664) des Werks 
Mausoleum Regni Apostolici Regum et Ducum, wobei dem 


erhoben wurde, ſondern erſt nach den Friedensverhandlungen in Nürnberg, 
bei welcher Gelegenheit Birken fein Feſtſpiel „die Friederfreute Teutonia“ 
ſchrieb und zur Aufführung brachte, bedarf keiner Auseinanderſetzung. 
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lateiniſchen Vortrag die deutſche Überſetzung beigedruckt iſt. Der 
Verfaſſer des Urtextes war der unglückſelige Graf Franz de Nadaſti, 
der als iudex curiae und Anhänger der alten Rechte und Ver— 
teidiger der Freiheit des ungariſchen Adels auf Befehl des Kaiſers 
Leopold I. von Oſterreich 1671 verhaftet und in Wien enthauptet 
worden iſt. 

„Der Don auſtrand mit all ſeinen Ein- und Zuflüſſen 
anliegenden Reichen, Herrſchaften und Städten vom Urſprung bis 
zum Ausfluſſe“, mit einer ungariſchen und türkiſchen Chronik und 
dem Stande des damaligen Türkenkrieges mit 33 Kupferſtichen 
ungariſcher Städte und Feſtungen von Sandrart, gedruckt 1664 
und dem Grafen von Windiſchgrätz gewidmet. Ein Werk, das 
ſich unleugbar einiges Verdienſt um die damaligen geographiſchen 
Kenntniſſe erworben hat, insbeſondere, da es nicht die bezüglichen 
Ortlichkeiten nur trocken aufzählt, ſondern in belebter Weiſe von 
den Bewohnern, ihrer Geſchichte, ihren Gewohnheiten, Handels⸗ 
und politiſchen Verhältniſſen ſpricht. 

„Pegneſiſche Geſprächſpiel-Geſellſchaft“, Nürnberg 
bei Michael und Johann Friedrich Endter 1665, zu Ehren des 
Windiſchgrätz-Ottingenſchen Beilagers in Form von Geſprächen 
zwiſchen Pegnitzſchäſgern und Nymphen und durchmiſcht mit 
Gedichten. 

„Hochfürſtlich Brandenburgiſcher Ulyſſes oder Verlauf der 
Reiſen des Fürſten Chriſtian Ernſt, Markgrafen von Brandenburg, 
durch Deutſchland, Frankreich, Italien und die Niederlande“, 
Bayreuth bei Johann Gebhardt 1667, eine ziemlich trockene, aber 
weitſchweifige Reiſebeſchreibung mit unendlichen Namentafeln. 
Beigefügt die Überſetzung der von dem genannten Fürſten 
am 20. April 1659 auf der hohen Schule zu Straßburg 
gehaltenen Rede über die fürſtlichen „Wohl-Regier⸗Künſte“. 

Die umfaſſendſte und wohl auch lohnendſte Arbeit Birkens 
war der „Spiegel der Ehren des Höchſtlöbl. Ertz— 
hauſes Oſterreich“, bei Michael und Johann Friedrich Endter 
Nürnberg 1668. Er enthält auf 1416 Folioſeiten das Leben 
und die Thaten der öſterreichiſchen Kaiſer von Rudolf I. (1218) 
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bis zum Todestage Maximilians I. (1519) in ſechs Büchern. 
Urſprünglich war das Werk vom kaiſerlichen Rat Joh. Jak. Fugger, 
Herrn zu Kirchberg und Weiſſenheim, mehr als hundert Jahre 
vorher verfaßt, mit Namentafeln und Genealogien des Erzhauſes, 
Bildniſſen und Wappenkupfern verſehen. Die Abfaſſung, bezw. 
Überarbeitung des Werks wurde auf Endters Veranlaſſung und 
mit kaiſerlicher Genehmigung durch den Kanzler von Zinzzendorf 
und Suttinger an Birken 1660 übertragen. Die dabei auf— 
erlegten Klauſeln wirken wahrhaft komiſch. An Suttingers Stelle 
trat nach deſſen Tode Wilhelm Mannagetta, kaiſerlicher Rat und 
Hiſtoriographus (1662), und Birken erntete durch dieſen große 
Anerkennung, auch klingenden Lohn. Beim Bearbeiten des dritten 
Buches des Fuggerſchen Ehrenwerkes (1665), um welche Zeit auch 
Mannagetta ſtarb, wurde unſerm Birken durch deſſen Nachfolger, 
den Hiſtoriographus Petrus Lambecius, aus Eiferſucht die Arbeit 
blutſauer gemacht, doch erhielt Birken 1668 zu den ſchon erhaltenen 
100 Reichsthalern noch 200 Reichsthaler und eine Kette von 
100 Kronen Gold. 

»Die Anſichten über dieſe Arbeit Birkens ſind geteilt 0 
Ranke verwirft ſie vom Standpunkte des Geſchichtsſchreibes und 
ſtellt den urſprünglichen Fuggerſchen Ehrenſpiegel höher. Günſtiger 
ſpricht ſich Koberſtein darüber aus. Wir müſſen bedenken, daß 
Fugger als freier Standesherr ſchrieb, Birken aber von der Sule 
des Erzhauſes abhing — das erklärt manches! 

In den „Poetiſchen Lorbeerwäldern“ 95 
wir meiſt Glückwunſch- und Nachruf-Gedichte in allen mög⸗ 
lichen Versmaßen auf die Brandenburgſchen, Braunſchweig— 
Lüneburgſchen und andere Herrſchaften, ſowie auf den Tod des 
Kaiſers Ferdinand und anderer Gönner. Geſchichtliches iſt 
wenig daraus zu entnehmen, aber Lobpreiſung in jeder Form. 
Es wirkt ſicher erheiternd, daß ſich darunter auch ein Sang 
auf Seiner hochfürſtlichen Durchlaucht Herrn Octavio Picolomini, 
Herzogs von Amalfi, Blaſenſtein findet; ebenſo auf der hochedlen 
Frau Regina Catherina Frejin von Greifenberg Waſſertrinken 
u. dgl. m. 
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Wir beſitzen die Handſchrift eines Schauſpiels mit der Über— 
ſchrift: ,Androfilo oder. die Wunderliebe“ in fünf Hand— 
lungen. Dasſelbe ſoll unverkennbar eine Art Überſetzung des 
Erlöſungswerkes Chriſti in das Menſchliche ſein. Der Inhalt iſt 
folgender: 

Ein König namens Andropater, Vater eines äußerſt liebens— 
werten Sohnes Androphilus, ſieht ſich veranlaßt, einen ſeiner 
Hofleute Andromiſo wegen deſſen aufrühreriſcher und ſchlechter 
Geſinnung und Handlungen zu verbannen, nimmt aber dafür 
einen Armen, Anthropo geheißen, in ſeine Huld auf, gibt ihm 
ſogar den Sohnesrang und geſellt ihm ſeinem wirklichen Sohne 
als Bruder bei. Andromiſo aber ſinnt Rache und weiß den 
ſchwachen Anthropo ſo zu umgarnen, daß dieſer vom König als 
Undankbarer und Böſewicht verſtoßen und dem Thanato zur 
Beſtrafung übergeben wird. Prinz Androphilus iſt aber derart 
von Liebe zu dem unglücklichen Anthropo erfüllt, daß er, da ſeine 
Fürbitte fruchtlos iſt, ſich entſchließt, ſich ſelbſt ſeiner Würde als 
Königsſohn zu entkleiden und das Elend ſeines Freundes zu teilen, 
um ſeinen Vater dadurch zu vermögen, dem Anthropo zu verzeihen. 
Dies gibt dem tückiſchen Andromiſo Gelegenheit zur Rache, indem 
er den Thanato veranlaßt, Androphilus zu töten. Glücklicherweiſe 
wird dieſer aber wieder ins Leben zurückgerufen, und ſein Vater, 
von ſolcher Liebe ſeines Sohnes zu dem von Rene erfüllten 
Anthrovo bewegt, verzeiht dieſem und nimmt ihn wieder in ſeine 
Huld auf. — Es iſt unſchwer zu erkennen, daß der Dichter in 
den Perſonen Andropater (Menſchenvater) Gott den Herrn ſelbſt 
verſinnbildlichte, unter ſeinem Sohne Androphilus (Menſchenfreund) 
Jeſus Chriſtus. Andromiſo (Menſchenhaſſer) iſt der Teufel, 
Anthropo (Menſch) der ſchwache Erdenſohn, deſſen durch die 
Sünde verſchuldetes Elend und Strafe durch Thanato (den Tod) 
der Gottesſohn teilt, um ihn zu erlöſen und ihm ſeines Vaters 
Gnade wieder zu erringen. 

Die pietiſtiſche Richtung der Zeit, in welcher Birken dies 
Schauſpiel ſchrieb, mag wohl einer derartigen Arbeit günſtig 
geweſen ſein. Ob es zur wirklichen Aufführung gelangte, darüber 
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fehlen die Belege, auch über den Zeitpunkt von deren Entſtehung. 
Die Dichtung iſt in Proſa geſchrieben, aber mit vielen Einlagen 
in gebundener Rede, ſogar mit mehreren, wahrſcheinlich von Birken 
ſelbſt herrührenden, Muſikeinlagen verſehen und mit ſichtlichem 


Fleiße gearbeitet. 

Ein weiteres Schauſpiel Birkens, deſſen Handſchrift ſich im 
Beſitze des Blumenordens befindet, benennt ſich die „Wunder— 
thätige Schönheit“ ſamt einem Zwiſchenſpiel „Tugend 
und Laſterleben“. Der Hauptinhalt des Schauſpiels wird 
gleich Anfangs von Merkur den Zuſchauern bekannt gegeben: 

„Der Cymon war ein Stein von Sitten und von Sinnen, 
in den man weder Witz noch Tugend bringen können. 
Hört eben, was geſchah? Er ſah ein ſchönes Bild, 

alls bald war ſein Gemüt mit Schönheit angefüllt, 
alsbald iſt aus dem Stein in kurzer Zeit geworden 

ein kluger Kopf wie Ich, als in den Liebes Orden 

ihn dieſe Schönheit bracht. Ihr werdt mit Wunder ſehen 
itzt einen Kavalier aus Baurenkleidern gehen.“ 

Cymon iſt einem adeligen Hauſe entſtammt, aber alle 
Bemühungen ſeiner Eltern, ihn zu einem feinen und tüchtigen 
Kavalier zu erziehen, waren vergebens, ſo daß dieſe ihn ſchließlich 
auf ſein eigenes Verlangen aufs Land entlaſſen, um Bauer zu 
werden, wohin ihn ſein Diener begleitet, dem die in den 
damaligen Schauſpielen übliche und mit unleugbarer Derbheit 
gezeichnete Rolle des Poſſenreißers zufällt. Zufällig kommt das 
ſchöne und edle Fräulein Sylvia mit ihren Dienerinnen in die 
Nähe von Cymons Wohnſitz und wird, während ſie ſchläft, von 
ihm erblickt. Ihre Schönheit entflammt ſeine Liebe, die ſich aber 
faſt gewaltthätig äußert, ſo daß Sylvia entflieht. Wie ſo oft in 
den alten Schauſpielen, iſt es der Hanswurſt, hier Cymons Diener, 
der die beſten Ratſchläge gibt, indem er darauf hinweiſt, daß 
ein Liebhaber in der Verfaſſung, in welcher ſich ſein Herr befinde, 
keine Ausſicht habe, das Herz eines edlen Fräuleins zu gewinnen. 
Cymon fängt an, dies einzuſehen, ändert ſein ganzes Leben und 
wird ein vollkommener Kavalier, als welcher er auch zugleich mit 
einem andern jungen Herrn, namens Euſebio, um Sylvias Liebe 
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wirbt. Die Art, in welcher fie ihren Entſcheid gibt, ift eine ganz 
eigentümliche. Sie ſetzt nämlich ihren Hut dem Cymon, den des 
Cymon dem Euſebius, deſſen Hut ſich ſelbſt auf und geht ab. 
Vor den Eltern der Sylvia verfechten nun beide ihre daraus 
hervorzuleitenden Anſprüche. Der Vater iſt für Cymon, die Mutter 
für Euſebio, der alte Lehrer Filipono muß ſchließlich das Urteil 
fällen, das für Cymon ſpricht; dem Euſebio wird Cymons Schweſter 
Caſſandra zu teil. 


Das Ganze iſt mit einem großen Aufwande von Spitzfindig— 
keit zuſammengeſtellt, ebenſo das Zwiſchenſpiel „Tugend und 
Laſterleben“, welches eine andere Auflage vom Herkules am 
Scheidewege iſt. Vier junge Lente, darunter der obengenannte 
Euſebius, treffen mit Arete, der Tugend, und Bedona, der Ver— 
treterin des Laſters zuſammen. Nach einem weitſchweifigen 
gegenſeitigen Auseinanderſetzen, wobei beide Gegnerinnen mit 
Schimpfen und Spotten keineswegs ſparſam ſind, entſcheiden ſich 
nun Euſebius für die Tugend, die anderen drei für das Laſter. 
Sie ſind als Vertreter der Todſünden gedacht“). Am Schluſſe des 
Stückes verfallen die vier Sünder der Strafe, dem gewaltſamen 


*) Birken legt dem Trunkenbold eine Strophe in den Mund, welche lautet: 


Mein Buhle den ich lieb gewann 
Der liegt beim Wirt im Keller, 
Er hat ein hölzern Röcklein an 
und koſtet mich viel Heller. 


Dies Lied hat uns Fiſchart, als aus dem 16. Jahrhundert entſtammend, 
erhalten, indem er ſingt: 
Der liebſte Buble den ich han, 
Der liegt beim Wirt im Keller, 
Er hat ein hölzins Röcklein an 
Und heißt der Muskateller. 
Er hat mich nächten trunken g'macht 
Und fröhlich dieſen Tag vollbracht, 
D'rum gab ich ihm ein gute Nacht 
u. ſ. w. 
Wackernagel ſingt: 
Der ſchönſte Ort davon ich weiß 
Das iſt ein kühler Keller, 
Das ſchönſte Geld, davon ich weiß 
Das iſt der letzte Heller; 
Der rollt ſo hurtig und geſchwind 
Und ruft nicht eh'r, als bis er find't 
Rheinwein und Muskateller 
u. ſ. w. 
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Tode, und ſind böſe Geiſter in Bereitſchaft, mit deren Seelen zur 
Hölle zu fahren. 

Deer Pegneſiſche Blumenorden iſt auch im Beſitze der Hand— 
ſchrift der Überſetzung Birkens von Virgils erſtem Buche 
der Uneide. Dieſe gibt Zeugnis von der Gewandtheit des 
Überſetzers in der lateiniſchen Sprache. Es lag im Geiſte 
damaliger Zeit, ſehr Vieles in dieſer Sprache zu verhandeln, und 
der vorhandene Briefwechſel zeigt eine Maſſe von Zuſchriften 
und Arbeiten, welche lateiniſch abgefaßt und natürlich ebenſo 
beantwortet waren. Birken war, nach dieſem zu ſchließen, 
ebenſo in der griechiſchen, franzöſiſchen, niederländiſchen xc. Sprache 
bewandert. 

Von Birkens zweiundfünfzig geiſtlichen Liedern leben noch 
einige im Geſangbuche für die evangeliſch-lutheriſche Kirche in 
Bayern fort, z. B. Nr. 32: „Auf, auf mein Herz, und du mein 
ganzer Sinn ꝛc.“ und Nr. 389: „Laſſet uns mit Jeſu ziehen, 
ſeinem Vorbild folgen nach u. ſ. w.“; im Württemberger Geſang— 
buche auch Nr. 128: „Jeſu, frommer Menſchenheerden ꝛc.“ und 
Nr. 131: „Jeſu, deine Paſſion will ich jetzt bedenken ꝛc.“ 

Unter den Kleinodien des Pegneſen-Ordens befinden ſich auch 
zwei Stammbücher Birkens. Das eine, größere, iſt „den theuren 
Fruchtbringenden, auch Fürtrefflichen Blumgenoſſen und Kunſt— 
liebenden“ gewidmet und enthält viele handſchriftliche Einzeich— 
nungen der Fürſtlichkeiten von Braunſchweig und Lüneburg, 
Mecklenburg, Anhalt u. ſ. w. und von andern hochgeſtellten Herren 
und Mitgliedern des Palmen- und Pegnitzſchäferordens. — Das 
andere, „Album Sigismundi a Birken“ von ihm überſchrieben, 
umfaßt einige ſechzig Stammbuchblätter bedeutender, zum Freund— 
ſchaftskreiſe gehöriger Perſonen. Beide Bücher ſind für den 
Litterarhiſtoriker von hohem Werte. ö 

Wenn wir nun die Frage ſtellen: „War Birken ein Dichter?“ 
ſo muß die Antwort ſein: Nach den Anſprüchen ſeiner Zeit, 
demnach, was um ſeine Zeit unter der Dichtkunſt verſtanden 
wurde, ja; nach den jetzigen Begriffen würde man ihn einen 
begabten und gewandten Vielſchreiber und Reimeſchmied heißen. 
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Bedenken wir die Zeit, in der er lebte, ſo muß es Wunder 
nehmen, daß in dem allgemeinen Elende des dreißigjährigen 
Krieges überhaupt noch Raum für dichteriſche Beſtrebungen blieb, 
daß dieſe in der Weiſe auftraten, wie es im Blumenorden geſchah. 
Wer möchte nicht ſagen, daß hier die Gegenſätze ſich berührten? 
Einerſeits der Unfriede in ſchrecklichſter Geſtalt, andrerſeits das 
Schäferſpiel; hier brutale Gewalt und dort harmloſeſtes Himmeln; 
rohe Glaubensloſigkeit im Gegenſatze zur ausgeprägten Pietiſterei. 
Krieg und Schäferſpiel, wie reimt ſich das, wenn nicht im Wunſche 
nach dem äußerſten Gegenſatze gegenwärtigen Unheils? 

Schön iſt der Friede! Ein lieblicher Knabe 

Liegt er gelagert am ruhigen Bach, 

Und die hüpfenden Lämmer graſen 

Luſtig um ihn auf dem ſonnigten Raſen — 

Klingt nicht auch das nach Pegnitzſchäferei? 

Birken genügte in ſeinen Dichtungen einem Bedürfniſſe ſeiner 
Zeit mehr als alle andern, das iſt ſein Hauptverdienſt. Zugleich 
verblüffte er durch ſeine ungemeſſene Arbeitskraft und Vielſeitigkeit. 
Freilich macht man ihm zum Vorwurfe, daß er dieſe zu ſeinem 
Vorteile ausgenützt habe, daß er gegen Höher- und Höchſtgeſtellte 
übertriebene Demut und ſogar Speichelleckerei ſich habe zu 
Schulden kommen laſſen; aber denſelben Vorwurf kann man 
den meiſten ſeiner Zeitgenoſſen machen. Birken war vermögenslos 
und auf das Verdienen angewieſen; was Wunder, daß er den 
nicht ungewöhnlichen Weg phraſenreichſter Schreibweiſe und geſchickter 
Verwendung der Schwächen ſeiner Gönner betrat? Das laudari 
a laudato viro war auch ein Wunſch Ciceros; Birken war ein vir 
laudatus, ein poéta laureatus, und zog davon ſeine Prozente — — 

Seine Vielſchreiberei ließ wohl, was ſie an der Breite voraus 
hatte, an der Tiefe vermiſſen. Es iſt leicht erklärlich, daß er, um 
nicht eintönig zu werden, alle möglichen Formen von Dichtung 
hervorſuchte und ſelbſt die ſonderbarſten gebrauchte. Man findet 
es mit Recht lächerlich, daß er Dichtungen ſchrieb, deren Nieder— 
ſchrift die Form von Pokalen, von Kreuzen, von Amboſen 
u. ſ. w. wiedergab, daß er ſonderbar verzogenen Strophenbau, 
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geſchmackloſe Reimhäufungen anwandte; aber das war eben 
damals Mode, und wer es am beſten zu machen verſtand, traf 
den Geſchmack der Zeit. Wollen wir gerecht ſein! Keiner, der 
Birkens erwähnt, vergißt des grauſamen Gedichtes zu gedenken, 
das Stellen enthält, wie: 


Es ſäuſeln und bräuſeln und kräuſeln 
Windfriedige Bläſte — 


aber wer das thut, ſoll auch nicht unterlaſſen, beizufügen, daß 
ihm Verſe wie die folgenden gelangen: 


Die Pfeile ſind mir lieb, die Kette und die Kerze, 

Mit denen Amor mich verwund't, beſtrickt, entzünd't; 
Denn, daß die Wunde würd' geheilt, gelöſcht der Schmerze, 
Die Feſſel abgelöſt, wünſch' ich nicht, ob ich künt'. 

Ich bin ja ſeltſam krank: Verwund't, entzünd't, gebunden 
Lieb' ich die Bande noch, die Flammen und die Wunden. 


oder folgende: 


Soll es ſein, es mag ſo bleiben! 
Gerne leid' ich, weil ich muß; 
Dennoch ſoll mir der Verdruß 
Nicht den Mut vom Herzen treiben. 
Ich will ſtehen! Trutz dem Glück, 
Daß es von der Stell' mich rück'. 


Ich, ich will mein Herz vermauern, 
Keinen Unmut laſſen ein. 

Ihr, ihr ſollt verbannet fein: 

Blaſſe Furcht und ſchwarzes Trauern! 
Man ſoll mich zu Grabe geh'n 

Eher noch als zagen ſeh'n! 


Von dem Himmel wird gegoſſen 
Auf die Erd' mein Wohl und Weh; 
Wie Gott will, daß mir ergeh', 
Was er über mich beſchloſſen, 
Nehm' ich auch mit Willen an 
Was Gott thut, iſt wohlgethan! 


Iſt es gerecht, aus einem großen Haufen minderwertiger 
Dinge das Wertloſeſte herauszuſuchen und damit das Urteil oder 
die Meinungen beeinfluſſen zu wollen? Wer Perlen fiſcht, muß 


viele Muſcheln öffnen, bis er einen Fund macht; wer Gold oder 
34 
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Diamanten gräbt, muß das hundert- und tauſendfache von taubem 
Geſtein wegwerfen, ehe er Schätze findet. Darum nochmals, ſeien 
wir gerecht! Birken war der Mann ſeiner Zeit; er hat ſie und 
ſie ihn verſtanden, und es iſt gar manches auch für unſere Zeit 
noch Schätzbare durch ihn entſtanden. Und ſoviel ſteht feſt: ohne 
ihn hätte der Pegneſiſche Blumenorden ſchon vor zweihundert 
Jahren aufgehört zu ſein; ohne Birken hätte er das Schickſal aller 
jener litterariſchen Geſellſchaften geteilt, die vor und zugleich mit 
ihm in anſpruchsvollerer Weiſe ſich ihres Daſeins gerühmt hatten 
und längſt von der Bildfläche verſchwunden ſind. 


whe 


Es dürfte hier auch am Platze fein, den Irrhain zu 
erwähnen, der während Floridans Vorſtandſchaft entſtanden iſt, 
und den der Blumenorden bis zum heutigen Tage in ausſchließ— 
licher Benützung hat. 

Bekanntlich fanden ſich die „Pegnitzſchäfer“ nach Gründung 
des Ordens anfangs in dem ſogenannten „Postenwäldchen“ auf 
einer Halbinſel der Pegnitz, weſtlich von Nürnberg, zuſammen. 
Als aber der Beſitzer dieſes Grundſtücks hiegegen Einſpruch erhob, 
verlegte man die Verſammlungen in den nahe der Stadt gelegenen 
Garten Polianders (Andreas Ingolſtetter). Ein Haupttreffpunkt 
wurde aber ſpäter der ſogenannte „Irrhain“ oder „Irrwald“. 

Paſtor M. Limburger in Kraftshof (Myrtill II.) hatte ſich in 
dem eine Viertelſtunde von Kraftshof entfernten „Eichenlöhlein“, 
einem etwa drei Tagwerk großen, mit einigen vom dreißigjährigen 
Kriege übrig gebliebenen Eichen beſetzten Dickicht ein Ruheplätzchen 
unter einer mannsdicken Fichte errichtet, wo er mit Muße dichten 
und ſtudieren konnte, wobei er oft von andern Ordensmitgliedern 
beſucht wurde. Das machte ſchließlich den Wunſch rege, hier einen 
Treffpunkt des Ordens ſelbſt zu errichten, und den vereinten 
Bemühungen gelang es, von der Stadtgemeinde Nürnberg das 
Recht zu erlangen, hier einen Park mit Irrgarten zu errichten, 
zu welchem nur die Ordensmitglieder Zutritt haben ſollten. Dieſe 
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fteuerten dann foviel zuſammen, daß der Platz umzäunt, mit 
einem durch Schäferbilder gezierten Thore verſehen, innen mit 
Laub⸗, Irr⸗ und Wandelgängen bepflanzt werden konnte, in 
welchem ſich die ſogenannte Geſellſchaftshütte, ebenſo Einzelhütten 
von Mitgliedern befanden. Ein freier Platz, der Friedhof benannt, 
wurde im Laufe der Zeit mit ſteinernen Denkmälern hervor— 
ragender Mitglieder umgeben; an die Bäume wurden Gedenk— 
tafeln angeheftet, kurz, der Irrhain galt als eine Sehenswürdig— 
keit, die von Einheimiſchen und Fremden viel beſucht wurde und 
wofür, wie es ſcheint, auch ein gewiſſes Entgelt entrichtet werden 
mußte, auf welches der Gärtner, der keinen Lohn erhielt, 
angewieſen war. Der Irrhain, der 1676 begonnen, 1678 fertig 
geſtellt war, wurde als Verſammlungsort der Ordensmitglieder 
ſowohl, als zu deren Feſtlichkeiten benützt. Das 1681 verliehene 
Benützungsrecht iſt durch Zahlung eines jährlichen „Rekognitions— 
geldes“ aufrecht erhalten worden bis zum heutigen Tage. Mit 
der Zeit ſind freilich die Umfaſſung, die Laubengänge, der Irr— 
garten ſelbſt eingegangen, aber das 250 jährige Jubelfeſt des 
Ordens hat es fertig gebracht, die Einfaſſung, die Denkmäler und 
Gedenktafeln, die Naturbühne wieder neu herzurichten, ein neues 
Portal zu bauen, überhaupt dem Irrhain wieder den urſprüng— 
lichen Charakter zu geben, ſo daß die durch rieſige Baumſtämme 
ſich von dem übrigen Gehölze unterſcheidende Waldabteilung 
wieder eine Zierde der Umgebung Nürnbergs geworden iſt. Der 
Beſuch ſteht aber nur den Ordensmitgliedern und den von ihnen 
eingeführten Freunden und Gäſten, ſowie der ſtaatlichen Aufſichts⸗ 
behörde offen. 

Das am 3. Juli 1894 zur Vorfeier des 250 jährigen 
Ordensjubiläums abgehaltene Irrhainfeſt mit ſeinen großartigen 
Zurichtungen, deſſen die bedeutendſten Zeitſchriften Deutſchlands 
Erwähnung zu thun ſich veranlaßt ſahen, dürfte Zeugnis gegeben 
haben, wie ſehr die Ordensmitglieder, deren Zahl nie die derzeitige 
Höhe erreicht hat, an ihrem lieben Irrhaine hängen. 
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Geben wir zum Schluſſe Juſtinus Kerner noch das Wort 
zu einem Sonett, das er im Jahre 1812 in dem von ihm beſorgten 
poetiſchen Almanach zum Lobe Floridans veröffentlichte: 


Laß dieſes Werk des Danks zu Dir gelangen, 
Du ſel'ger Meiſter! für die theuren Lieder! 
Schwebteſt in Lieb in unſern Garten nieder, 
Wo wir von Roſen, Wald und Sternen ſangen. 


Bekannte Töne Dir entgegen klangen, 
Weckten in Dir die alten Lieder wieder, 
Erkannteſt uns als treue deutſche Brüder, 
Die tröſtend ſich in gleichem Leid umfangen. 


Vom ſel'gen Bündniß gleichgeſinnter Geiſter 
Von des gepreßten Vaterlands Beſchwerde, 
Von Kraft und Hoffnung hat Dein Lied geſungen; 


Wie warſt Du uns willkommen, ſel'ger Meiſter, 
Zerriſſen lag und kalt die deutſche Erde, — 
Deutſcher Geſang nur hielt uns treu umſchlungen! 
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